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Saufet euch nicht voll Weins, daraus ein unore 
dig Weſen folgt. 


ate Poſtille ter Th. A 


Gave: aller Gaben — wie reichlich haft du auch 
fuͤr unſere Nahrung geſorgt! Dein Tiſch der Na⸗ 
tur, der für uns Menſchen gedeckt iſt, laͤſſet alle an⸗ 
dere Tiſche unendlich hinter ſich zuruͤck, welche der 
ganzen uͤbrigen lebendigen Welt gedeckt wurden. 
Vom kuͤhlenden Obſte an, bis zum nahrhafteſten 
Fleiſche — von dem Waſſer an, das unten aus dem 
Berge quillt, bis auf den Traubenſaft, der hochoben 
auf ihm zur Kelter reift — welche Mannigfaltig⸗ 
keit! Wie waͤre es moͤglich, daß wir nicht auch 
hierin deine Vorliebe gegen uns erkennen, und uns 
nicht auch hiefuͤr zum Danke gegen dich verpflichtet 
fühlen ſollten! Weiſer und maͤſſiger Genus bei Ar⸗ 
beitſamkeit, Redlichkeit und Theilgebung ſei der 
Dank, den wir dir lebenslang dafür bringen! — — 
Meine Bruͤder. Eigentlich ſollten wir nicht 

eher trinken, als bis uns duͤrſtete, wie wir auch 
nicht eher eſſen ſollten, als bis uns hungerte. Es 
gibt aber doch Menſchen, die ſelbſt geſtehen, daß 
fie faft gar nichts vom Durſte wiſſen, die daz 
her auch wirklich zu wenig trinken, und denen 
die Aerzte ſelbſt Mehr zu trinken als Lebensordnung 
vorſchreiben muͤſſen, um fie vor den ſchwereſten 
Krankheiten zu ſichern. Perſonen dieſer Art muͤſſen 
alſo auch trinken, wenn ſie nicht duͤrſtet; ſo, wie Er⸗ 
ua bibs 
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biste nicht trinken ſollen, wenn in auch noch fe 

ſehr duͤrſtet. f 
Ebenſo ſollten wir auch eigentlich nicht Mehr 
trinken, als zur Stillung unſeres Durſtes noͤthig 
iſt, wie wir auch nicht Mehr eſſen ſollten, als zur 
Stillung unſeres Hungers noͤthig iſt. Die Natur 
der Sache bringt dis ſchon ſelbſt ſo mit ſich. War⸗ 
um trinken wir? um unſern Durſt zu befriedigen. 
Warum trinken wir alſo weiter, wenn unſer Durſt 
befriedigt iſt? Die Abſicht iſt ia erreicht; wozu wei- 
tere Anwendung des Mittels? Gewis iſt dis eine 
Hauptregel, die ia Jeder auch im gewoͤhnlichen 
Leben unverbruͤchlich befolgen mag, dem feine Ge: 
ſundheit lieb iſt, daß er nicht Mehr trinke, als 
ihm noͤthig iff — vorausgeſetzt, daß er nicht zu ie 
nen Perſonen gehoͤre, bei welchen Mangel au Durſt 
ſchon eine Art von Kraͤnklichkeit iſt. Inzwiſchen 
gibt es doch Gelegenheiten, wie bei geſellſchaftlichen 
Zuſammenkuͤnften und Freudenfeſten, wo die Grenze 
des Noͤthigen uͤberſchritten werden kann, ohne daß 
dadurch an ſich etwas Unmoraliſches begangen wuͤrde. 
Man hat ia ebenſo erquickende und erheiternde Ge⸗ 
traͤnke, als blos Durſt loͤſchende; und wenn da der 
Genus derſelben bis zur unſchuldigen Froͤhlichkeit 
ſteigt, fo find ſie ia auch dazu da, daß fie des Men⸗ 
ſchen Herz erfreuen ſollen. Wohin ſchickt ſich aber 
die Erfreuung der Menſchenherzen beſſer, als in 
ſreundſchaftliche Geſelſchaften, die der Freude ge- 
widmet ſind? Leute, die hieruͤber den tadelnden 
Sittenrichter machen, gehen weiter, als die chriſtli⸗ 
che 
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che Moral es haben will. Jeſu eigenes Beiſpiel iſt 
gegen ſie. Dieſer ging auch zu feſtlichen Schmaͤu⸗ 
ſen, und hatte nichts dagegen, wenn ſogar ihm zu Eh⸗ 
ren ein Gaſtmahl angeſtellt ward. Da ward dann 
gewis ſchoͤner morgenlaͤndiſcher Wein ihm vorgeſetzt, 
und er ermangelte nicht, mitzutrinken, unbekuͤm⸗ 
mert daruͤber, daß man ihn einen Weinſaͤufer 
nannte. Merkwuͤrdig iſt die Antwort, welche er 
einſt hierauf gab — „Wie man es euch nur recht 
machen ſoll! Johannes ging nicht zu Gaſte und trank 
keinen Wein; den nanntet ihr einen Hipochondriſten 
und Menſchenſcheu — ich gehe zu Gaſte und trinke 
meinen Ehren- und Freudentrunk mit; fo nennet ihr 
mich einen Suͤndergeſellen und Weinſaͤufer — ihr 
ſeid doch warlich wie die Kinder, die am Markte 
ſpielen und von einander verlangen, daß zugleich ge⸗ 
lacht und geweint werden ſolle — ihr wollt auch, 
man ſolle zugleich Wein trinken und keinen 
Wein trinken.“ Ja, was noch Mehr iſt, Je⸗ 
ſus hat ſelbſt einſt auf einem Familienfeſte fuͤr den 
herrlichſten Wein geſorgt, und dadurch die Freuden 
des Tages vermehrt. 

: Ein Anderes iſt es, zuweilen Mehr trinken, ; 
als noͤthig iſt — ein Anderes, Mehr trinken, 
wohl gar oft Mehr trinken, als gut iſt; es gibt ein 
Maas, das zwar das Noͤthige uͤberſteigt, aber nicht 
ins Schaͤdliche fällt — hiervon, hiervon war nur 
die Rede. Mehr, als gut iſt, follte kein Menſch 
trinken. Jeder mus wiſſen, wie viel ihm gut ſei, 
oder wie viel er vertragen koͤnne. Er mus das Ge⸗ 
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tränk kennen, das er zu ſich nimmt, er mus ſich 
ſelbſt kennen. Wer auch nur durch Trinken ſich den 
folgenden Tag verdirbt, der handelt ſchon nicht recht; 
wer uͤber den Trunk auf der Stelle zum Thoren, ſei 
es halb, oder ganz, wird, der handelt noch weni⸗ 
ger recht; wer gar ein Handwerk daraus macht, ſich 


Bu berauſchen, der gehöre unter den Auswurf der 


Menſchheit. Dieſen letztern nennt man einen Trun⸗ 
kenbold, oder einen Menſchen, der der Voͤllerei er⸗ 
geben iſt. Man unterſcheide alſo wohl von dieſem 
den, der ſich im Taumel der Freude einmahl vergiſſt, 
oder der ſich einmahl von Andern verleiten laͤſſet, das 
Trinken über feine Kraͤfte mitzumachen, oder auf den 
es wohl gar angelegt war, daß er durch allerlei ni⸗ 
drige Kunſtgeiffe einmahl trunken werden ſollte. Frei⸗ 
lich — wer recht klug iſt, der betrinkt ſich im ei⸗ 
gentlichen Verſtande nie. Man hat es von alten 
Zeiten her den Deutſchen nachgeſagt, daß ſie der 
Voͤllerei ergeben waren; wie mag es letzt um fie ſte⸗ 
hen? Es wäre die kuͤhnſte Anmaſſung, uber fo viel 
Millionen abzusprechen; laſſet uns alſo lieber einan⸗ 
der das ſagen, was uns antreiben kann, den unſe⸗ 
ren Vorfaren gemachten Vorwurf immer weiter von 
uns abzuwaͤlzen! — — — 

Saufet euch nicht voll Weins — ſprach 
Paulus. Das iſt nun einerlei, ob ſich Jemand in 
Wein, oder in Branntewein, oder in Bier, oder 
ſonſt worin, vollſaufe; die Hauptſache bleibt immer 
dis — ſaufet euch nicht voll. Voͤllerei ſollen 
wir nicht treiben, wir ſollen nicht Mehr trinken als 

wir 
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wir vertragen koͤnnen. Warum nicht? weil un or⸗ 
dig Weſen daraus erfolgt, oder weil dis der Weg 
zu allen moͤglichen Ausſchweifungen iſt. Mit dieſer 
Betrachtung wollen wir den Anfang machen, um 
uns einander Maͤſſigkeit im Trunke zu empfehlen. 
Ein betrunkener Menſch, ſobald er nicht ſchlaͤft, 
gleicht einem Wahnſinnigen, und ie hoͤher der Grad 
ſeiner Trunkenheit ſteigt, deſto mehr gleicht er ihm. 
Er iſt ebenſowenig bei ſich, wie dieſer, überlege 
und weis ebenſowenig, was er ſpricht und thut, wo 
er iſt und wer er iſt, wie dieſer. Brauchte es im 
Grunde Mehr, als dieſe einzige Vorſtellung, um 
ſich uͤbermaͤſſiges Trinken zu verleiden? Wie? iſt 
es nicht das hoͤchſte menſchliche Elend, wahnſinnig 
zu ſein? und man wollte ſich ſelbſt auf einige Stun⸗ 
den wenigſtens dazu machen? Braucht es aber auch 
wohl Mehr, als dieſe Vorſtellung, um auf der 
Stelle einzuſehen, daß alles moͤgliche unordige We⸗ 
ſen daraus folgen muͤſſe? Wozu iſt ein Menſch 
nicht faͤhig, der nicht im Stande iſt, eine vernuͤnf⸗ 
tige Ueberlegung anzuſtellen, und der kaum von ſei⸗ 
nen Sinnen noch weis! Nicht nur iede Unanſtaͤndig⸗ 
keit wird er ſich erlauben, ſondern auch iede Aus⸗ 
ſchweifung; es kommt nun nur darauf an, welche 
Leidenſchaft bei ihm vorzüglich herrſche — dieſer 
wird er nun voͤllig den Zuͤgel laſſen — dieſe wird es 
ſein, die ihn veraͤchtlich, unertraͤglich, ia wohl gar 
verabſcheuungswuͤrdig macht. 
Liebt er z. E. ſonſt das Spaſſen, fo wird chia 
zum Ekel laͤppiſch werden, und Jeder, der bei Ver⸗ 
N N nunft 


8 II. Ueber das Later der Voͤllerei. 

nunft iſt und ihn hoͤrt und ſieht, wird ſich in ſeinent 
Nahmen ſchaͤmen. Iſt er dann ein Menſch, der 
in wichtigen Verhaͤltniſſen ſteht, ſo verliehrt er bei 
Allen, die ihn achten ſollen, auf immer, und loͤſcht 
den Fleck nie wieder aus, den er ſich angetrunken 
hat. — Iſt er gern ſchwatzhaft, fo wird er keinen 
Andern zu Worte kommen laſſen, und das Herz 
wird ihm auf der Zunge ſein. Er wird ſich noch 
trunkener reden, als er ſchon iſt; er wird ſeine eige⸗ 
ne Schande erzaͤhlen und die wichtigſten ihm anver⸗ 
trauten Geheimniſſe verrathen. — Beherrſcht ihn 
die Spielſucht, ſo wird er ſich in Hazardſpiele ein⸗ 
laſſen. Den Werth des Geldes ietzt nicht achtend, 
wird er unſinnig im wahren Verſtande Karten und 
Wuͤrfel beſetzen; er wird im Verluſte fein Gluͤck zu 
erzwingen ſuchen, und ſo viel verſpielen, daß er 
Tags darauf, wenn er den Rauſch verſchlafen hat, 
aus Scham vor den Seinigen ſich ſelbſt die Kugel 
durch den Kopf iagen moͤchte. — Pflegt er immer 
Recht haben zu wollen, ſo wird er Zank und Streit 
anfangen und Verdrus uͤber alle um ſich her verbrei- 
ten. Man wird ihm vieleicht nachgeben, ſo viel 
man kann, aber er wird auf offenbare Ungereimthei⸗ 
ten beſtehen, grob gegen Jeden werden, der ihm wi⸗ 
derſpricht, und ſeines beſten Freundes dabei nicht 
ſchonen. — Iſt Spotten ſeine Sache, ſo wird er 
ſich durch Anzuͤglichkeiten vergehen und auf Jeden oh⸗ 
ne Unterſchied die plumpſten Ausfälle thun. Den 
anweſenden Gebrechlichen wird er mit ſeinem Fehl 
aufziehen; den Wohlthaͤter wird er durch Aufdeckung 
ſei⸗ 
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ſeiner Schwaͤchen mishandeln; auch des Heiligſten, 
der Religion ſelbſt, wird er nicht ſchonen. — Ge⸗ 
hoͤrt er zu den Verleumdungsſuͤchtigen, fo wird er 
ieden Abweſenden, auf den die Rede kommt, iniuri⸗ 
ren, und auch auf die allgemeingeachteteſten Perſo⸗ 
nen Koth werfen. Tags drauf wird er dann ſo viel 
Abbitten zu thun haben, daß er nicht weis, mit 
welcher er anfangen ſolle. — Iſt er ein Wolluͤſt⸗ 
ling, ſo wird er mit ſeinen Zoten die Unſchuld roth 
machen; er wird, wenn er dazu Gelegenheit hat, 
Luͤderlichkeiten begehen, und wohl gar die Ruhe der 
Familien ſtoͤren. — Treibt ihn der Geiſt der In⸗ 
ſubordination, ſo wird er die Verfaſſungen angrei⸗ 
fen, die Geſetze verhoͤhnen, und auf ſeine Vorge⸗ 
ſetzten, auf die Obern im Staate, ia, auf dem Er⸗ 
ſten in Sande, ſchimpfen. Ihm hat ietzt Niemand 
etwas zu befehlen; er ſelbſt duͤnkt ſich Koͤnig. Er wird 
Aufruhr predigen, und wenn die Umſtaͤnde darnach 
find, ihn wohl gar anfangen. — Iſt er iachzor⸗ 
nig, fo wird ihn iedes Wort, iede Mine derer be- 
leidigen, gegen die er ſchon etwas hat. Er wird 
von Scheltworten zu Thaͤtlichkeiten uͤbergehen, und 
wohl gar Moͤrder werden, ohne, wenn er wieder 
nuͤchtern wird, etwas davon zu wiſſen. 

O M. Br., wie wahr iſt es doch, daß aus 
der Voͤllerei lauter unordig Weſen entſteht! Es iſt 
nichts ſo Abſcheuliches zu denken, das der Menſch 
nicht im trunkenen Muthe begehen koͤnnte; und die 
Geſchichte der Voͤllerei war von ieher zugleich die Ge⸗ 
an der ſchwaͤrzeſten Verbrechen. Alles morali⸗ 

A 3 ſche 


fo II. Ueber das Laſter der Bällerei; 


fhe Gefühl iſt in einem ſolchen Zuſtande gleichſam 
erſaͤuft — Verwirrung der Gedanken iſt da — wil⸗ 
der Muth kommt dazu — — wer mag die Grenzen 
beſtimmen, wo der Trunkene mit ſeinen Ausſchwei⸗ 
ſungen ſtehen bleiben wird? Dis Alles vermag nun 
ſchon eine einzige Trunkenheit zu bewirken — und 
in der That hatte ſchon Mancher durch einen trun⸗ 
kenen Abend, der der erſte der Art fur ihn war und 
der letzte der Art fuͤr ihn blieb, ſich ſtraffaͤllig, oder 
doch ungluͤcklich, auf ſein ganzes Leben gemacht — 
wie über Alles verabſcheuungswuͤrdig alſo iſt es, ſich 
der Trunkenheit ſogar zu ergeben, und ſie 
ſich zur Gewohnheit zu machen! So iſt ia das gan⸗ 
ze Leben des Trunkenbolds nichts, als unordiges Wee 
fen; eine ungeheure Mette von lauter Unſittlichkeiten, 
Ausſchweifungen und Laſtern aller Art iſt es. Hilf 
Gott, lebten wir denn dazu, daß wir ganz und gar 
uns verboͤſern und als die Abſchaume und Greuelwe⸗ 
ſen der ganzen lebendigen Schaͤpfung von unſern Graͤ⸗ 
bern endlich verſchlungen werden ſollten? 

Dis ſei dann auch die erſte Betrachtung, wel⸗ 
che wir der Trunkenheit, als wirklicher Gewohnheit, 
entgegenſtellen; ſie iſt, wie der Muͤſſiggang, der 
oft ihre Mutter iſt, ein Laſter, aus welchem alle an⸗ 
dere Laſter entſtehen koͤnnen und auch wirklich zu ent⸗ 
ſtehen pflegen. Ein Menſch, der faſt niemals mehr 
nuͤchtern wird, kommt nach und nach um alle Mora⸗ 
litaͤt; iedes gute Gefühl, auch das unterſte, das na⸗ 
tuͤrliche Gefuͤhl für die Seinigen, erſtirbt endlich in 
ihm. Lehrt es denn 11 55 die Erfarung häufig ge⸗ 
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nug, daß dis wirklich ſich fo verhalte? Geht der 
Trunkenbold nicht von feiner Familie gleichgültig weg, 
und ſchwelgt auſſer dem Hauſe, waͤhrend daß Frau 
und Kinder daheim wohl Hunger und Durſt leiden? 
Spielt er nicht den Wuͤterich gegen fie, wenn er tau⸗ 
melnd wieder nach Hauſe kommt? Fragt er, wovon 
ſie leben? Bekuͤmmert er ſich um ſie, wenn ſie 
krank ſind? Verlaͤſſt ev fie nicht am Ende wohl gar 
ganz, und läuft, wenn er ſich und fie an den Bet⸗ 
telſtab getrunken hat, zum Lande hinaus? Man 
ruͤhmt es zuweilen wohl dieſem und ienem Trunken⸗ 
bolde nach, daß die Voͤllerei fein einziger Fehler fei, 
und daß er uͤbrigens ein guter Menſch, und beſon⸗ 
ders ſehr menſchenfreundlich gegen Arme, ſei. Es 
iſt aber platterdings unmoͤglich, daß er weiter keinen 
Fehler an ſich haben ſolle; man beobachte ihn nur 
genau, und — iſt denn ſein Muͤſſiggang, ſeine Un⸗ 
nuͤtzlichkeit fuͤr die Welt nicht allein ſchon ein recht 
grober Fehler? Was aber feine Menſchenfreundlich⸗ 
keit gegen Arme betrift, ſo mag er es dem Menſchen⸗ 
kenner nicht verdenken, wenn dieſer ſolche blos ſeinen 
ſanguiniſchen Temperamente zuſchreibt, oder ihn gar 
in Verdacht hat, daß ſie ſtudirt ſei. In der That 
kann ein Trunkenbold auf keinen kluͤgeren Einfall kom⸗ 
men, als daß er den Armen viel Gutes thue; dieſe 
ruͤhmen ihn dann nicht nur allerwaͤrts dafuͤr, ſon⸗ 
dern er breitet auch dadurch nach der gewoͤhnlichen 
Denkart der Welt, die ihm wohl bekannt iſt, die be⸗ 
ſte Decke über fein Safter aus, die er nur finden koͤnn⸗ 
te. Entſchuldigen aber kann ſich keiner ſeiner Art, 
der 


12 LI Ueber das Laſter der Voͤllerei. 


der landkundig auch andere unmoraliſche Handlun⸗ 
gen begeht, damit, daß er ſie in trunkenem Muthe 
begehe, und daß ſie ihm mithin ebenſowenig, als 
einem Wahnſinnigen, zugerechnet werden koͤnnten. 
Iſt er denn nicht an ſeinem Wahnſinne Schuld? 
‘ Seine den Geſetzen nach ſtrafbare Handlungen müf 
ſen vielmehr um ſo nachdruͤcklicher beſtraft werden, 
wenn es noch kein Geſetz gibt, welches ſeine Trun⸗ 
kenheit, in der er ſie begeht, ſelbſt ſtraft. Es waͤre 
zu wuͤnſchen, daß der Staat gegen die wirklichen 
Trunkenbolde, blos als ſolche, uͤberall wenigſtens et⸗ 
was Mehr thaͤte. Kann es ihm gleichguͤltig ſein, wenn 
feine Buͤrger ſich ganz verbofern? Mus er am En⸗ 
de nicht wohl gar noch ſie ernähren und den letzten 
Trunk fuͤr ſie bezahlen, wenn ſie alles vertrunken ha⸗ 
ben? Er kann fie ia nicht einmahl, wenns Noth 
thut, zum Eide laſſen. Hat man denn nicht Bei⸗ 
ſpiele genug, daß dergleichen Thiermenſchen, wenn 
ſie ſchwoͤren ſollten, erſt einige Tage lang gerichtlich 
inhaftirt werden muſten, um ſie nuͤchtern dazu zu 
haben? 

N Saffet uns fortfaren, die Verabſcheuungswuͤr⸗ 
digkeit der Voͤllerei, wenn ſie wirkliche Gewohnheit 
wird, aufzudecken! — Der Trunkenbold iſt ein 
Wuͤterich gegen ſich ſelbſt. Verleumder, Verfol⸗ 
ger, Rauber und Moͤrder, wenn ſie alle gemein⸗ 
ſchaftliche Sache gegen ihn machten, koͤnnten nicht 
ärger an ihm handeln, als er an ſich ſelbſt handelt. 
Sein uͤbermaͤſſiges Trinken verurſacht ihm groſſen 
Aufwand. Nicht nur, daß er dadurch uͤber die Ge⸗ 
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bir verzehrt, ſondern er vernachlaͤſſigt auch das Ue⸗ 
brige und verdient Wenig, oder Nichts, dazu. Er 
muͤſte ſchon ein ſehr vermoͤgender Mann fein, wenn 
er nicht daruͤber zu Grunde gehen ſollte. Waͤre er 
aber dis auch wirklich, und haͤtte er auch zugleich kei⸗ 
ne Nachkommen — iſt das die Anwendung, wel⸗ 
che ein Menſch von dem, was er von ſeinen Eltern 
geerbt hat, oder was ihm ſonſt das Schickſal zuge⸗ 
worfen hat, machen ſoll, daß er es blos ſo einzu⸗ 
theilen wiſſe, daß er bis an ſeinen Tod daran, ſich 
zu berauſchen, genug habe? Die Mehreſten bei 
weitem aber von ſeiner Zunft teinken ſich um Haus 
und Hof, trinken ſich arm, bettelarm, ſo, daß zu⸗ 
letzt die Almoſenkaſſe ihres Orts fie ernaͤhren mus, 
da ſie dann auch ſogar mit dem Almoſen, welches ſie 
erhalten, nicht beſſer umgehen, als mit ihrem eige⸗ 
nen Vermögen. Als Scheuſale in den Augen ihrer 
Mitbuͤrger gehen ſie dann umher und ſind oͤffentlicher 
Bubenſpott. Ja, dis ſind die Trunkenbolde auch 
wohl ohnedis, wenn ſie auch nicht an den Bettelſtab 
geriethen. Wie verſammlet ſich die leichtfertige Ju⸗ 
gend um fie her, wenn fie durch die Straſſen fau- 
meln, oder gar in den Pfuͤtzen liegen! Und — iſt 
dir dieſe Schilderung zu unpaſſend auf dich, du vor- 
nehmer Teunfenbold, der du in Gartenſaͤlen zechſt 
und dich dann nach Hauſe fahren laͤſſeſt, ſo bilde dir 
wenigſtens nicht Mehr auf deine Ehre ein, als ſich 
iene auf die ihrige einbilden koͤnnen. Alle Recht⸗ 
ſchaffenen verachten dich; denn es iſt unmoͤglich, daß 
man einen Mann noch ſchaͤtzen koͤnne, den man oft 
; bee 
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trunken ſah. — Mit der Ehre zugleich find dann 
auch alle Freuden für den Trunkenbold verlohren, der 
ven er ſich ruͤhmen darf. Nur Zecher, wie er, hal: 
ten es mit ihm. Welcher vernünftige und ehrliebende 
Mann wird ſeinen Umgang wollen? Was ſoll er bei 
dem Wahnſinnigen? Und — ſetzte er ſich dadurch nicht 
dem Gerede aus, daß er Seinesgleichen waͤre? 
Selbſt feine naͤchſten Bluts verwandten halten ſich in 
Entfernung von ihm und entſchuldigen ſich oͤffentlich, 
wenn fie ja zuweilen mit ihm beiſammen fein müß 
ſen, mit der nahen Verwandſchaft. O wehe, o 
wehe dem Trunkenbolde! Ex beſtiehlt ſich ſelbſt, er 
macht ſich ſelbſt boͤſen Seumund. Auch um feine Ge⸗ 
ſundheit bringt er ſich. Verdrus, Aerger und Gram, 
die ihm ſeine Verfolger bereiten koͤnnten, wuͤrden ihm 
nicht ſo ſchaden, wie ihm ſein uͤbermaͤſſiges Trinken 
ſchadet. Sehet ihn nur am Morgen, wenn er den 
geſtrigen Rauſch verſchlafen hat; einen zugleich ers 
baͤrmlicheren und ekelhafteren Anblick mus es nicht ge⸗ 
ben, als ihn. Wie aus dem Grabe ſteigt er aus 
ſeinem Bette. Des Uebelſeins wird er nicht eher 
wieder los, Farbe im Geſicht bekommt er nicht eher 
wieder, Hand und Kopf kann er auch nicht eher wie⸗ 
der ohne Zittern halten, bis er ſich aufs neue einen 
halben Rauſch getrunken hat. Was kann hieraus 
anders folgen, als Verkuͤrzung des Lebens ſelbſt? 
Und — fo iſts dann auch. Der Trunkenbold ift ein 
wirklicher Selbſtmoͤrder. Da, wo man noch die 
ſogenannten Selbſtmoͤrder unehrlich begrabe, oder 
wenigſtens auſſerhalb des Kirchhofs einſcharrt, ſollte 
: es 
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es ihm, wenn man konſequent handeln wollte, im 
Tode nicht beſſer gehen. Es finden ſich wohl einzel⸗ 
ne Trunkenbolde, die ein hohes Alter erreichen; man 
hoͤrt fie wohl gar ſagen, daß fie nicht fo alt geworden 
fein würden, wenn fie nicht fo geſchwelgt haͤtten. 
Es ſei! So ſind ſie doch wenigſtens ſehr ſeltene Mei⸗ 
ſter in ihrer Profeſſion; Tauſende von Lehrlingen ſter⸗ 
ben dagegen in der Lehre. Und — zu welchem Als 
ter hatten es ſolche Menſchen bei Maͤſſigkeit bringen 
koͤnnen, die es ſo weit bei Unmaͤſſigkeit brachten! 
Die Art des Todes dann vollends, auf welche die 
Trunkenbolde, die als Lehrlinge abgehen, ſterben — 
wie qualvoll iſt ſie groͤſtentheils! Schlagflus und 
Blutſturz, die kurz beendigen, werden nur Wenigen 
von ihnen zu Theile. Epilepſie, oder das ſogenann⸗ 
te boͤſe Weſen — ein uͤbriggebliebener Ausdruck aus 
der alten Teufelslehre der Juden — foltert fie oft 
lange iammerlich; die Mehreſten aber ſterben Jahre 
lang dergeſtalt, daß ſie oben verdorren und unten 
ſchwellen. Waſſerſucht — ſehet da ihr Ende! 
Wer dieſe Art zu ſterben kennet, der zittere vor einem 
Laſter, das ſie ſo unmittelbar nach ſich zieht! Selbſt 
die Waͤrter werden dabei oft des Wartens ſo ſatt, 
daß der geweſene Trunkenbold am Ende vergeblich 
rufe — mich duͤrſtet. Erreicht aber auch ia der 
Trunkenbold, welcher ſein Laſter ungeheuer trieb, 
ein ziemliches Alter, ſo begegnet ihm wohl noch et⸗ 
was Entſetzlicheres — er verliehrt ſeinen Verſtand. 
Er, der ſo oft und immer oͤfter dem Wahnwitzigen 
ſich gleich machte, wird endlich ein wirklicher Wahn⸗ 
witzi⸗ 
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witziger. Wild und raſend iſt er nicht; er ſitzt viel⸗ 
mehr mit abgeſtumpften Seelenkraͤften im Winkel, 
weis von Allem nichts mehr, und mus von den Sei⸗ 
nigen wie ein Kind behandelt werden; ia, er fuͤhrt 
nicht einmahl das Leben eines Kindes, eine Art von 
Pflanzenleben ift fein Leben. Iſt dieſe Strafe, woe 
mit er ſich ſelbſt ſtraft, nicht ebenſo die natuͤrlichſte, 
wie ſie die fuͤrchterlichſte iſt? Kann es anders ſein, 
als daß der Zuſtand von Geiſtesabweſenheit, in den 
er ſich ſo oft verſetzte, und der immer wieder voruͤber 
ging, endlich anhaltender und auf immer bleibender 
Zuſtand fuͤr ihn werde? 


Laſſet uns den Trunkenbold auch als Buͤrger 
und als Mitglied der Geſellſchaft betrachten — 
was iſt er dieſer? Er lebe in einem Stande, 
in welchem er wolle, er wird von Tage zu Tage ein 
unbrauchbarerer Mann. Im vollen Rauſche iſt er 
ganz untuͤchtig zu allen Gefihaften, nach dem Rau: 
ſche iſt er herabgeſpannt; kaum aber haben ſich ſeine 
Kraͤfte wieder geſammelt, ſo eilt er, ſich aufs neue 
zu berauſchen, denn Rauſch iſt ihm zu einer Art von 
wirklichem Beduͤrfnis geworden. Hat er nun ein 
Amt, es ſei gros oder klein, wie kann er es gehoͤrig 
betreiben? Zu vielen Zeiten iſt er gar nicht einmahl 
zu haben, und erſcheint er da, wohin ihn ſein Amt 
oder Dienſt ruft, fo betreibt er feine Gefchäfte im 
Nachtaumel, und alſo nur halb, oder gar verkehrt. 
Eine Zeitlang wird ihm nachgeſehen; man ermahnt, 
man warnt ihn — aber umſonſt; fo wird er für une 
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faͤhig erklaͤrt, ſeinen Poſten weiter zu bekleiden. Der 
Gelehrte, der Kuͤnſtler, der Kaufmann, der Hand⸗ 
werker — alle, alle bringen ſie, wenn ſie ſich dem 
Laſter der Voͤllerei ergeben, die Welt um das viele 
Gute, das ſie haͤtten für fie ſtiften koͤnnen, und ſich 
ſelbſt um das Verdienſt der Nuͤtzlichkeit, die der Ka⸗ 
rakter des Buͤrgers ohne Unterſchied ſein ſoll. Auch 
der unterſte Arbeitsmann, der den Teunk uͤbermaͤſſig 
liebt, iſt nicht mehr zu gebrauchen, und man lohnt 
ihn ab. Er iſt wuͤſte und traͤge; er vergiſſt, was 
ihm beſtellt wird, oder verſteht es falſch; er fange 
an, wo. er aufhören ſollte, ſtiftet Häufig Schaden 
und verdirbt Mehr, als er ſchafft. Nichts, wozu 
auch nur die geringſte Beurtheilung gehoͤrt, darf man 
ihn mehr betreiben laſſen; denn ſeine ganze Urtheils⸗ 
kraft iſt durch Branntewein zerſtoͤrt. Dieſe Un⸗ 
brauchbarkeit des Trunkenboldes erſteigt endlich einen 
ſo hohen Grad, daß er fuͤr die Geſelſchaft ſo gut, wie 
gar nicht mehr, da iſt; man wuͤrde ihn auch ſchon 
als einen Todten vergeſſen haben, wenn er nicht noch 
immer Lebensmittel verlangte. Da theilt ſich dann 
ſein ganzes Leben in Rauſch und Schlaf ein, mit wel⸗ 
chen er blos abwechſelt. O welch ein verworfenes 
Leben fo ein Leben! Ganz und gar unnuͤtz fein fie 
die menſchliche Geſelſchaft — auch nicht den allerge⸗ 
ringſten Beitrag mehr für Familienwohl und allge⸗ 
meines Wohl leiſten koͤnnen — und dis durch eige⸗ 
ne Schuld — das heiſſt ſeine buͤrgerliche Exiſtenz 
verwirkt haben, das heiſſt werth fein, aus dem ge⸗ 
meinen Weſen verſtoſſen zu werden. Wer hat, Gee 
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fühl von der Würde feiner Natur und Beſtimmung, 
und verabſcheut ein Laſter nicht, das uͤber lang oder 
kurz in einen ſolchen Verachtung und en erre⸗ 
genden Zuſtand verſetzt? 

Iſt Durſt nicht eins der groͤſſeſten menſchlichen 
Leiden? Iſt alſo Stillung deſſelben nicht eine der 
groͤſſeſten Wohlthaten Gottes? Gab Gott uns nicht 
ſo mancherlei Getraͤnke, die nicht blos unſern Durſt 
ſtillen, ſondern auch unſere Kraͤfte ftarfen und unſer 
Herz erfreuen ſollten? Wenn nun ein Menſch die 
flarfenden Getraͤnke fo uͤbermaͤſſig genieſſt, daß fie 
ihn auf das Auferfte ſchwaͤchen muͤſſen — wenn er die 
erheiternden Getraͤnke fo unmaffig zu fi nimmt, daß 
fie ihm ſe gar fein vernünftiges Bewuſtſein rauben — 
iſt das nicht ein Gebrauch ſo edlei Gaben, bei dem 
er in der ſchwaͤrzeſten Undankbarkeit erſcheint? Und 
nun — ein ganzes Leben vollends, das aus lauter 
ſolchem heilloſen Misbrauche beſteht, iſt es nicht das 

gottloſeſte Leben, das man fic) denken kann? iſt 
es nicht praktiſcher Atheiſmus? Wenn du, der du 
es ſuͤhrſt, nicht Mehr genoͤſſeſt, als dir gut ift, fo 
verehrteſt du Gott durch deinen Genus; wenn du den 
Ueberflus, den du, ohne den geringſten Geſchmack 
davon weiter zu haben, in dich ſchuͤtteſt, an deine 
Familie, oder an Nothleidende, austheilteſt, ſo thaͤteſt 

du dir wohl und waͤrſt zugleich ein Menſchenfreund. 
Es giebt zwei Eigenſchaften, deren iede allein 
ſchon ein Laſter in hoͤherem Grade verabſcheuungswuͤr⸗ 
dig macht; findet man vollends beide zuſammen bei 
einem und demſelben Laſter, ſo wird dieſes dadurch zu 
einem 
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einem der allerverabſcheuungswuͤrdigſten von der 
Welt. Sie ſind — wenn der Menſch da— 
durch noch unter die Thiere herabſinkt — 
und — wenn es äuſerſtſchwer, wo nicht 
gar unmoglich, iſt, ſich daffelbe wieder— 
abzugewoͤhnen. Nun betrachtet in dieſen Hin⸗ 
ſichten noch die Voͤllerei. Wenn der bis zur Sinn⸗ 
loſigkeit betrunkene Hausherr auf ſeinem Sofa oder 
Strohlager liegt, und der immer nuͤchterne Haus⸗ 
hund neben ihm ſitzt, ganz Aufmerkſamkeit auf ie⸗ 
den Tritt iſt, der nahe an ſeiner Thuͤre geſchieht, und 
ſeine Habe wohl bewacht — welcher von beiden iſt 
die hoͤhere Kreatur? Der Hund handelt da, 


wie ein Menſch, und der Menſch handelt da, wie 


ſein Hund nie handelt. Moͤchte dieſer Gedanke recht 
durchdringen! Wie ſchwer es aber halte, daß man 
ſich von dem Laſter der Trunkenheit, wenn es erſt Ge⸗ 
wohnheit, wohl gar lange Gewohnheit, geworden iſt, 
wieder entwoͤhne, lehrt ia die allgemeine Erfarung. 
Eine Krankheit, die einige Zeit anhaͤlt und alle Ge⸗ 
nusluſt und Genuskraft benimmt, ſollte man doch ge⸗ 


wis für das unfehlbarſte Mittel halten, den Trun- 


kenbold umzuſchaffen; was thun aber unſere Schwel⸗ 
ger, wenn ſie geneſen? Sie, die auf dem Kran⸗ 
kenbette die heiligſten Geluͤbde thaten und ihre Voͤlle⸗ 
rei verfluchten und verſchworen, fangen dann wieder 


an, wo fie es gelaſſen haben, und — glauben ſogar 
nachholen zu muͤſſen, was fie in der Krankheit ver⸗ 


ſaͤumt haben. Man möchte alſo ſchier an der Beſſe⸗ 
rung eines Trunkenbolds verzweiflen; beſonders, da 
B 2 ihr 
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ihr bei Er ztrunkenbolden die Natur ſelbſt Hinder⸗ 
niffe in den Weg legt. Es iſt ia eine bekannte Sa⸗ 
che, daß dieſe, weil ſie mit zitternden Haͤnden nicht 
arbeiten koͤnnen, erſt viel ſtarkes Getraͤnk zu ſich neh⸗ 
men muͤſſen, ehe fie im Stande find, die Hand wie⸗ 
der richtig und feſt zu ſuͤhren, und zwar nicht etwa 
blos bei dem Ambos, ſondern auch ſogar bei der Fe⸗ 
der. Sind ſie aber dann erſt wieder im Trinken, ſo 
trinken ſie auch wieder bis zur voͤlligen Trunkenheit 
fort. Ja, es iſt mehrentheils ein Zeichen von ihrem 
nahen Tode, wenn ſich bei ihnen von ſelbſt der Trieb 
zur Voͤllerei verliert; fe, wie die Aerzte es wohl wi⸗ 
derrathen, ihnen das hitzigſte Getränk zu kaͤrglich zu 
reichen, weil man fie ſonſt ums Leben brächte, Gott! 
was iff das für ein Laſter, das den Menſchen unbef- 
ſerlich macht, und von dem er am Ende wohl gar 
fich nicht einmahl losreiſſen kann, wenn er auch woll⸗ 
te! Iſt das nicht die haͤrteſte Sklaverei der Suͤnde, 
die man ſich denken mag? Und in dieſe kann ſich 
ein Weſen begeben, das Gott vernuͤnftig und frei 
Hu — — 

M. Br. Es iſt gewis, daß unſere mehreſten 
Trunkenbolde es aus Verführung wurden. Dis 
gilt von den vornehmen ſowohl, als von den gemei⸗ 
nen. Jene traurigen Geſellſchaften, die recht aus⸗ 
druͤcklich Trinkgeſelſchaften ſind, wurden Unzaͤhlichen 
ſchon fo gefährlich und verderblich, wie die Spielge⸗ 
ſelſchaften; fie mögen übrigens in vergoldeten Galen, 
oder auf den ſchmutzigſten Gelagen, gehalten werden. 
Einer reitzt da den Andern zur Uebermaſſe, beſon⸗ 
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ders, wenn am Ende ieder gleichviel bezahlen mus; 
geübte Zecher wetteifern, einander niderzutrinken; es 
wird zur Ehre gerechnet, am meiſten zu ſich nehmen 
zu koͤnnen; wer nicht mit ausſchweifen will, wird fuͤr 
einfältig erklaͤrt, geſchraubt, verhoͤhnt, am Ende 
wohl gar gezwungen dazu. Ein trauriger Ton des 
Umgangs! wer nicht in Gefar gerathen will, end: 
lich doch auf ihn geſtimmt zu werden, der vermeide 
die Gelegenheit dazu, und entferne ſich von ſolchen 
Geſelſchaften, die abſichtlich zuſammenkommen, zu 
zechen, und nichts weiter zu thun, als zu zechen. 
Ebenſo geſchieht es auch haufig, daß ein neuer 
Freund Andere zu dieſem Laſter verleitet. Leute, von 
denen man ſonſt nie gehoͤrt hatte, daß ſie ſich im 
Trunke uͤbernaͤhmen, zeigen ſich ſeit einiger Zeit als 
arge Trunkenbolde; unterſucht man ihre Verwand⸗ 
lung, ſo hebt ſie mit dem Zeitpunkte an, wo ſie in 
eine neue Verbindung traten, die ſich genau und eng 
zuſammenzog. Hat doch oft genug ſchon ſo ein einzi⸗ 
ger Menſch eine ganze Familie, in die er als Fremd⸗ 
ling aufgenommen ward, und die für eine der gefittes 
ſten und mäffigften bekannt war, mit dem Laſter der 
Voͤllerei verpefter, Eine Hauptregel bei der Wahl 
unſerer Freunde — ſchlieſſe dich an keinen an, der 
ein Trinker iff; baue nicht darauf, daß du ihm fein 
Laſter abgewoͤhnen wolleſt, es koͤnnte ſich umdrehen, 
und er koͤnnte dir es angewoͤhnen. 5 
Es gibt aber auch allerlei Umſtaͤnde, durch wel⸗ 
che Menſchen auf Voͤllerei gerathen konnen. Wer 
viel reiſet, beſonders zu Waſſer, hat ſich ſehr da⸗ 
: B 3 vor 
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vor zu hüten, Unterwegs kann er Mehr vertragen; 
braucht auch in der That Mehr. Kommt er dann zu 
Hauſe und vergiſſet, daß er nicht mehr unterwegs 
iſt — ſo iſts um ihn geſchehen. Wer ſchwere koͤr⸗ 
perliche Arbeiten verrichtet, kann ſich auch mehr 
ſchweres Getraͤnk erlauben; er arbeitet es wieder aus. 
Hat er aber Tage der Ruhe und genieſſt es in derfel- 

ben Menge fort, was will aus ihm werden? Weſ—⸗ 
ſen Stand es mit ſich bringt, daß er häufig aus Nacht 
Tag machen mus, der kann auch nicht anders, als 
unordentlich, genieſſen. Nimmt er da immer feine 
Zuflucht zu hitzigen Getraͤnken, ſo — wehe ihm! 
Wer vollends ſelbſt dergleichen Getraͤnke zubereitet, 
oder doch damit Verkehr treibt, der hat ſie immer 
in der Naͤhe, trinkt Andern oft zu, koſtet wenigſtens 
oft. Beſtimmt ſich dieſer nicht eine gewiſſe Portion 
taͤglich, und gibt genau auf ſich Acht, daß er dieſe 
nicht uͤberſchreite: ſo iſt er unrettbar vom vie ini 
boldswefen, 

Miche felten war ſogar Deſperation die Urſache 
der unbaͤndigſten Trinkſucht. Man will ſeiner Sor⸗ 
gen, ſeines Grams ſich entledigen, ſeiner Noth ver⸗ 
geſſen. Man verſucht den Rauſch, und die Sache 
gelingt. Nach dem Rauſche ſind die Sorgen wieder 
da, der Gram kehrt zuruͤck, die Noth wird wieder 
gefühlt, So fähre man fort fich zu berauſchen und 
wird zuletzt nicht mehr nuͤchtern. Trauriges Huͤlfs⸗ 
und Heilmittel fuͤr die leidende Seele! Braver 
denkt der, welcher eifrig darauf ſinnet, die Quelle 
ſeiner Serge, feines Grams und feiner Moth zu 

ver⸗ 
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verſtopfen, und der, wenn er dis nicht kann, ſich 
gegen Sorgen, Gram und Noth nicht durch Wein 
und Branntewein, ſondern durch Religion und Tu⸗ 
gend, ſtarkt. Saufet euch nicht voll Weins, 
ſondern werdet voll Geiſtes — mus es da heiſſen. 
Seid nuͤchtern und wachet in ſolchen Faͤllen — o 
welch ein wahres Wort! Auch bei der gröffeften Ge: 
far iſt es beſſer, ihr nüchtern, als im trunkenen 
Muthe, entgegenzugehen. Der Muth, welchen der 
Menſch ſichtrinken will, wird hoͤchſtens Tollkuͤhn⸗ 
heit, und fuͤhrt ihn geradezu ins Verderben. — — 
O m. Br., wir leben nicht, um zu trinken — 
wir trinken, um zu leben. Niemand trinke Mehr, 
als ihm gut iſt, und mache noch weniger eine Ge⸗ 
wohnheit daraus, ſo zu thun! Jeder lerne das 
Maas des Noͤthigen fuͤr ſich kennen, und beobachte 
es in feinem alltäglichen und gewöhnlichen Leben ge⸗ 
nau! Seine Leibesbeſchaffenheit, ſein Alter, ſein 
Stand und Beruf werden es ihm an der Hand der 
Erfarung auf das ſicherſte beſtimmen. An Ehren⸗ 
und Freudentagen mag er es uͤberſchreiten, aber nur 
ſo, daß es nicht das Maas des Schaͤdlichen werde. 
Er trinke ſtaͤrkende Getraͤnke, fo, daß fie ihn wirk 
lich ſtaͤrken; er trinke erheiternde Getränke, fo, daß 
ſie ihm wahres und menſchliches Frohſein gewaͤhren. 
Vor aller Uebermaſſe ſichert am beſten die Theil. 
gebung. In der That, eine ganz beſondere und 
oft uͤberſehene Empfehlung, welche dieſe hierdurch 
bekommt. Theile, Hausvater, den groſſen Becher, 
der Hie 75 zu Viel waͤre, mit deiner Familie; ſo 
; B4 bleibſt 
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bleibſt du ein vernuͤnftigee Mann und biſt zugleich 
ein guter Vater. Traͤnke, Reicher, mit dem, was 
dich trunken machen wuͤrde, die durſtigen Armen, 
ſtaͤrke damit deine ſich anſtrengenden Arbeitsleute, er⸗ 
freue damit die Kranken, die nach Erfreuung ſeuf⸗ 
zen, und reiche Sterbenden, die noch einmahl ge⸗ 
labt fein wollen, damit das letzte Labſal; fo lebſt du 
ſelbſt lange und geſund, und verlaͤngerſt und verſuͤſ⸗ 

ſeſt auch fremdes Menſchenleben, ia, du erleichterſt 
noch fremde Todesangſt. N 


a ‘LL 
Ueber den Gerideseid, 
Am 21. Sonnt. u. Srin. a 
Ueber Hebr. 6. B. 10. 


Die Menſchen ſchwoͤren wohl bei einem Groͤſſeren, 
denn ſie ſind, und der Eid macht ein Ende 
alles Haders, dabei es fefte bleibt 

unter ihnen. a 


U icacaecitinee, du biſt zwar ſchon unſer Zeuge, 
und es iſt kein Wort auf unſerer Zunge, das du 
nicht alles wiſſeſt — Allvergeltender, du bift zwar 
ſchon unſer Richter und richteſt uns nach allen unſern 
Worten — — wenn wir dich dann aber noch aus⸗ 
druͤcklich zum Zeugen der Wahrheit unſerer Reden 
aufrufen — wenn wir dich ſelbſt noch zum ſtrafen⸗ 
den Richter uͤber uns gleichſam erſt anſtellen, falls 
wir Unwahrheit ſprächen — — dann, ach dann er⸗ 
fulle uns eine wahrhaftig ſchauervolle Ehrfurcht vor 
dir, und halte uns ab, auch nur die geringſte fal- 
fee Aus- oder Zuſage zu thun! Verlohren ware 
ſonſt auf immer unſere Ruhe und wir ſelbſt koͤnn⸗ 
ten uns dieſe Suͤnde weder in dieſer noch in iener 
Welt vergeben. Nie, nie verfalle unſer Herz in 

ſie — es ſei aus welcher Urſache es wolle! — — 
Meine Brüder. Wer einen Eid ablegt, der 
ruft Gott nicht blos zum Zeugen auf, daß er Wahr⸗ 
heit rede; er ruft ihn auch zum ſtrafenden Richter 
über ſich auf, wenn er Unwahrheit redete. Der Eid 

war fruͤh unter den Menſchen da. Abimelech, der 
König zu Gerar, ſprach ſchon zu Abraham — ſchwoͤ⸗ 
re mir bei Gott, daß du mir und meinen Nachkom⸗ 
men keine Untreue erweiſen wolleft — und Abraham 
erwiederte: ich will ſchwoͤren. Unter den Ju⸗ 
den 
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ben warb der Eid in ſtrittigen Handeln fogar gefeglich 
eingeführt, und es war kein Wunder, wenn ſie auch 
ihre Zuſage freiwillig beſchwuren, da es ihnen ſo oft 
zum Troſte geſagt ward, daß Gott ſelbſt feine Zuſa⸗ 
ge, die er ihren Stammvater Abraham gethan, mit 
einem Eide bekräftigt habe. Nur falſch zu ſchwoͤ⸗ 
ren, und den Schwur zu brechen, war ihnen hart 
verboten. 
Jeſus, der die Menſchheit auf allen Zeiten zu 
höherer ſittlicher Vollkommenheit führen wollte, ging 
auch hier weiter. Der Jude ſollte nur nicht falſch, 
und nicht um zu taͤuſchen, ſchwoͤren — der 
Chriſt gar nicht. „Ihr habt gehoͤrt, daß zu den 
Alten geſagt iſt — du ſollſt keinen falſchen Eid 
thun, und ſollſt Gott deinen Eid halten; ich aber 
fage euch, daß ihr allerding nicht ſchwoͤren ſollet. 
Eure Rede ſei Ja und Nein, aber ſo, daß ihr Ja 
und Nein allemahl mit wahrer Ueberzeugung ſpre⸗ 
chet; was druͤber iſt, das iſt vom Uebel, das zeugt 
vom Verfalle der Sittlichkeit.“ Hier iſt ſchlechter⸗ 
dings auch nicht fuͤr irgend eine Ausnahme der ge⸗ 
ringſte Platz gelaſſen; beim Jakobus, der dieſen 
Ausſpruch Jeſu wiederholt, gleichfalls nicht. „Vor 
allen Dingen, meine Bruͤder, ſchwoͤret nicht, es fei 
auf welche Art es wolle; euer Wort ſei Ja, das 
Ja iſt, und Nein, das Nein iſt, auf daß ihr euch 
nicht verſuͤndiget.“ Man drehe und wende ſich alſo, 
wie man wolle, gegen ſo klare Ausſpruͤche iſt nichts 
zu machen. 


U 
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Wie ſteht es nun aber um unſere noch gewoͤhn⸗ 
lichen Gerichtseide, M. Br., wenn es fo um den 
Eid uͤberhaupt ſteht? — Auf ieden Fall gehoͤrte es 
zur Vollkommenheit des Chriſtenthums, daß auch 
dieſe laͤngſt nicht mehr Statt finden ſollten. Hat ſie 
denn Jeſus etwa ausgenommen? wo ſteht die Aus⸗ 
nahme? — Und — wie haͤtte ſich auch eine ſolche 
Ausnahme mit feiner reineren Sittenlehre vertragen! 
Er, der die Tugend nur aus den edelſten Beweg⸗ 
gruͤnden ausgeuͤbt wiſſen wollte, hatte es. billigen fins 
nen, daß Menſchen irgendwo durch Furcht vor 
Strafe zur Wahrhaftigkeit und Treue bewegt wuͤr⸗ 
den? Kann es einen unedleren Beweggrund zur 
Rechtſchaffenheit geben, als dieſen? Beruhet denn 
aber nicht das ganze Weſen des Eides auf Furcht 
vor der goͤttlichen Rache?! Jeſus muſte alſo 
gegen ieden Eid ohne Unterſchied ſein; und dieſe 
Hinſtellung der Sache muͤſte doch in der That Alle 
und Jede überzeugen, daß auch die Gerichtseide der 
wahren Moralitaͤt nachtheilig find. 

Doch hiervon ſoll heute die Rede nicht weiter 
ſein; auch davon nicht einmahl, daß die gerichtlichen 
Schwüre fo viel, als moglich, verringert wer⸗ 
den moͤchten. Wir ſind Buͤrger; ſo wollen wir 
lieber davon reden, was uns, ſo lange ſie noch ge⸗ 
woͤhnlich ſind, in Hinſicht ihrer obliege. 

Jeſus, der alles Schwoͤren mishil- 
ligte, ſchwur doch ſelbſt im hoͤchſten Ge— 
richte ſeiner Nation; nur auf eine ande⸗ 
re Art, als bei uns Sitte iſt. „Ich beſchwoͤre 

dich, 
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dich, redete ihn der oberſte Prieſter an, bei dem le⸗ 
bendigen Gott, daß du uns ſageſt, ob du ſeiſt Chri⸗ 
ſtus, der Sohn Gottes“ — und er antwortete — 
ich bins. Es iſt dis ganz daſſelbe, als wenn er 
nach unſerer Art geſagt haͤtte — ich beſchwoͤre es bei 
dem lebendigen Gott, daß ich Chriſtus, der Sohn 
Gottes, bin. Dis beruhige auch uns, wenn wir in 
Gerichten ſchwoͤren muͤſſen. Jeſus haͤtte ſonſt, 
wenn er nicht ſchwur, ſeiner groſſen Sache und der 
Wahrheit Alles vergeben. Sobald wir alſo in den 
Fall kaͤmen, daß wir ohne ſolchen Schwur der Wahr⸗ 
heit und Unſchuld Viel vergaͤben — es betreffe nun 
uns oder Andere — fo mögen wir in feinem Nah⸗ 
men thun, wie er gethan hat. Und — zwaͤnge 
man uns nicht wohl gar in vielen Faͤllen dazu, wenn 
wir nicht wollten? Ebenſo auch, wenn wir nicht 
anders zu einem Amte oder Dienſte, zu ſonſt gemein⸗ 
nuͤtzigen Geſchaͤften, oder auch nur zum Buͤrgerrech⸗ 
te gelangen konnen, als wenn wir vorher den dazu 
erforderlichen Eid abgelegt, ſo ſollen wir uns daruͤber 
kein Gewiſſen machen. Daß wir ſchwoͤren 
muͤſſen, iſt nicht unſere Sache — dis verantwor⸗ 
te der Staat; unſere Sache iſt, daß wir nicht 
falſch ſchwoͤren, und daß wir unſern Eid 
halten. Wahrheit begleite unſere Auſſagen — 
Treue unſere Zuſagen; und — ſo ſehr es auch zur 
Ehre des Chriſtenthums zu wuͤnſchen ware; daß in 
Gerichten nicht mehr geſchworen wuͤrde, ſo muͤſſe uns 
doch der Gerichtseid, ſo lange er noch Statt findet, 
das Heiligſte fein, das wir kennen. Zu dieſer Denk: 

art 
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art laſſet uns einander ietzt recht bewegen; und dis 
um ſo mehr, da unſer Zeitalter ſie immer mehr ab⸗ 
zulegen ſcheint. Die Auſſageeide find bei weitem die 
haͤufigſten, und fo wollen wir fie auch am meiſten uns 
zum Gegenſtande machen. — — 
> Saffet uns den Gerichtseid zuforderſt von der 
religioͤſen Seite betrachten! — Die Men⸗ 
ſchen ſchwoͤren wohl bei einem Groͤſſeren, 
denn fie find. — Geis iſts, Gott wird da- 
durch nicht erſt unſer Zeuge und unſer Richter, daß 
wir ihn dazu aufrufen; er iſts ſchon. Wie? ſollte der 
Allgegenwaͤrtige erſt kommen? ſollte der Allwiſſende 
erſt aufmerken? follte der Allgerechte erſt gerecht wer⸗ 
den? Wenn wir ihn alſo nicht riefen, dann waͤre 
er nicht da, oder merkte wenigſtens nicht auf, und 
wenn wir uns nicht unter ſein Gericht ſtellten, ſo 
richtete er uns nicht? Welch eine Gott verflei- 
nernde und Grund und Boden aller Sittlichkeit 
umkehrende Vorſtellung von der Wichtigkeit des Ei⸗ 
des waͤre dis! So koͤnnte Jeder alſo ohne Schwur 
lügen, und fein un beſchwornes Wort brechen, — 
wie er wollte. Da nun die Sache von unverſtaͤndi⸗ 
gen Leuten leider nur gar zu haufig fo betrachtet wird, 
fo iſts kein Wunder, wenn dem Eide Schuld gege- 
ben wird, daß er der Falſchheit und Treuloſigkeit den 
groͤſſeſten Vorſchub thue. Habe ich doch nicht 
da zu geſchworen, als ichs erzaͤhlte, oder 
verſprach — ſpricht dann der gemeine Mann, 
wenn er auf Lügen und Untreue ertappt wird, und 
lacht dazu. Nein, M. Br., Gott wird dadurch 
nicht 
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nicht mehr Zeuge und Richter unſerer Reden, wenn 
wir ihn dazu aufrufen, als wenn wir ihn nicht dazu 
aufriefen, und iſt nicht weniger Zeuge und Richter 
davon, wenn wir ihn nicht dazu aufrufen, als wenn 
wir ihn dazu auſriefen; ſonſt ware er nicht ein Groͤſ⸗ 
ſerer, denn wir. Dieſen Glauben ſollte man den 
Leuten recht von Jugend auf einprägen; fo waren alle 
Eide das Unnuͤtzeſte von der Welt. Nicht fo glau⸗ 
ben iſt wenigſtens hoͤchſt thoͤricht und für die buͤrger⸗ 

liche Geſelſchaft wirklich peſtilenzialiſch. 
Aber nun bedenke, du, der du ſchwoͤrſt — 
wenn du dich auf den, der ſchon dein Zeuge iſt, noch 
ausdruͤcklich beruft, daß du Wahrheit redeſt — 
wenn du den, der ſchon dein Richter iſt, noch aus⸗ 
druͤcklich aufforderſt, daß er, falls du Unwahrheit 
redeteſt, dich nach der ſtrengſten Gerechtigkeit ſtrafen 
ſolle — was fuͤr ein Menſch biſt du, wenn du dann 
doch luͤgſt, wenn du dann auf der Stelle falſch 
ſchwoͤrſt, oder hernach deinen Eid brichſt! Glaubſt 
du an Gott, oder nicht? Iſt das erſtere, ſo biſt du 
noch aͤrger, als ein Atheiſt — Spoͤtter des Gottes, 
an den du glaubſt, biſt du. Unter dem Mantel der 
Religion, in der heiligſten Geftale wirſt du Betruͤger 
und Schelm. Beim Gerichtsſchwur kommt nun noch 
dazu, daß dir die Sache ſo feierlich gemacht wird, 
daß auch durch eine Art von heiliger Sinnlichkeit dein 
Gewiſſen geweckt wird, daß du vor denen ſtehſt, die 
die Unterraͤcher des Böfen ſtatt des Gottes find, bei 
dem du ſchwoͤrſt, und daß du vorher erſt noch aus⸗ 
druͤcklich ermahnt wirft, wahr auszuſagen und wahr 
zu 
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zu verſprechen — — ſag, kannſt du, wenn du in 

der Folge dein Verſprechen brichſt, noch auf Religion 

Anſpruch machen? kannſt du, wenn du gar auf der 
Stelle mit Bewuſtſein luͤgſt, ie wieder zutraulich zu 
Gott beten? kannſt du ohne Scham und Gefuͤhl dei⸗ 

ner hoͤchſten Verworfenheit an ihn denken? 

Nun laſſet uns den Gerichtseid auch von der 
politiſchen Seite, von Seiten des Staats, be⸗ 
trachten! — Roch ſtehen nun einmahl die Sachen 
ſo, wie ſie vor beinahe zwei Jahrtauſenden ſtan⸗ 
den — ſchlimm genug! Noch aber macht der 
Eid ein Ende alles Haders, dabei es feſte 
bleibt unter uns. Alſo iſt der Gerichtseid als 
die letzte Stuͤtze der Wahrheit, der Unſchuld, des 
Rechts und aller buͤrgerlichen Sicherheit und Wohl⸗ 
fart aller Art anzuſehen. Was fuͤr ein entſetzlicher 
unzuduldender Menſch iſt der, der die letzte Stuͤtze 
von dieſem Allen niederreiſſt! Rebellen ſind ſo arg 
nicht; ihnen kann auf der Stelle gewehret werden. 
Meuchelmoͤrder ſind ſo arg nicht, vor ihnen kann 
man ſich ſichern. Wie ſichert man ſich aber vor dem, 
der ſich uͤber den Gerichtseid wegſetzt? wie wehret 
man ihm? Gibt ihm die Gerechtigkeit nicht ſelbſt 
wider ihren Willen die hoͤchſte Kraft zu ſchaden, zu 
rauben und zu morden? i 

Welchen Unfug kann ſchon ein Menſch treiben, 
der ſeinen Amts⸗ oder Dienereid, weshalb man ſich 
auf ihn verlaͤſſt, bricht, wie er will! Welchen 
Schaden fonnen gewiſſenloſe Unterſucher oder Schaͤtzer 
anrichten, deren Wort einmahl gilt, weil fie ge⸗ 

ate Popive gar 2. * ſchwor⸗ 


34 LU. Ueber den Gerichtseid. 


ſchworne Leute ſind! Wie ſchadenfroh kann der Ver⸗ 
fuͤhrer das unſchuldige Opfer ſeiner thieriſchen Leiden⸗ 
ſchaft noch obendrauf mit Fuͤſſen treten, wenn er ſich 
losſchwoͤrt! Wie kann der Betruͤger mit dem Ver⸗ 
moͤgen Anderer ſchalten, wie er will, ſobald es ihm 
eine Kleinigkeit iſt, den ausgeftellten Wechſel abjue 
ſchwoͤren! Wie koͤnnen Zeugen, die ſich zu einem 
falſchen Eide aus Rache vereinigen, oder gar erkau⸗ 
fen lagen, iede Bosheit befördern und ausüben, wie 
fie wollen! Drei von ihnen koͤnnen den itn 
ſchuldigſten an Galgen und Rad brine 
gen — hilf Himmel, fo waͤr's noch? Ja, ſo iſts 
noch im deutſchen Lande — o wehe, wann wirds 
anders werden?! Eben darum aber kann nicht genug 
daruͤber geredet werden, daß der Gerichtseid das 
Heiligſte ſei, was man ſich denken kann. 
Auoeberhaupt, ſobald der Gerichtseid die Grund⸗ 
lage des richterlichen Urtheilsſpruchs wird, ſo ſpricht 
der Richter auf falſchen Eid auch ſogar ein falſches 
Urtheil — an Gottes Statt ſpricht er das Ur⸗ 
theil falſch. So iſt ia aller Zweck, welchen die Ju⸗ 
ſtitz beim Eide hatte, vernichtet; ia, die ganze Ju⸗ 
ſtiz wird zur hoͤchſten Iniuſtiz, wenn der Eid den 
Bürgern nicht ehrwuͤrdig if, Was hilft es dem 
Richter, wenn er auch in ſeiner Seele uͤberzeugt iſt, 
daß ein Leichtſinniger oder Ruchloſer falſch geſchworen 
habe? er darf es ihm hernach nicht einmahl vorwer⸗ 
fen. Genug, es heiſſt — der Eid macht ein 
Ende alles Haders — er hats beſchworen, oder, 
er hats abgeſchworen — dabei bleibts feſte — 
die 
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die Sache iſt nun abgethan. Gott, welch ein fuͤrch⸗ 
terliches Leben unter Menſchen, denen die Gerichts⸗ 
eide nicht mehr heilig ſind! Denket einmahl, M. 
Br., wenn das Ueberhand naͤhme — wer wollte 
nich? heute aus fo einem Staate wandern, wo dis 
geſchaͤhe? Darum ſollte alles Moͤgliche gethan wer⸗ 
den, Jedem, der im Verdachte ſchwebt, falſch ge⸗ 
ſchworen zu haben, naͤher auf die Spur zu kommen; 
ruhen ſollte man nicht eher, bis es dem, der faſt of⸗ 
fenbar einen falſchen Eid gethan hat, auch offenbar 
bewieſen werden koͤnnte, daß er dis gethan. Ein 
ſolcher iſt der hoͤchſte Staatsverbrecher — 
ein Teufel iſt er; er ſchwoͤrt Andern Alles auf den 
Hals, und von ſich Alles ab — vor ihm iſt weder 
Habe noch gut, noch Ehre, noch Blut und Leben ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger ſicher — mit ihm fort aus der 
Stadt — aus dem Lande — aus der 
Welt! 

O wann werden die Tage kommen, da man, 
wenn man auch von Gerichtseiden hoͤrt, doch von 
ihrem Misbrauche nichts mehr hoͤren wird?! Chri⸗ 
ſten, die allerdings nicht ſchwoͤren ſollten, halten 
Gott ihren Eid nicht, oder thun gar einen falſchen 
Eid. Dieienigen, welche ihren gethanen Eid bre⸗ 
chen, vergeſſen ſeiner leicht mit der Zeit; es iſt 
lange her, daß fie geſchworen haben — fo uͤbertre⸗ 
ten ſie ihn erſt im Kleinen, hernach im Groſſen, und 
dann im Allergroͤſſeſten. In der That, der Zuſage⸗ 
eid ſollte in den mehreſten Fällen aus den Gerichten 
zuerſt weggeſchaft werden; er hilft zu gar nichts. Der 
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Mann im Amte, der Pflichtgefuͤhl hat, fo gut, als 
der Buͤrger, dem dis nicht fehlt, erfüllen ihre Pflich⸗ 
ten ohne allen Schwur; tauſend Buͤrgereide aber 
werden den gewiſſenloſen Bürger fo wenig von Rebel⸗ 
lion abhalten, als den gewiſſenloſen Diener, der bei 
anvertrauter Rechnungsfuͤhrung nicht zu uͤberſehen iſt, 
tauſend Dienereide vom Unterfchleifmachen. Das 
Falſchſchwoͤren auf der Stelle aber, oder der falſche 
Auſſageeid empoͤrt allerdings iedes religioͤſe und recht: 
liche Gefuͤhl noch weit mehr. Wie kann ein Menſch, 
waͤhrend daß er Gott noch zum Zeugen und zum 
ſtrafenden Richter aufruft, ſchon fo gewiſſenlos hans 
deln, daß er auf der Stelle luͤgt? Hieruͤber laſſet 
uns doch recht nachdenken! 

Eine Art von Atheismus iſt gewis häufig die 
Urſache davon. Nicht, daß man Gott wirklich 
leugnete, ſondern man iſt nicht recht uͤberzeugt von 
ihm. Man iſt daran gewöhnt, Gott zwar mit dem 
Munde zu bekennen, aber ihn nicht im Herzen zu 
haben. Sind nun dabei keine moraliſchen Grund⸗ 
ſaͤtze in der Seele, beruhet Alles, was ia noch von 
Tugend da iſt, blos auf den Strafgerichten Gottes, 
der halb geglaubt, halb bezweifelt wird — ſo darf nur 
einigermaſſen Hofnung auf Gewinn, oder Furcht 
vor Verluſt, ſich einmiſchen, ſo iſt der falſche Eid 
gethan. Solche Menſchen find dann wohl im Stan» 
de, das unbedeutendſte Pfand, das ihnen ans 
vertrauet ward, abzuſchwoͤren, und ſich durch fuͤnf Tha⸗ 
ler zu einemfalſchen Zeugeneide erkaufen zu laſſen. 


Dieſe 
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Dieſe allmaͤchtigen Triebfedern der menſchlichen 


Handlungen — Hofnung und Furcht — ſind es auch, 
welche oft dieienigen ſogar, die wirklich an Gott glau⸗ 


ben, falſch zu ſchwoͤren bewegen. Beſonders ver- 
mag die Furcht vor groſſem irdiſchen Verluſte unaus⸗ 
ſprechlichviel. Wollte man meinen, daß dergleichen 
Menſchen doch auch den hoͤheren Verluſt, welchem 
ſie ſich ausſetzten, in Erwaͤgung ziehen und ſich da⸗ 
durch von Begehung eines falſchen Eides abhalten 
laſſen wuͤrden: ſo vergiſſt man, daß ſie auch auf die 
Siebe Gottes dabei rechnen, von der fie ſich nur gar 
zu gern die uͤbertriebenſten Vorſtellungen machen. 
Sie glauben, daß ſie ihren falſchen Eid 
Gott wieder abbitten koͤnnten, und ver⸗ 
ſprechen es ſich ſelbſt, dis hernach auf das herzlichſte 
zu thun. Ein Seelenmoͤrderiſches Vorurtheil, M. 
Br., das aber weit herrſchender iſt, als aufgeklaͤrte 
Gottesverehrer und gute Menſchen oft denken. Wird 


es nicht ausgerottet, ſo haben die falſchen Gerichts⸗ 


eide nie ein Ende. Iſt deun Gott nur gnaͤdig und 
guͤtig, oder if er nicht auch heilig und gerecht? Wie 


kann man auf den Einfall kommen, ſich durch Abe . 


bitte bei Gott uͤber das geringſte gethane Boͤ— 
ſe zu beruhigen? wie kann man gar vorher ſchon, 
ehe man es thut, ſich durch den Entſchlus zu dieſer 
Abbitte daruͤber beruhigen, und durch dieſen Ente 
ſchlus ſich noch zur Begehung des Boͤſen Kraft ver⸗ 
leihen und ſtaͤrken? Nicht Abbitte bei Gott, ſon⸗ 
dern Wiedergutmachen des Boͤſen iſt die Sache; 
wird der aber wohl Boͤſes begehen, der ſchon redlich 
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entſchloſſen iſt, es wiedergutzumachen? Dis ware 
doch wohl ein Zeichen ſeiner Ungereimtheit. Jeder, 
wer vor ſeiner Suͤnde, ſie ſei, welche ſie wolle, ſchon 
an Abbitte bei Gott denkt, der iſt offenbar ein Suͤn⸗ 
der wider befferes Wiſſen und Gewiſſen; er 
weis es nicht nur von ieher, daß das, was er thun 
will, Boͤſes ſei, ſondern er erinnert ſich auch in dem 
Augenblick, da er es thun will, deutlich daran, daß 
es Boͤſes fei — wie koͤnnte er denn ſonſt ſchon an 
Abbitte bei Gott denken? Von ſolchen Sine 
den, die wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen began⸗ 
gen werden, gilt nun das, was Jeſus von der 
Suͤnde wider den heiligen Geiſt ſprach; 
ſie werden weder vergeben in dieſer, noch in iener Welt. 
Der Menſch ſelbſt kann ſie ſich ewig nicht vergeben; 
er hat den Karakter der Menſchheit verleugnet und 
Vernunft und ſittliches Gefühl mit Fuͤſſen getreten; 
wie koͤnnte er ie ohne neue Scham hieran denken? 
Unter dieſen Suͤnden ſteht aber der falſche Eid 
obenan, Indem der Lugner feine Luge beſchwoͤren 
will, ſagts ihm nicht nur fein Herz, daß es eine Lüͤ⸗ 
ge ſei, und ſucht ihn davon zuruͤckzuhalten, ſondern 
er bekommt auch Ermahnung von auſſenher, nicht 
falſch zu ſchwoͤren. Des Richters Stimme ſchlieſſt 
ſich an die Stimme ſeines Gewiſſens an und erſchüͤt— 
tert ihn noch heftiger; wie? und er birt doch nicht? 
O dreimahl wehe ihm! Er betrachte ſich als einen 
Unhold, als einen Gottesläſterer und als einen Tho⸗ 
ren zugleich, wenn er ſich damit einwiegt, den fal⸗ 

ſchen Eid hernach Gott wieder abzubitten. 
Die 
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Die Rache iſt ebenfals eine Mutter vieler fal⸗ 
ſchen Eide. Man kennt ihre groſſe Macht; es gibt 
Gemuͤther, an welchen auch alle Kraft der Religion 
nichts gegen ſie vermag. Fuͤhlten ſich dieſe ſeither 
zu ſchwach, ihren Grimm gegen ihren Feind auszu⸗ 
laſſen, fehlte es ihnen bis ietzt an Gelegenheit dazu: 
ſo wurden ſie dadurch nur deſto erbitterter gegen ihn. 
Nun ſollen fie in einer feiner Angelegenheiten einen 
Zeugeneid ablegen; ſiehe nun iſt die Gelegenheit, ih⸗ 
ren Grimm zu befridigen, da — ſiehe, nun fuͤh⸗ 
len ſie ſich zur Rache gegen ihn ſtark genug. Was 
braucht es mehr, um abzuleugnen, was fie zu ſei⸗ 
nem Beſten wiſſen? Regt ſich ia in ihnen das Wahr⸗ 
heitsgefuͤhl, fo unterdruͤcken fie es bald durch den 
Gedanken, daß man dem Feinde die Wahrheit nicht 
ſchuldig fei. Rothwehr gegen ihn, Strafe, die er 
von ihnen verdient hat, iſt in ihren Augen ihr fal⸗ 
ſcher Eid. Die Verblendeten durch Leidenſchaft! Sie 
glauben ſich an ihrem Feinde zu raͤchen, und raͤchen 
den Feind ſchon in voraus an ſich ſelbſt. Es wird 
eine Zeit kommen, wo ſie ihren ruchloſen Schwur 
verfluchen werden; wo fie dem Feinde ſelbſt geſtehen 
werden, was ſie gethan, und was ſie dazu verleitet, 
und wo ſie durch Abbitte bei dieſem, wie durch Ab⸗ 
bitte bei Gott, die Ruhe ſo vergeblich ſuchen werden, 
wie ſie ſie bei ihrem Herzen ſuchen. 

Was die Rache vermag, vermag auch oft bie 
Liebe. Das beſte Herz empört ſich dagegen wohl, 
wenn es ſeinem Freunde, ſeinem Innigſtverbundenen 
durch einen Eid ſchaden ſoll. Bloſſe allgemeine 
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Menſchenliebe ſchon kann bei Auſſagen der Wahrheit 
leicht wankend machen. Wer erſchrickt nicht davor, 
wenn er einen Andern auf Lebenszeit, oder wohl gar 
ganze Familien, ungluͤcklich machen ſoll, waͤrs auch 
durch einen Eid? Wer hier nicht bei dem Satze feſt 
ſteht, daß wir unſere Pflicht in allen Faͤllen thun 
muͤſſen, ohne uns um die Folgen davon zu bekuͤm⸗ 
mern, um den iſts geſchehen. Und — wenn das 
Voterland durch einen falſchen Schwur gerettet wer⸗ 
den koͤnnte, auch da ſollen wir ihn nicht auf uns neh⸗ 
men; denn — man ſoll kein Boͤſes thun, damit 
Gutes daraus entſtehe. Auch geht die Wahrheit 
noch uͤber das Vaterland; und, ſobald Streit zwi⸗ 
ſchen unſern Pflichten entſteht, mus die hoͤhere in 
unſerem Herzen ſiegen. 

Fehlt es nun vollends nicht an Menſchen, die 
ihre Liſt, ihre Redekraft, ihre Uebergewalt misbrau⸗ 
chen, um Andere zu falſchen Auſſagen zu bewe⸗ 
gen — gibt es wohl gar Sachwalter, deren erſter 
Rechtsrath iſt — wenn du's gethan haft, fo 
leugne, und deren letzter iſt — wenn du mit 
Leugnen nicht durchkommſt, fo ſchwoͤee 
dich los — fo iſts kein Wunder, daß in Gerich⸗ 
ten fo häufig falſch geſchworen wird. Wer kennt 
nicht das abſcheuliche Beruhigungsmittel, welches 
dann Leuten, die wider ihre Ueberzeugung ſchwoͤren, 
gegeben zu werden pflegt, oder das ſie auch wohl aus 
ſich ſelbſt finden — daß man, wenn man 
ſchwoͤre, etwas Anderes dabei denken 
muͤſſe, und dieſes beſchwoͤren —? So 
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beilloſe Unredlichkeit dis iſt, fo tolle Unvernunft iſt 
es auch; das vorgebliche Beruhigungsmittel iſt ganz 
und gar nicht anwendbar. Wird dir denn der Eid 
nicht wörtlich vorgeleſen? muſt du ihn nicht wörtlich 
nachſprechen? beſchwoͤrſt du nicht ausdruͤcklich das 
wörtlichnachgeſprochene? Hier kommt Alles auf das 
Woͤrtliche an; hier gilt im genaueſten Verſtande — 
nach deinen Worten wirſt du gerichtet werden, 
nach deinen Worten wirſt du verdammt werden. 

O daß doch immer mehr für beſſern veligidfen 
und moraliſchen Unterricht, beſonders fuͤr das Volk, 
geſorgt wuͤrde! Daß, ſo lange noch Gerichtseide 
Statt finden ſollen, öfter Darüber gepredigt wuͤrde! 
Daß die Schulmeiſter in den Schulen den Kindern 
ſchon von Jugend auf den Gerichtseid erklaͤrten, und 
fie ſelbigen fruͤhzeitig gleich fiir das Heiligſte erkennen 
und halten lehrten, was die Religion und der Staat 
haben! Es beruhet ia doch warlich zu unausſprech⸗ 
viel auf ihn — das eigene Herzenswohl und 
das oͤffentliche Buͤrgerwohl. 

Meine Brüder! Fliehet die Luge überall, und 
gewoͤhnet euch daran, allenthalben und zu allen Zei⸗ 
ten ſo die Wahrheit zu reden, als wenn ihr dazu 
ſchwuͤret; ſo werdet ihr ſie gewis auch in Gerichten 
reden. Enthaltet euch alles Schwoͤrens im gemei⸗ 
nen Leben; damit hernach der Schwur, wenn ihr 
ihn vor dem Richtee ablegen ſollet, ſchon blos als 
Schwur etwas ganz Auſſerordentliches für euch fei, 
und um ſo mehr euer Herz erſchuͤttere. Erlaubet euch 
vollends nicht, falſch im bloſſen Umgange mit Andern 
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zu ſchwoͤren; fo wird es euch noch weniger möglich 
ſein, falſch vor der Obrigkeit ſelbſt zu ſchwoͤren. Ge⸗ 
woͤhnet euch zur hohen Achtung für die 
Richter, und tretet in keine Stube der 
Welt mit ſo vieler Ehrfurcht ein, als in 
die Gerichtsſtubenz dis wird euch ſehr zu flats 
ten kommen, wenn ihr einmahl zur Ablegung eines 
Eides in ſo eine Stube kommet. Die Heiligkeit des 
Orts wird ſich mit der Heiligkeit des Eides verbinden, 
und, beide vereint, werden euch vor ieder wiſſent⸗ 
falſchen Aus-und Zuſage ſichern. Ihr habt Zeit 
zur Eidesableiſtung; die Geſetze ſelbſt geben ſie euch, 
und die Richter verlangern fie bei Auſſageeiden noch, 
wenn ihr wollet. Beſinnet euch unterdeſſen, und 
hoͤrt nicht dabei auf andere Menſchen, noch auf eure 
Leidenſchaften, ſondern blos auf euer Gewiſ— 
ſen. Beſonders kaͤmpfet gegen die Furcht vor Ver⸗ 
luſten und beſieget ſie durch die Religion — durch 
den Glauben an Gott und Ewigkeit. Was iſts 
denn, das ihr verloͤhret, wenn ihr keinen falſchen 
Eid thaͤtet? Habe und Gut etwa? O gebet es 
lieber hin, und ſichert euch dadurch das hoͤchſte Gut — 
Rechtſchaffenheit. Freunde etwa? - Laffet fie fah⸗ 
ren und behaltet lieber euer Herz zum Freunde! Ru⸗ 
he etwa um euch her? Ach, lieber Krieg um euch 
und Friede in euch, als umgekehrt! Ehre etwa? 
Lieber doch Schande bei Menſchen, als Schande bei 
Gott, und die verlohrne Ehre vor Menſchen ſuchet 
durch Beſſerung wiederzuerlangen! Freiheit etwa? 
Beſſer, durch die Wahrheit in Ketten kommen, 
als 


LI. Ueber den Gerichtseid. 43 


als durch die Lüge wieder auf freien Jus gelangen! 
Das Leben ſelbſt etwa? Nun, ſo verderbe doch lie. 
ber der Leib, als die Seele, wenn dieſe nicht anders 
zu retten iſt! 

Iſts dann ein Zeugeneid, den ihr abzulegen ha⸗ 
bet, ſo ſaget nicht Mehr und nicht Weniger aus, als 
ihr wiſſet; ſaget es auch nicht anders aus, als 
ihr es wiſſet. Bemerket genau, aber auch redlich, 
was euch ſelbſt gleich zweifelhaft ſchien, oder worauf 
ihr euch nicht mehr beſinnen koͤnnet. Habet dabei 
blos das in Augen, was ihr auſſagen ſollet, und 
laſſet den ganz aus euren Augen, ſuͤr den oder wider 
den ihr auffagen ſollet. Er fei Freund oder Feind, 
thut, als wäre er euch ein ganz fremder Mann; ha⸗ 
bet in dem Augenblick keinen Freund weiter, als die 
Wahrheit, keinen Feind weiter, als die füge, 

Iſts ein Reinigungseid, den ihr ſchwoͤren ſollet, 
ſo habt ia nicht genug daran, daß ihr, wenn ihr ihn 
geſchworen habt, vor der Welt rein ſind, ſondern 
ſeid vorher ſchon vor euch ſelbſt rein. Sonderbare 
Umſtaͤnde, die für den Schuldigen zu ſprechen ſchei⸗ 
nen, Gewandheit und Verſchlagenheit der Sachwak⸗ 
ter, die ihnen noch mehr Gewicht zu geben wiſſen, 
koͤnnen es oft bewirken, daß Leute zum Reinigungs⸗ 
eide, wodurch ſie den noch uͤbrigen Verdacht von ſich 
entfernen, zugelaſſen werden, die gar nicht zu 
ihm zugelaſſen werden ſollten. Ebenfo kann aber 
aber auch zufaͤlligerweiſe die reinſte Unſchuld einen 
boͤſen Schein erhalten, den ſie, aller Vertheidigung 
ungeachtet, auf immer behalten wuͤrde, wenn ſie das 

ihr 


44 LI. Ueber den Gerichtseid. 


ihr auferlegte Purgetorium nicht ableiſtete. Nur in 
dieſem Falle ſchwoͤret den Reinigungseid; in ienem 
laſſet euch durch Rabbuliſten, deren Triumf über ihre 
Verwandlung der Schuld in Unſchuld und des Unrechts 
in Recht ihr dadurch kroͤnen ſollet, nie. dazu verleiten. 

Iſts ein Erfuͤllungseid, der euch aufgelegt 
wird, ſo bekommet ia durch ihn nicht erſt das Recht 
auf eurer Seite, ſondern habet es vorher ſchon fuͤr 
euch vor Gott und eurem Herzen. Wie oft geſchah 
es ſchon, daß der aͤrgſte Betruͤger durch die Klugheit, 
die er bei feinem Betruge gebraucht hatte, und durch 
die Liſt derer, die ihn vertheidigten, ſo viel zm Be⸗ 
weiſe für ſich bekam, daß die Geſetze ihm die us. 
fuͤllung der übrigen Luͤcken in ſelbigem durch den Eid 
verſtatteten! Ebenſooft aber ereignet es ſich auch, 
daß dem ehrlichſten Manne zur Vollkommenheit des 
rechtlichen Beweiſes ſeiner Ehrlichkeit noch etwas 
fehlt, das ihm auf immer fehlen wuͤrde, wenn er das 
ihm aufgelegte Suppletorium nicht ableiſtete. Nur 
auch in dieſem Falle ſchwoͤret den Erfüllungseid; in 
ienem aber laſſet euch ebenfalls durch nichts in der 
Welt zu ihm bewegen. 

Iſts ein Zuſage⸗ oder Verſicherungseid, den 
man von euch verlangt, fo ſaget nichts zu, und machet 
euch zu nichts anheiſchig, was ihr nicht halten und 
leiſten wollet. Daß man euch nichts zumuthen wer: 
de, was ihr nicht halten koͤnnet, verſteht ſich 
von ſelbſt, und traͤfe ſichs, daß ihr etwas zuſchwuͤ⸗ 
ret zu halten, das ihr test zwar leiſten koͤnnet, aber 
in der Folge nicht, ſo verſteht ſichs ebenſo, daß ihr 
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baun eures Eides quit ſeid. Rur wollen muͤſſet ie 
es immer, auf ſo lange ihr euch eidlich dazu verpflich⸗ 
tet habt, es ſei nun auf eine beſtimmte Zeit, oder 
auf Lebenszeit. Da mus euch dann bei ieder Gele- 
genheit, die in den Inhalt des Eides einſchlaͤgt, euer 
Eid vor Augen ſchweben, und er mus euch nach 
langen Jahren noch ebenſo freu erhalten, als wenn 
ihr ihn erſt geſtern geleiſtet haͤttet. 

Erlaͤſſet euch endlich der Richter den Eid und 
nimmt eure bloſſe Aus- und Zuſage an Eides 
Statt an: ſo gehet mit derſelben Gewiſſenhaftigkeit 
zu Werke, als wenn ihr den Eid ſelbſt darauf ab⸗ 
legtet. 

So, nur ſo koͤnnet ite in Gerichtseidsfaͤllen getroſt 
bei den Gerichtsſtuben ein- und ausgehen, und ber- 
nach immer mit Seelenruhe an ſolche gethane Gaͤnge 
zuruͤckdenken. Freuen koͤnnt ihr euch dann ſogar 
eures abgelegten Eides, weil er Wahrheit, Sicher⸗ 
heit, Recht und Unſchuld unterſtuͤtzte. Thut ihr aber 
nicht ſo, gehet ihr leichtſinnig und ruchlos mit den 
Gerichtseiden um: ſo erwartet alles Schreckliche, 
auch das Allerſchrecklichſte, fuͤr euch. Wer 
ſich dieſer Suͤnde ſchuldig macht, der druͤckt ſich ein 
Brandmahl auf, das er ewig nicht wieder wegtilgen 
kann. Die Alten würden ihm geſagt haben, daß er 
ſich zur Holle und zum Teufel geſchworen habe; aber 
es bedarf keiner ſogenannten Hoͤlle und keines ſoge⸗ 


nannten Teufels für ihn. Die Holle iſt in feinem ei⸗ 


genen Buſen, und der Teufel iff fein eigenes Gewiſ⸗ 
fen, Er gewinnt nichts rn wenn ſich dis nicht 
ſo⸗ 
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gleich und auf der Stelle an ihm zeigt; uͤber lang 
oder kurz, irgendeinſt, und, wenn nicht eher, doch 
in ſeinen letzten Tagen, wird er fuͤrchterlich unter al⸗ 
len Verdammungen ſeines Herzens leiden; er wird 
Troſt ſuchen und — nicht finden. Gott, welche 
Scenen der Art gibts an Sterbebetten unſerer got 
tesvergeſſenen Schwoͤrer! Wenn fie dann fo da lies 
gen wie geſcheuchte Miſſethaͤter, die entfliehen wol⸗ 
len, und nicht koͤnnen — wenn ſie Tag und Nacht 
keine Ruhe haben und immer mit verdreheten Augen 
gen Himmel blicken — wenn Alle, die die Urſache 
ihres Jammers ahnen, ſich von ihnen entfernen, um 
nicht noch die Vertrauten zu werden, an die ſie ſich 
ausſchuͤtten — wenn ſie dann den Letzten, der ſich ih⸗ 
nen nahet, wild ergreifen, das ſcheusliche Geheim⸗ 
nis aus dem Buſen auf bie Lippen zittern laſſen, und 
ſtammeln: ich kann nicht eher ſterben, bis ich es vom 
Herzen los bin — ich habe einen falſchen Schwur 
gethan — ich habe einen heiligen Eid gebrochen — 
ich bin ein Kind der Verdammnis — rette! rette 
mich — — ha, wer ſchaudert nicht vor ihrer Sünde 
noch mehr, als vor ihren Qualen, zuruͤck! Wehe 
dem, an den fie ſich offenbaren — er hat einen fuͤrch⸗ 
terlichen Stand... Oft erwacht aber das Gewiſ⸗ 
ſen weit fruͤher bei ihnen, und ſie treiben ſich lange 
unter den peinlichſten Biſſen deſſelben umher. Dann 
ſind ſie uͤberall unſtaͤt und fluͤchtig, brechen ſchnell ie⸗ 
den Freudengenus ab, wenn ſie ſich auch an ihn wag⸗ 
ten, fonnen ihren Mitbuͤrgern nicht dreuſt in die Au- 
gen ſehen, fliehen Kirche und Altar, fliehen end- 
lich 
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lich ſelbſt die Welt, ſchlieſſen ſich ein und — wer⸗ 
den Selbſtmoͤrder. f 


Du, der du nun einmahl ſo eine Boͤſewichts⸗ 
that begangen Haft „ las dir dis nicht dazu geſagt 
fein, daß du hingehen und desgleichen thun folleft. 
Wie? wollteſt du Suͤnde mit Suͤnde haͤufen? Was 
iſts, das du dadurch für dich ſchaffſt, wenn du die 


Hand, die du einſt bei dem allwiſſenden und allge⸗ 


rechten Gott frevelhaft aufhubſt, ebenſo frevelhaft her⸗ 


nach an dich ſelbſt legſt — was iſts? du beendigſt 


die Angſt dieſes Lebens und ſchleuderſt dich in die 
Angſt ienes Lebens uͤber. Lebe, lebe, und mache 
vor allen Dingen den Schaden wieder gut, den du 
Andern durch deine Suͤnde ſtifteteſt; und gehoͤrt Be⸗ 
kenntnis hierzu, ſo thue auch dieſes, es gehe dir 
darauf, wie es wolle. Befleiſſige dich dann der 
Wahrheit ſo, daß du in deinem ganzen noch uͤbrigen 
Leben auch ohne Schwur kein unwahres Wort 
mehr ſprichſt. Wird dir hierdurch die Ruhe nicht 
wieder zu Theile — weder wir, noch Gott, koͤnnen 
fie dir geben... Hoͤrten wir dann, daß du dich ſelbſt 
entleibt haͤtteſt, ſo rechne im Tode nicht ſowohl auf 
unſer Mitleid, als vielmehr auf unſer Schaudern 
und Entſetzen. So ſchrecklich, ſprechen wir dann, 
ſtrafte das ſchrecklich fie Laſter, das Laſter, das 
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aus der hoͤchſten Gotteslaͤſterung und aus 
dem hoͤchſten Staatsverbrechen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, fic) ſelbſt, und Gott lies dieſe Selbſtſtra⸗ 
fe zu, damit denen, die vieleicht ſchon im Begrif 
waren, es auch zu vollbringen „vor Augſt Hoven 
und Sehen vergehen ſollte. — — 


(Nach einer langen Pause.) Meine Brits 
der, behaltet dieſe Predigt! 


LUI. Ueber 


_ Lu. 


Ueber kuͤnftige vollkommenere Gerechtig⸗ 
keitspflege des Schickſals. 


Am aa. Sonnt. n. Trin. 
Ueber Roͤm. 2. V. 4 — 6, 


Weiſſeſt du nicht, daß dich Gottes Guͤte zur Buſſe 

leite? Du aber, nach deinem verſtockten und unbus⸗ 

fertigen Herzen, haͤufeſt dir ſelbſt den Zorn auf den 

Tag des Zorns und der Offenbarung des gerechten 

Gerichts Gottes, welcher geben wird einem Jegli⸗ 
chen nach ſeinen Werken. 2 


2d Pofife ater VW, D 
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Meine Brüder, Die Ungerechtigkeiten, welche 
das Schickſal auf Erden ausuͤbt, machten von ieher 
der Vernunft Viel zu ſchaffen. Wir wollen daruͤber 
nur zwei Alte hoͤren. So ſoll Hiob geſprochen hae 
ben — „Wenn ich daran denke, ſo erſchrecke ich und 
zittere am ganzen Leibe. Das Haus der Gottloſen hat 
Friede vor der Furcht, und Gottes Ruthe iſt nicht 
über ihnen. Sie werden alt bei guten Tagen, und ere 
ſchrecken kaum einen Augenblick vor dem Grabe. Sie, 
die doch zu Gott ſagen — Hebe dich von uns, wir 
wollen von deinen Geboten nichts wiſſen. “So ſprach 
Aſſaph — „Die Gottloſen ſind nicht im Ungluͤck, wie 
andere Leute, und werden nicht, wie andere Menſchen, 
geplagt. Sie thun, was ſie nur gedenken, und ihr 
Frevel heiſſt wohlgethan. Was ſie reden, das mus 
vom Himmel herab geredet ſein, und mus gelten auf 
Erden. Sie ſind gluͤcklich in der Welt und werden 
reich. Sollts denn umſonſt ſein, daß mein Herz 
unſträflich lebt, und daß ich meine Hande in Un⸗ 
ſchuld waſche? Und ich bin geplagt täglich F und 
mein Elend iſt alle Morgen da“!“ 

So empfanden die Alten die Ungetechtigteten 
des Schickſals tief, und — wie troͤſteten fie ſich dare 
uͤber? „Aber ſiehe, heiſſts beim Hiob, wie wird die 

Leuchte der Gottloſen noch verloͤſchen und ihr Ungluͤck 
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plötzlich über fie Eommen! Wie Spreu werden fie 


fein, das der Sturmwind wegfuͤhrt.“ Und Aſſaph 
fest hinzu — „Merket auf ihr Ende! Wie 


werden ſie ſo ploͤtzlich zu nichte! Sie gehen unter 


und nehmen ein Ende mit Schrecken.“ Alſo — 
man half ſich aus der Verlegenheit mit dem traurigen 
Ausgange des Schickſals der Boͤſen; am Ende, am 
Ende doch noch Gerechtigkeit, hies es — es 
kommt noch. es 
Aber — bei aller Achtung, die wir den Alten 
ſchuldig find — fie behaupteten hiermit etwas, das 
bei weitem nicht immer zutrift. „Dieſer ſtirbt friſch 
und geſund in allem Reichthum und in voller Genuͤ⸗ 
ge — Jener ſtirbt mit betruͤbter Seele und hat nie 
mit Freuden gegeſſen“ — wie oft gilt das Erſtere 


von den ſchlechteſten, und das Letztere von den aller: 


beſten Menſchen! Ja, ia, arm, verachtet, ſiech 
ſchleicht der Rechtſchaffene häufig noch zum Grabe, und 
das Schickſal vergiſſt feiner bis ans Ende; während 
daß es dem aͤrgſten Boͤſewichte lebenslang und bis an 
den letzten Augenblick ſo wohl geht, wie ſein Herz ſichs 
wuͤnſcht. 

Da ſtehen wir und 1 Es kommt 
nach? O wie haben wir uns mit dieſem Gedanken 
geirrt! Nun find uns nur zwei Vorſtellungen über 
die raͤthſelhafte Sache moͤglich, unter denen wir waͤh⸗ 
len miffen, Entweder wir nehmen an, daß es, 

wie bei ieder Regel, auch bei der Weltgerechtigkeits⸗ 
regel, Ausnahmen gebe, oder wir bleiben dabei, Dag 
dieſe Regel fasse keine Ausnahmen ha⸗ 
ö ben 
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ben duͤrfe. In ienem Falle ſprechen wir dann ſo — 
es hat nicht anders ſein koͤnnen; der Gang der Din⸗ 
ge, die Denkart der Geſelſchaft, die Natur an und 
auſſer den ungeſtraften Boͤſen und unbelohnten Guz 
ten brachte es nothwendig und unabaͤnderlich fo mit 
ſich. In dieſem Falle aber rechnen wir noch auf eine 
zweite Welt, wo alle hier ausgeuͤbte Ungerechtigkei⸗ 
ten und unzeitige Milden des Schickſals . 
ausgeglichen werden werden. 

Man kann getroſt Jeden fragen, bei PR von 
beiden Vorſtellungsarten die Vernunft mehr Beruhi⸗ 
gung finde, und wer nicht von Seiten feines Gewiſ⸗ 
fens ſelbſt Urſache hat, ſich vor der Letzteren zu fuͤrch⸗ 
ten, der wird ſie gewis als ein Gottesverehrer und 
als ein Tugendfreund ergreifen. Heilig, heilig ſei 
uns allen die Erwartung einer Welt puͤnktlicher Ver⸗ 
geltung, einer Welt der vollkommeneren Gerechtig⸗ 
keitspflege ienſeits des Grabes! — Wir wollen die⸗ 
fe Betrachtungen mit Eifer fortfegen. — — : 

M. Br., wir konnen es ſchlechterdings nicht 
verhindern, daß es uns empoͤre, wenn wir Diſhar⸗ 
monie und Stteit im Groſſen zwiſchen den Handlun⸗ 
gen der Menſchen und ihren Schickſalen, zwiſchen 
ihrer Wuͤrdigkeit und Glüͤckſeligkeit, ſehen. Unſerer 
ſittlichen Natur ift nicht blos das Pf lich tgefühl ei⸗ 
gen, ſondern auch das Rechts gefuͤhl. Eins iſt von 
ihr fo unzertrennlich, als das andere. Wie man's 
treibt, fo gehts — was der Menſch fäet, das. 
erndtet er — dis iſt moraliſche Weltordnung erſt 
ganz; nach dieſer verlangen wir und miiffen vermoͤge 

D 3 der 


54 LI. Ueber kuͤnftige vollkommenere Ge: 


der Einrichtung unſeres Weſens, die wir uns nicht 
ſelbſt gegeben haben, verlangen. Sehen wir alſo, 
daß, ie aͤrger es ein Menſch treibt, deſto beſſer und, 
immer noch beſſer es ihm gehe, hingegegen, daß es 

denen, welche es brav treiben, arg, und, ie braver. 
fie es treiben, deſto arger gehe; ſehen wir, daß die, 
welche Bosheit und Laſter faen, Glück und Freuden 
erndten — daß aber die, welche Tugend und Men⸗ 
ſchenliebe ſaͤnn, Noth und Jammer dafuͤr erndten — 
ſo muͤſſen wir vermoͤge unſeres Rechtsgefuͤhls, das 
wir weder unterdruͤcken, noch gar ausrotten koͤnnen, 
wenn wir auch ſollten oder wollten, unwillig daruͤber 
werden; wir muͤſſen es misbilligen und tadeln, und 
über moraſche Weltregierung Klage führen. 

Dabei bleibt es aber nicht; wir gehen leicht wei⸗ 
ter. Wird das Rechtsgefuüͤhl getaufehe, 
fo fangt auch wohl das Pflichtgefuͤhl an 
zu wanken. Dis ſoll aber nicht ſein, ruft man in 
unſern Tagen haͤufig aus; es hilft aber nichts. Man 
rotte erſt das Rechtsgefuͤhl aus; fo lange dieſes da iſt, 
mus es, wenn das Pflichtgefühl ſpricht — gib Je⸗ 
dem das Seine auch dem Schickſale zurufen — 
gib Jedem das Seine! Man mus die Mo⸗ 
ral nicht übertreiben, ſonſt lächeln die gluͤcklichen Bo⸗ 
fewichter über die Bemuhungen, welche man ſich 
gibt, die ungluͤcklichen Rechtſchaffenen zu ihren Gun⸗ 
ſten fo hinzuhalten, und manchem guten Gemüche, 
das ſo viel Widerſpruch zwiſchen Verdienſt und 
Schickſal um ſich her erblickt, wird die Beſtimmung 
des Menſchen zur Tugend abentheuerlich. Iſt dis 

a auch 
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wohl zu verantworten? Ebenſo unvermeidlich iftes 
auch, daß bei dem Anblick groſſer moraliſcher Welt⸗ 
verwirrung das Schickſal, welches man in der Hand 
eines allmaͤchtigen Weiſen und eines gerechten Got⸗ 
tes glaubte, in die Hand eines blinden Ohngefaͤhrs 
uͤberzugehen ſcheint. Wie? ein Gott regirte das 
Schickſal, und regirte es nicht richtiger? ? 
Iſts nun gar der Fall, daß die Diſ harmonie 
zwiſchen Verdienſt und Schickſal uns ſelbſt betriſt, 
ſo kommt, wenn dieſe uns laͤſtig iſt, unſer Gluͤckſe⸗ 
ligkeitstrieb dazu, und wir gerathen uͤber die Weltver⸗ 
wirrung ſelbſt in die aͤuſerſte Verwirrung. Du ſollſt 
deine Pflichten erfüllen — fo gebietet uns unſere ſittli⸗ 
che Natur; du ſollſt nach Wohlſein ſtreben — fo 
gebietet uns unſere ſinnliche Natur. Iſt es nicht 
Alles, was man von uns ſinnlichſittlichen We: 
ſen fordern kann, daß wir nicht anders Wohlſein, 
als durch treue Erfüllung unſerer Pflichten, haben 
wollen? Muͤſſen wir es alsdann aber nicht auch ha⸗ 
ben? Wer fein Privatwohl blos burch Beförderung 
des allgemeinen Wohls befirdern will, der iſt ein 
wackerer Weltbuͤrger; ſo mus dann aber auch die Be⸗ 
ſoͤrderung des allgemeinen Wohls, welche er wirklich 
leiſtet, Befoͤrderung ſeines eigenen Wohls fein, 
Solls nicht fo fein, nun, fo wave ia auch nicht 
noͤthig, daß es irgend Einen gabe, dem es gelange, 
durch Befoͤrderung des allgemeinen Wohls ſein Wohl 
zu befoͤrdern. Was beſoͤrderten fie denn nun aber 
allerſeits an dem allgemeinen Wohle? Es gaͤbe ia 
keins. Kann man ſich denn ein anderes allgemeines 
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Wohl denken, als das aus den Privatwohlen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt? Wohl der Menſchheit — heiſſt 
dis nicht Wohl der einzelnen Menſchen zu⸗ 
ſammen? Eriſtirt etwa die Menſchheit auffer den. 
Menſchen? Warlich, wenn es nicht am Ende dar⸗ 
auf hinaus laufen ſoll, daß unter dem allgemeinen 
Wohle nur das Wohl Einiger, die die Menſch⸗ 
heit aklein vorſtellen wollen, und fuͤr die 
die uͤbrigen ſich matt und müde arbeiten 
und krumm und lahm leiden ſollen, zu ver⸗ 

ſtehen ſei: ſo mus Jeder auch in der Maſſe ſein Wohl⸗ 
fein befoͤrdern, wie er das allgemeine Wohlſein befördert, 
Geſchieht dis nicht, fo fragt der, dem es begegnet, 
mit vollem Rechte — „was iſt das? Bin ich 
darum ein ſiunlichſittliches Weſen, daß ich mir ſelbſt 
ein Widerſpruch fein ſoll?“ Laſſet euch, M. Br. 
durch die ietzt zur Mode gewordene Verſchreiung des 
Gluͤckſeligkeitstriebes nicht irre machen; er iſt uns 
von demſelben oberſten Geiſte gegeben, der uns den 
Beruf zur Tugend gab. Betrachtet nur dieienigen, 
welche ihn fo herunterſetzen, wenn ihre eigene Gluͤck⸗ 
ſeligkeit angegriffen wird; ihr eigenes Benehmen als⸗ 
dann iſt die beſte Vertheidigung fuͤr ihn. 

Sogar alsdann auch, wenn die Diſ harmonie 
zwiſchen unſern Schickſalen erwuͤnſcht wäre, wenn 
die Ungerechtigkeit, welche der Gang der Dinge an uns: 
dusuͤbt, uͤbertriebene Milde wäre, muͤſten wir in den 
Augenblicken der kaltbluͤtigen Vernunft unſere eigenen 
und uns ſelbſt befremdenden Gedanken daruͤber ha⸗ 
ben. Es iſt doch nicht recht, muͤſten wir zu 

uns 
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uns ſelbſt ſprechen, daß es uns ſo wohl geht. 
Wer hier widerſpraͤche, dem koͤnnte man es dreuſt ins 
Geſicht ſagen, daß er ein hoͤchſt unmoraliſcher Menſch 
fei. Es iſt und bleibt alſo wahr, daß die Vernunft 
es nicht mit ſich vereinigen konne, wenn ſich Vers, 
dienſt und Schickſal nicht gehoͤrig vereinigen. 
Noch einmahl darauf zuruͤckzukommen — womit 
troͤſteten fich in ſolchen Fallen? Es kommt noch, ſpra⸗ 
chen fie, man warte das Ende ab; vor dem Tode kann 
man den Menſchen weder gluͤcklich preiſen, noch un⸗ 
gluͤcklich nennen, und wenn er noch fo glücklich, oder 
ungluͤcklich, waͤre. Es iſt ſchon geſagt, daß die beſten 
Menſchen oft ebenſo unglücklich. noch ſteeben, wie die 
ſchlechteſten Menſchen oft noch gluͤcklich ſterben. Die 
Alten irrten; beſonders in ihrer Meinung von dem 
ploͤtzlichen Tode der Gottloſen. Nicht nur, 
daß dadurch zu den menſchenfeindlichſten Urtheilen uͤber 
Jeden, der plotzlich ſtirbt, der offenbarſte Anlas gege⸗ 
ben wird, da man dann wohl, wenn man von einem auf 
ſolche Art ſterbenden Menſchen nichts Boͤſes weis, ihn 
in den Verdacht nimmt, daß er in geheim abſcheu⸗ 
liche Verbrechen ausgeuͤbt habe, Meineidiger „So⸗ 
domit, Meuchelmoͤrder, u. ſ. w. geweſen ſei; ſon⸗ 
dern auch, was koͤnnten ſich wirkliche Gottloſe, die im⸗ 
mer gluͤcklich waren, Beſſeres wuͤnſchen, als daß ſie, 
da fie einmahl ſterben, muͤſſen, wenn fie ſterben, pli ge 
lich ſterben? So haben ſie ia ſogar auch 
noch wenig Tobesangſt. Koͤnnte ihre unver⸗ 
dient gluͤckliche Laufbahn ſich gluͤcklicher ſchlieſſen, als 
ſo? Man Neuss ſich einen beiahrten reichen Muͤſſig⸗ 
. D5 gaͤnger, 
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ginger, Wolluͤſtling und Schwelger, der bei ei⸗ 
nem feierlichen Gaſtmahle, das er gibt, nachdem 
er ſich uͤberſatt gegeſſen und getrunken hat, am Ti⸗ 
ſche vom Schlage geruͤhrt wird, ſo vom Schla⸗ 
ge geruͤhrt wird, daß er keine Mine verzuckt — irr⸗ 
te Gott nicht völlig darin, wenn er ihn dadurch auf 
das hoͤchſte zu ſtrafen gedachte? Erzeigte er ihm 
nicht dadurch vielmehr ſtatt der hoͤchſten Strafe die 
hoͤchſte Gnade noch? — — Und dann, geſetzt 
auch, daß der Laſterhaſte am Ende noch ungluͤcklich, 
und der Rechtſchaffene noch gluͤcklich, wuͤrde, iſt 
dann nun auch dadurch gehoͤrige Gerechtigkeit ge⸗ 
pflegt? Wo bleibt die Proportion, das Ebenmaas, 
das gehörige Verhältnis zwiſchen den endlich eintre⸗ 
tenden verdienten Schickſalen und ihrer verdienten 
Dauer? Alſo — für ein ganzes langes unverdien⸗ 
tes elendes Leben dann doch noch einen kurzen guten 
Abend — ach, wie theuer erkauft iſt er! und fire 
ſechzig, ſiebenzig auf das ruchloſeſte und gluͤcklichſte 
zugleich verlebte Jahre am Ende noch ein boͤſes Quar⸗ 
tal? — man drohe hiermit ia keinem Suͤnder; die 
Suͤnder ſamt und ſonders unterſchreiben den Ackord, 
wenn er ihnen von allerhoͤchſter Hand vorgelegt 
wuͤrde. a i 
Doch ia, wir wollen es bei dem laſſen, was 
die Alten ſprachen — es kommt noch; und, 
wenn es auch nicht kommt, wenn die Rechtſchaffenen 
auch unbelohnt, und die Boͤſewichter ungeſtraſt ſter⸗ 
ben, wir wollen doch dabei bleiben — es kommt 
noch. Kommts nicht diſſets des Grabes, ſo mus 
; 6 
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es ienfeits des Grabes kommen. So verſtanden es 
freilich die Alten nicht, wenn fie ſprachen — es 
kommt noch; was iſt aber dieſer Gedanke anderes, 
als der ihrige? Genug — es kommt noch — 
dabei bleibts, dabei mus es bleiben. Vergeltung 
mus ſein, oder die ganze Sittenlehre hat ein En⸗ 
de. Pflicht mus nicht nur Pflicht bleiben 
ſollen — Recht mus auch Recht bleiben. 
Es iſt ſehr zu misbilligen, wenn man die moraliſche 
Natur des Menſchen ſo verſtuͤmmeln will, daß von 
Vergeltung nicht mehr die Rede fein ſolll 

So dringt ſich uns der Glaube an eine uns 
noch bevorftejende Welt puͤnktlicherer Vergeltung, an 
eine Welt vollkommenerer Juſtitzpflege des Schickſals 
auf, und ohne ihn gelangt die Vernunſt, ſo lange ſie 
nicht Unvernunft fein foll, nicht zur Ruhe. Sobald 
fie aber dieſen Glauben ergreift, hat fie gegen alle Un. 
gerechtigkeiten des Schickſals, auch gegen die aller⸗ 
verſtoſſendſte unter ihnen, nichts mehr einzuwenden. 
Nun, ſpricht fie auf der Stelle, abgefunden der für 
hier und für dort, wer hier bei Verdienſtloſigkeit bis 
ans Ende Alles vollauf hatte! Nun aufgehoben dort 
dem fuͤr hier und fuͤr dort, der hier bei Verdienſt⸗ 
ſuͤlle Mangel an Allem bis ans Ende hatte! Nun 
ſelig der, welcher abgehend noch Viel zu fordern 
hat — unſelig der, welcher Mehr nahm, als ihm 
gebuͤrte! — So, nur fo beruhigt fi) das Rechts⸗ 
gefühl wieder, und das Pflicht gefuͤhl ſelbſt bes 
kommt an ihm eine ſtarke Stuͤtze. ö 
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Bei weiterem Nachdenken über ienen Glauben 
bieten ſich dann aber auch noch andere beruhigende 
Betrachtungen dar. — Wir finden es bald ſehr 
natuͤrlich, daß, wenn zwei Welten für den Men⸗ 
ſchen ſind, es wohl nicht anders ſein konnte, als daß 
die Vergeltung oft noch nicht erfolgte. Zwiſchen bei⸗ 
den Welten iſt der genaueſte Zuſammenhang; denn 
was iſt das Daſein in der zweiten anders, als Fort⸗ 
ſetzung des Daſeins, welches man in der erſten fuͤhr⸗ 
te? So war es nicht nur nicht noͤthig, daß das Schick⸗ 
ſal hier Alles rein abmachte, ſondern der Plan der 
Vorſehung, welcher beide Welten umfaſſt, lies es 
auch vieleicht nicht zu. Viele Folgen der menſchli⸗ 
chen Hendlungen waren nun wohl von der Art, daß 
ſie hier nicht eintreten konnten, wenn iener Plan aus⸗ 
gefuͤhrt werden ſollte; das erſte Leben eines Jeden 
war nicht lang genug dazu, ſollte aber doch einmahl 
nicht länger ſein; die Weltumſtaͤnde paſſten nicht da⸗ 
zu, muſten doch aber ſo ſein, wie ſie waren, weil ſie 
andern wichtigeren Abſichten Gottes befürderfich was: 
ren u. fate. In der That, fo war nichts geſchickter, 
uns hier unaufhoͤrlich in der ehrfurchtsvollſten Auf⸗ 
merkſamkeit auf den groſſen moraliſchen Weltplan 
Gottes zu erhalten, als das oft ſo unerforſchliche in 
ſeinen Gerichten; und allenthalben, wo wir ſonſt 
die heilloſeſte und mit der Gerechtigkeit Gottes unver⸗ 
einbarſte Unordnung erblickt haben wuͤrden, ſehen 
wir nun Anlagen zu einer Ordnung, die eben darum, 
weil ſie in Ewigkeiten eingreift, hier in der Zeit noch 

nicht vollendet werden konnte. 
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Waren auch die Menſchen einmahl für eine 
zweite Welt beſtimmt, fo muſten fie nicht nur Wiſ⸗ 
ſenſchaft davon bekommen, ſondern es muſte auch da⸗ 
für geſorgt werden, daß ſie dieſer ihrer groſſen Bea 
ſtimmung eingedenk waren, Die Folgen ihrer Hand⸗ 
lungen werden ia nun u nuͤberſehbar für fie — 
mit welcher Behutſamkeit müffen fie alſo nun auch 
bei allen ihren Handlungen zu Werke gehen! Man 
weis es aber, wie ſo leicht Viele unter dem Gewirre 
der Gefthafte und Freuden dieſes Lebens das Ewige 
vergeſſen. Man weis es, wie ſo Viele, durch ihr 
Herz oder durch Andere verleitet, ſich wohl der Zwei⸗ 
felei ergeben, und vieleicht am Ende gar den Glau⸗ 
ben an ihre weiter hinaus, als auf hier blos, rei⸗ 
chende Beſtimmung aufgeben wuͤrden. Was war 
ebenfals geſchickter, dem ſo gefaͤrlichen Unglauben 
dieſer und dem nicht weniger gefaͤrlichen Leichtſinne 
Jener Schranken sufesen, als — der Anblick groſ⸗ 
ſer Ungerechtigkeiten des Schickſals? Ein unbe⸗ 
ſtraftgebliebener Boͤſewicht, ein unbelohntgebliebener 
Edler — welche Vuͤrgſchaft ftellen fie für das künftige 
Leben, und wie draͤngt ſich bei ihrem Grabe ganz unwill⸗ 
kuͤrlich der Gedanke aus unſerem Innerſten hervor — 
es mus noch kommen! Waren nicht die Maͤrtirer 
fuͤr Wahrheit und Recht von ieher einer der erſten Be⸗ 
weiſe, welche die Vernunft fuͤr die menſchliche Fortdauer 
im Tode fand? Und wie tief muͤſte der ſchon in 
Fuͤhlloſigkeit verſunken ſein, welcher, wenn er den 
Anblick eines ſolchen leidenden Herrlichen hat, nicht 
von der lebhafteſten Erinnerung an ienen. Tag 

der 
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der Offenbarung des Gerichts Gottes er— 
griffen wuͤrde, wo Gott geben wird einem 
Jeglichen nach feinen Werkenl — — 

Laſſet uns nun noch ſehen, wie wir die Lehre 
von kuͤnftiger vollkommenerer Gerechtigkeitspflege des 
Schickſals im menſchlichen Leben anzuwenden ha- 
ben! — Iſt die Rede von Andern, ſo laſſet uns 
ia keine Disharmonie, keinen Streit zwiſchen ihren 
Handlungen und Schickſalen ſehen, wo keiner iſt! 
Gott, der gerechte Vergelter, iſt auch allein der une 
truͤglichſte Richter unſerer Bruͤder; wir aber koͤnnen 
bei Beurtheilung derfelben leicht und auferjt fehlen. 
Wir ſind ia hoͤchſtens nur Zeugen des oͤffentlichen 
Lebens Anderer; ihr geheimes Leben, welches bei 
weitem oft das wichtigere iſt, bleibt uns ebenſo un⸗ 
bekannt, wie ihnen das unſtige. Kennten wir dis, 
ſo wuͤrden wir zwiſchen Thaten und Schickſalen An⸗ 
derer oft die vollkommenſte Harmonie erblicken, ſtatt 
daß wir ietzt nichts, als Diſharmonie, dazwiſchen zu 
erblicken meinen. Viele, denen dem Anſcheine nach 
uͤbertriebene Milde widerfaͤhrt, wuͤrden wir dann für 
noch nicht belohnt genug erklaͤren; und Viele, gegen die 
der Gang der Dinge unſern Gedanken nach grauſam 
verfaͤhrt, wuͤrden wir für noch zu milde behandelt ane 
ſehen muͤſſen. 

Es gibt alſo einen doppelten Fehler, in den wir 
hierbei verfallen koͤnnen, und wir muͤſſen uns vor 
dem einem huͤten, wie vor dem andern. — Es iſt 
ſehr unmoraliſch und verabſcheuungswuͤrdig, wenn 
man aus Neid und Misgunſt gegen Menſchen, die 

in 
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in beſſeren und glaͤnzenderen Sagen find, gleich auf 
die vollkommenere Gerechtigkeitspflege tener Welt an 
ſpielt, oder ihnen wohl gar mit ienem Tage der 
Offenbarung des Gerichts Gottes droht. 
Sind denn alle glückliche Menſchen auch boͤſe Men⸗ 

ſchen? Nein, es gibt auch wackere und vortrefliche 
Gluͤckliche genug, deren irdiſcher Wohlſtand nicht Ab⸗ 

findung vom Himmel, ſondern nur einſtweiliges Un⸗ 

terpfand auf den Himmel iſt. Wie verſuͤndigt man 

ſich an dieſen, wenn man auch nur Mine macht, 

als wollte man ſie an jenen Tag erinnern! Ihr Ar⸗ 

men und Niedrigen im Volke, die ihr ſo leicht mit 

eurer Verdammungsſucht uͤber die Reichen und Ho⸗ 

hen herfallet, blos, weil ſie Reiche und Hohe ſind, 

gewoͤhnet euch dieſe menſchenfeindliche Denkart ab; 

man verſteht gleich den Geiſt, welcher aus euch 

ſpricht, und — dieſer iſt nicht Chriſti Geiſt. 

Gott wird vergelten einem Jeglichem nach ſeinen Wer⸗ 

ken, ia; wenn ihr aber dieſe Wahrheit ſo misbraucht, 

daß ihr ſchon die Schadenfreude voraus empfindet, 

die ihr einſt am ienem Tage daruͤber haben wollet, 

wenn die ietzt gluͤcklichen ohne Unterſchied euer Loos 

empfangen würden, und ihr das ietzige ihrige: fo 

fuͤrchtet an ienem Tage Mehr für euch ſelbſt als 

fuͤr ſie. O wie weit menſchlicher, wie gut und edel 

iſts gehandelt, wenn man Gluͤcklichen, die in gutem 

Rufe ſind, ſich theilnehmend naͤhert, ihnen ſeine 

Freude uͤber ihren Wohlſtand herzlich bezeugt und 

ſie des Himmels Vorſchmack darin finden lehrt! 


Auf 
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Auf der andern Seite muͤſſen wir aber auch 
nicht ieden Ungluͤcklichen gleich mit ienem Tage der 
Offenbarung des Gerichts Gottes troͤſten, und fo une 
ſere Menſchenliebe uͤbertreiben, wie dort unſern Men: 
ſchenhas. Wie, wenn ein Leidender an feinen Lei⸗ 
den ſelbſt Schuld waͤre? wuͤrden wir nicht den Zweck 
ſeiner Leiden dadurch vereiteln? wuͤrden wir ihn nicht 
in feinen ſittlichen Schlaf noch feſter einwiegen? In 
dieſen Fehler iſt es leicht zu verfallen, beſonders, 
wenn der Leidende unſer Freund und der Gegenſtand 
unſerer Liebe iſt. Schlechterdings muͤſſen wir da 
mit unſerem Troſte zuruͤckhalten, wenn es ſo um ſein 
Ungluͤck ſteht. Und — fehen wir gar, daß er forte 
geſetzt ſein eigener Verderber iſt, ſo muͤſſen wir ihn 
vielmehr mit ienem Tage ermahnen und warnen. 
Statt zu ſagen — bier biſt du arm an Freuden, 
iene Welt wird dich reich machen — muͤſſen wir viel⸗ 
mehr ſprechen — es ſei denn, daß du anderes Sin⸗ 
nes werdeſt, ſonſt wird dich iene Welt noch aͤrmer 
machen. 

Eeblicken wir aber ſtabt ⸗ und kenbkiowige Pane 
ſewichter in dem bluͤhendſten Wohlſtande, ſind ſelbi⸗ 
ge dabei noch keck und uͤbergeben, und ſpotten ſie wohl 
gar der unglücklichen Tugend — — dieſe, dieſe laf: 
ſet uns mit der richtigeren Juſtitzpflege des Schickſals 
in iener Welt erſchuͤttern! So wahr der Glaube an 
moraliſche Weltordnung der Vernunft heilig iſt, laf- 
ſet uns zu ihnen + ap ſo wahr wird dieſe Weltord⸗ 
nung auch an euch in Erfuͤllung gehen. Und — er⸗ 
blicken wir allgemeinanerkannte Rechtſchaffene in den 
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elendeſten Umſtaͤnden, find ſolche durch die Lange ih⸗ 
rer Leiden gar verzagt und muthlos geworden — — 
dieſe, dieſe laſſet uns troͤſten mit Allem, was wir 
haben! Haben wir Mehr, als ienen Tag, für fie, 
find wir wohl im Stande, ihnen vor ienem Tage 
fh on zur Offenbarung des Gerichts Gottes zu vers 
helfen — wer waͤren wir, wenn wir ſie blos mit ihm 
beruhigen wollten? Rein, bringet die Unſchuld des 
Verlaͤſterten ietzt ſchon an den Tag — machet den 
Verkannten ietzt ſchon ruͤhmlichſt bekannt — nehmer 
den Verfolgten ietzt ſchon in Schutz — trocknet ietzt 
ſchon die Thraͤnen verlaſſener Wittwen und huͤlfloſer 
Waiſen. Welch eine Ehre fuͤr euch, wenn ihr an 
Ergänzung der moraliſchen Weltordnung mitarbeiten 
helfet, und, wenn ihr das Schickſal in den Stand 
ſetzet, gerechter zu ſein! Seid verſichert, es iſt da⸗ 
bei auf den Beiſtand, welchen ihr leiſten koͤn net, 
gerechnet, und ihr machet euch ienen Tag ſchwer, 
wenn ihr ihn nicht leiſtet. Koͤnnet ihr aber wenig 
oder nichts fuͤr den leidenden Frommen thun, iſt ſein 
Elend wohl gar von der Art, daß eine ganze Welt 
ihm nicht helfen koͤnnte — dann, dann ſprechet mit 
ihm recht traut und eindringend von dem gerechteren 
Schickſale, das auf der neuen Erde, wo die Tugend 
wohnt und ihren eigentlichen Schauplatz erſt hat, uͤber 
die Menſchheit gebieten wird. Nehmet dazu iede 
Kraft, die euer Herz hat, zu Huͤlfe, und der allver⸗ 
geltende oberſte Geiſt ftarfe euch dabei! — — 
Betrift es aber unſere eigenen Schickſale, ſo 
koͤnnen wir allerdings weit richtiger, ia, vollkom⸗ 
ate Poſtille ater Th. E mene 
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menrichtig Darüber urtheilen, ob Difbarmonie zwi⸗ 
ſchen uns und ihnen fei, oder nicht. Wir wiſſen ia 
alle unfere Handlungen, auch dle verborgenſten und 
geheimſten unter ihnen; wir wiſſen dieſe ſo gut, wie 
Andere unſere öffentlichften Handlungen wiſſen. Wel⸗ 
che Folgen gewiſſe Handlungen haben, wiſſen wir auch; 
Vernunft und Erfarung auf allen Seiten lehren ſie 
uns kennen. So werden wir doch wohl einſehen 
koͤnnen, ob das, was uns begegnet, unſer eigenes 
Werk ſei, oder nicht? Wie unendlichviel aber mus 
uns daran liegen, hinter dieſen Umſtand zu kommen, 
und die Einſicht davon zur ausgemachten Gewisheit 
zu bringen! Weg daher mit aller Eigenliebe, mit 
aller Furcht vor Selbſtbeſchaͤmung, die aus der Un. 
terſuchung herausſpraͤnge, und mit der eingeriſſenen 
Gewohnheit, das Gute, das man empfaͤngt, nur 
ſich beizumeſſen, und das Boͤſe Andern, oder wo 
nicht Andern, doch dem Schickſale zuzurechnen! Sei, 
wer du willſt, und es begegne dir, was da wolle, 
deine Hauptfrage ſei — verdiene ichs, oder 
nicht? — und dieſe mache vor deinem Herzen ſo 
ab, wie du ſie an ienem Tage der Offenbarung des 
Gerichts Gottes, wenn er heute ware, abma⸗ 
chen wuͤrdeſt. 

Treffen dich glückliche Schickſale, und dein 
Herz ſagt dir, du verdieneſt fie nicht: fo den— 
ke mit aller Lebhaftigkeit deines Geiſtes den Gedan⸗ 
ken — abgefunden, ach abgefunden — und 
bebe. Spotte nicht darüber, wenn man dir fo zuruft; 
deines Spotts wegen wird * moraliſche Weltord⸗ 

nung 


rechtigkeitspflege des Schickſals. 67 


nung, die das Weſentlichſte unter Allem iſt, nicht 
zum Undinge werden. Iſt dir der Tag der Offenba⸗ 
rung des Gerichts Gottes als ſogenannter iuͤngſter 
Tag mit den Beſchreibungen, welche ihm die Vor⸗ 
welt gab, laͤcherlich: ſo werde er dir als Zeit, in 
welcher einem Jeglichen vergolten werden wird, nach 
ſeinen Werken, fürchterlichehrwuͤrdig! Noch kannſt 
du dem völligen Abgefundenwordenſein fir dich vor 
beugen; eile, das Gute, das du unverdient genieſ⸗ 
ſeſt, noch zu verdienen. Gottes Guͤte will 
dich zur Buſſe leiten. Biſt du blos muͤſſig 
und frage, fo beſchaͤftige dich von nun an, beſchaͤftige 
dich auf eine nügliche Weiſe. Biſt du aber gar la⸗ 
ſterhaft und boshaft, ſo fluche deinem Laſter, ehe es 
dir flucht, und ſtirb der Bosheit ab, ehe du ſtirbſt. 
Werde ein Rechtſchaffener, werde ein Menfihen- 
freund — du haſt ſonſt alles Gute dahin und weg, 
und dein kuͤnftiges Daſein wird ein Daſein ohne alle 
Freude und Ruhe fuͤr dich. 

Sagt dir aber dein Herz bei deinen glücklichen 
Schickſalen, daß du fie verdieneſt: fo hebe 
dein Haupt freudig empor, und ſegne dich und deine 
Tugend. Sieh, Viele konnten eben ſo gluͤcklich 
ſein, wie du, aber ſie wollen nicht, ſo habe dich 
ſelbſt dafür lieb, daß du es beſſer mit dir meineſt. 
Es gebuͤhrt dem Rechtſchaffenen ſich am Lohne ſei⸗ 
ner Rechtſchaffenheit zu ergoͤtzen. Setze dich über 
allen Neid weg und genies. Verſuͤſſungen deines 
Lebens, welche deine Verdienſte dir geben, muſt du 
dir von feindfeliggefinnten Menſchen nicht verbittern 
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laſſen. Du muft dirs freilich gefallen laſſen, wenn 
fie dich an den Tag der Offenbarung des Gerichts 
Gottes erinnern; las dich aber gern auf ihn verwei⸗ 
fen. Fahre nur fort, dein Wohlſein zu verdie⸗ 
nen, und genies es auf eine ebenſo edle Weiſe, wie 
du es erwarbſt. Sei theilgebend und las mitgenieſ⸗ 
ſen; las beſonders die mitgenieſſen, gegen welche das 
Schickſal mit Unrecht karg und hart iſt. Dieſe, die⸗ 
fe find recht an dich gewieſen; ſieh fie unter allen dei- 
nen Brüdern als die erſten Brüdern an. Wenn du. 
fo thuſt, fo ſtellt dir der Beſitz verganglicher und eit 
ler Güter, in den dich das Schickſal ſetzte, Vuͤrg— 
ſchaft für iene un vergänglichen und wahrhaftigen, 
welche in der zweiten Welt vertheilt werden werden. 


Treffen dich ungluͤckliche Schickſale, und dein 
Herz ſagt dir, du verdieneſt fie: fo taͤuſche dich 
ia nicht mit dem Tage der Offenbarung des Gerichts 
Gottes. Was du Ungerechtigkeit des Schickſals 
nennſt, iſt wahre Gerechtigkeit gegen dich. Gingeſt 
du auf deinem boͤſen Wege fort, ſo waͤre dieſe Welt 
nicht nur ſchlecht fuͤr dich, ſondern iene wuͤrde noch 
ſchlechter fir dich. Beſſere dich; dis iſt das einzi⸗ 
ge Mittel fiir dich, dem völligen Verderben zu ent: 
rinnen. Beſſere dich; fo wirds dir hier ſchon beſſer 
gehen. Es iff etwas Eigenthuͤmliches, das die Beſ— 
ſerung an ſich hat, daß ſie weit zuverlaͤſſiger ſegnet, 
als die Tugend, welche nie ſich verging. Dis, dis 
fagen wir dir mit freudigem Herzen, um dich aufzu⸗ 
richten und zu troͤſten, wenn du noch menſchliches 
; Ge⸗ 
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Gefuͤhl Hat. Ertoͤdteſt du dis aber ganz in dir, ſo 
hive auch in aller Fuͤlle das Wort, das Paulus 
ſprach — es ſteht ganz fuͤr dich geſchrieben — „Du 
aber, nach deinem verſtockten und unbusfertigen 
Herzen, haͤufeſt dir ſelbſt den Zorn auf den Tag 
des Zorns und der Offenbarung des gerechten Ge⸗ 
richts Gottes; welcher geben wird einem Jeglichen 
nach ſeinen Werken. 

Sagt dir aber dein Herz bei deinen unghie 
chen Schickſalen, daß du fie nicht verdieneſt: 
o dann, dann ſei dir geſegnet und gebenedeiet der Ge⸗ 
danke an den Tag der Offenbarung des gerechten Gee 
richts Gottes. Vieleicht bricht wenigſtens die 
Morgenroͤthe dieſes Tages noch für dich dife 
ſeits des Grabes an. Verzweifle wenigſtens nicht an 
dieſer Meinung. Schon oft war es, als wenn ſich 
das Schickſal noch hier beſoͤnne und ſich ſelbſt uͤber 
feine Ungerechtigkeiten das Urtheil ſpraͤche. Man⸗ 
cher bekam doch noch einen guten und ruhigen Abend, 
deſſen Tag boͤſe und ſtuͤrmiſch geweſen war. Man⸗ 
cher erlebte es doch noch, daß ſeine lange verkannte 
Unſchuld allgemein anerkannt ward. Beharrete aber 
das Schickſal wirklich gegen dich bei ſeiner Ungerech⸗ 
tigkeit, ſo umarme die Hofnung iener gerechteren 
Welt mit der Inbrunſt, mit welcher du den Freund 
umarmen wuͤrdeſt, der dir Gerechtigkeit verſchaffte. 
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Murre nicht wider dein Geſchick; dein Lohn 
kommt. Er kommt ſo gewis, als die moraliſche 
Weltordnung das Gewiſſeſte iſt, das wir haben. 
Er kommt um fo ſchoͤner, ie ſtiller du ihn erwarteſt. 
Ja, ia, deine Klagen werden verſtummen, deine 
Thraͤnen werden verfiegen, dein Schmerz, dein 
Seufzen wird weg muͤſſen. Stelle dich nur oft an 
ienen Tag ſchon im Geiſte hin, der der Tag der OF 
fenbarung des gerechten Gerichts Gottes ſein wird; ſei 
oft ſchon im Geiſte ienfeits der Graͤbererde auf iener 
neuen Erde, wo die Einrichtung der Natur, der 
Zuſammenhang der Dinge und der Weltlauf der Tu⸗ 
gend mehr unterthan ſein werden, als hier. Jede 
ſolche deiner Selbſtverſetzungen in das Paradis der 
Tugend wird dir neue himmliſche Kraft verleihen, dich 
durch die Dornengefilde dieſes Lebens bei der Zuruͤck⸗ 
kehr in ſie noch muthiger durchzuwinden. — — . 
Dis, meine Brüder, fei die Anwendung, wel⸗ 
che wir bei allen Ereigniſſen des Menſchenlebens, die 
einem ungerechten Gerichte gleichen, von der hoͤheren 
Gerechtigkeitspflege ienſeits des Grabes machen! 
Dank dem Stifter unſerer Religion, daß er dieſe ſo 
innig in ſeine Lehre einwebte und ſie oft mit ſo lebhaf⸗ 
ten Farben ſchilderte! Dadurch wurden wir kluͤger, 
als die Alten, welche nur von einem Tage des Zorns, 
zu dem die Gottloſen hier noch aufbewahrt wuͤrden, 
und 
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und nur von einem Tage des Heils wuſten, der den 
Gerechten hier noch bevorſtehe. Dieſe Tage bleiben 
oft auſſen; ſo laſſet ſie nun auſſenbleiben — iener 
Tag der Offenbarung des gerechten Gerichts Gottes 
erſcheint gewis. Wer ward dazu beſtimmt, mehr 
einzig und allein auf ihn zu rechnen, als der ſelbſt, 
der ihn uns ſo zuverſichtlich lehete? Wer fand aber 
auch bei der Rechnung auf ihn mehr ſeine Ruhe, 
als er? Wohl Jedem, der dieſem Tage auch mit 
freudiger Zuverſicht entgegenſehen kann! Wohl Je⸗ 
dem, den die kuͤnftige gerechtere Welt nicht bange 
macht! — Gluͤcklicher Boͤſewicht — wer wollte 
mit dir tauſchen? Lieber werde uns, wenn Gott 
will, das Loos des Gerechten zu Theile „der bis ans 
Ende leiden mus! So bleibt uns doch die Auſſicht g 
nach ienſeits hin heiter, fo koͤnnen wir gern an unſere 
Unſterblichkeit denken, und — wie viel, wie viel iſt 
hierdurch ſchon gewonnen! Fuͤr den Menſchen, der 
an ſeine Fortdauer im Tode glauben mus, weil ihn 
ſeine Vernunft dazu zwingt, oder der doch ſchlechter⸗ 
dings nicht beweiſen kann, daß ſie nicht Statt ſinden 
werde, und der alſo wenigſtens zugeben mus, daß ſie 
ebenſo Statt finden koͤnne, als nicht — fuͤr den 
Menſchen iſt kein peinvollerer Zuſtand zu denken, als 
wenn er bei dem Gedanken an dieſe ſeine Fortdauer 
beben mus; denn dieſer Gedanke draͤngt ſich ihm doh- 
. wohl 
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wohl bei tauſend Gelegenheiten auf, und lauert wohl 
zuweilen den Zeitpunkt recht ab, daß er ihn mitten im 
Gewuͤhle der Freude uͤberfalle. Ach, behaltet Alles, 
was ihr vor uns voraus habt, ihr Ungerechten und Gott⸗ 
loſen; wir fühlen uns hinlönglich dafür entſchaͤdigt, 
weil wir iederzeit mit Freuden an die neue Erde den⸗ 
ken koͤnnen, auf welcher Gerechtigkeit wohnt. 


LIV. Ueber 


LIV. 


Ueber die eigentlichen Feinde 
des Kreutzes Chriſti. 


Am 23. Sonnt. u. Trin. 
Ueber Phil. 3. V. 18. 


Viele leben leider — oft habe ichs euch geklagt, und 

mit Thraͤnen wiederhole ich dieſe Klage — als Fein⸗ 

de des Kreutzes Chriſti. Aber ihr Ende wird ſchreck⸗ 

lich ſein. Der Bauch iſt ihr Gott, und in der 

Schande ſuchen ſie ihre Ehre. Ihre Wuͤnſche ſind le⸗ 
diglich auf die Erde geheftet. 


> % 

Mine Brüder, Es gehört mit zur Verfolgungs⸗ 
ſucht der Unduldſamen unter den Anhaͤngern des Kir⸗ 
chenglaubens, daß ſie gleich bereit ſind, Jeden, der 
der ſtellvertretenden Genugthuung Jeſu am Kreutze ſei⸗ 
nen Beifall verſagt, fuͤr einen Feind des 
Kreutzes Chriſti zu erklaren. Sie glauben 
nehmlich darauf rechnen zu koͤnnen, daß der uner⸗ 
leuchtete Haufe nicht darnach frage, ob dieſe Benen⸗ 
nung auch ‚gehörig angewendet werde, ſondern daß 
er ſofort den zum Gegenſtande ſeines Haſſes und Ab⸗ 
ſcheues mache, welchem dieſe allerdings graͤsliche Be⸗ 
nennung gegeben wird. Traurig genug, daß fie fich 
noch immer oft dabei nicht verrechnen! Auf den pau⸗ 
liniſchen Sprachgebrauch aber duͤrfen ſie ſich bei ih⸗ 
rem Verfaren wenigſtens nicht berufen; und wie, wenn 
ſie, die iene zu Feinden des Kreutzes Chriſti machen 
wollen, vielmehr ſelbſt die eigentlichen Feinde deſſel⸗ 
ben waren? Am Ende dürfte dis wohl davon her: 
kommen; laſſet uns nur die hieher gehörigen Betrach⸗ 
tungen anftellen! — — 

Unter dem Kreuge. Chriſti ſind entweder die 
wirklichen Kreutzesleiden, welche Jeſus ſelbſt ausge⸗ 
ſtanden hat, zu verſtehen, oder aͤhnliche Leiden, d. 
h. Leiden für das Gute, wache die Glaͤubigen an ihn 

uͤber 


76 LIV. Ueber die eigentlichen Feinde des 


über ſich ergehen laſſen ſollen. Wir wollen mit der 
erſteren Bedeutung den Anfang machen. 

Verſteht man alſo Jeſu eigene Kreutzeslei⸗ 
den unter dem Kreutze Chriſti, wer iſt alsdann vom 
Paulus unter den Feinden des Kreutzes Chriſti ge⸗ 
meint? Dieienigen, welche ſich weigern, dieſe Lei⸗ 
den für ſtellvertretend und genugthuend für uns zu 
halten? Dieſe Erklaͤrung wird offenbar willkuͤr— 
lich und gewaltſam erſt in die pauliniſche Stelle 
hineingetragen; im ganzen Zuſammenhange der Stel. 
le wird auch nicht einmahl ein Fingerzeig dazu gege⸗ 
ben. Der Apoſtel warnt vorher offenbar vor ite 
diſchen Lehrern, welche das Chriſtenthum da- 
durch verftümmelten und verſtellten, daß fie das Ju: 
denthum noch immer neben dem Chriſtenthume beibe⸗ 
halten wollten; dieſe, dieſe nennt er Feinde des 
Kreutzes Chriſti, weil ſie der Abſicht des Kreutzesto⸗ 
des Jeſu, der voͤlligen Aufhebung des Judenthums 
durch ſeine Lehre, derentwegen er ſogar ſich kreutzigen 
lies, ganz und gar entgegen handelten. Das Ceri— 
monieweſen ſollte aus der Welt, weil es eine kindiſche 
Gottesverehrung iff und bleibt; die Menſchen foliten 
weiter kommen, und Gott nur im Geiſte und in der 
Wahrheit verehren. Juden und Heiden follten ver- 
einigt werden, und dis konnte nicht anders geſchehen, 
als durch Aufhebung der moſaiſchen Kirchenverfaſ⸗ 
ſung, die ſonſt eine ewige Scheidewand zwiſchen 
beiden blieb, und durch Einfuͤhrung der Vernunſtre⸗ 
ligion, die allen Menſchen als Vernunftweſen an⸗ 
gemeſſen war. Auf dieſe groſſen Zwecke arbeitete Je⸗ 
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ſus hin, und fuͤr ſie ſtarb er. Jeder damahlige Leh⸗ 
rer alſo, der noch den Mantel nach dem iuͤdiſchen 
Winde hangen lies, auf Beobachtung der Ceremo⸗ 
nieen drang, und das alte moſaiſche Geſetz wieder ins 
Evangelium einwebte, ging auf Vereitlung des 
Kreutzestodes Jeſu aus, und war mithin im eigentli⸗ 
chen Verſtande ein Feind des Kreutzes Chriſti. 


Man wende dis nun auf die gegenwaͤrtige 
Streitfrage an, und antworte ganz kaltbluͤtig darauf, 
ob die, welche den Kreutzestod Jeſu fuͤr einen Ver⸗ 
ſoͤhnungstod halten, oder die, welche ihn nicht dafuͤr 
halten, Feinde des Kreutzes Chriſti ſind. Iſt hier 
nicht die Rede von einem Suͤhnopfer? Iſt 
Suͤhnopfer nicht offenbares altes Judenthum? Je⸗ 
ſus ſtarb alſo dafuͤr, um den Glauben an Suͤhnopfer 
aus der Welt zu ſchaffen, und man will ſeinen Tod 
ſelbſt zum Sühnopfer aller Suͤhnopfer ma- 
chen? Kann man ſich ſchwerer an ſeinem Tode ver⸗ 
ſuͤndigen? kann man mehr ein Feind des Kreutzes 
Chriſti ſein, als ſo? 6 


Zufolge dieſer Betrachtung ſind dann auch alle 
dieienigen fuͤr erklaͤrte Feinde des Kreutzes Chri— 
ſti anzuſehen, welche auch nur das Geringſte von 
dem alten iuͤdiſchen Aberglauben noch in das Chriſten⸗ 
thum uͤbertragen. Mit der Beſchneidung, welche 
die iudaizirenden chriſtlichen Lehrer zu Paulus Zeiten 
beibehalten wiſſen wollten, kommen ſie freilich unſern 
heutigen Chriſten nicht: dafuͤr treiben fie aber ihr iuͤ⸗ 

ſches Unweſen mit den Cerimonieen, mit den nidri⸗ 
gun⸗ 
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gen Vorſtellungen von Gott, mit den Herabwuͤrdi⸗ 
gungen der menſchlichen Natur, mit dem Teufels⸗ 
glauben u. ſ. w. Kurz, Jeder, der von der reinen 
Lehre des Gekreutzigten abweicht und Menſchenſatzun⸗ 
gen in ſie einmiſcht, iſt ein Feind des Kreutzes Chri⸗ 
ſti. — Es ſei genug hiervon; wir wollen zur an⸗ 
dern Bedeutung des Kreutzes Ch riſt i übergeben, 
um ve eigentlichen Feinde deſſelben kennen zu lernen. 


Verſteht man unter dem Kreutze Chriſti aͤhnli⸗ 
che Leiden, Leiden für das Gute, welche die Gläubi- 
gen an ihn erdulden koͤnnen follen — wer iſt da der 
Feind des Kreutzes Chriſti? Der, welcher ſagt, 
Chriſtus hat an meiner Statt gelitten, oder 

der, welcher ſagt, Chriſtus hat mir zum Vor⸗ 
bilde gelitten? Der, welcher nichts davon wiffen 
wiſſen will, Chriſto ſo, wie er litte, nachzuleiden, 
oder der, welcher darin Alles in Allem ſetzt, ihm für 
das Gute nachzuleiden? als Paulus von Feinden 
des Kreutzes geſprochen hatte, ſagte er unmittel⸗ 
bar nachher — der Bauch iſt ihr Gott — 
fie ſuchen ihre Ehre in der Schande — blos 
auf das Irdiſche geht ihr Sinn. Was heiſſt 
dis anders, als — die weichlichwolluͤſtigen Seelen, 
die fiir das Gute gar nichts dulden wollen, die 
ſe meine ich, dieſe ſind die eigentlichen Feinde des 
Keutzes Chriſti. Bei dieſer Erklärung laſſet uns nun 
ifteben bleiben! Der iſt eigentlich der aͤrgſte Feind des 
Kreutzes Chriſti, der, wenn die Rede auf Wahrheit 
und Recht kommt, mit der Sprache nicht heraus 
; will, 
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will, ſobald er Einbuſſe und Verluſt dabei für ſich 
ſieht, oder auch nur fuͤrchtet. 

In unſerem gegenwärtigen Zeitalter darf man es 
freilich kaum wagen, gerade zu gegen Wahrheir 
und Recht zu ſein — das Ende davon, die Verdam⸗ 
nis, iſt ſonſt gleich da. So weit find wir Gottlob, 
Dafuͤr nimmt es aber deſto mehr Ueberhand, mit 
der Sprache nicht heraus zuwollen, wenn 
von Wahrheit und Recht die Rede iſt. Mit Leuten, 
die hierin ihre Lebensweisheit ſetzen, iſt man in der 
That weit übler daran, als mit ienen; fie find fogar 
oft weit gefarlicher und ſchaͤdlicher, als iene. Ih⸗ 
nen mus man ſchreiben, wie dem Biſchoffe zu Laodi⸗ 
cea — ich weis deine Werke, und daß du 
weder kalt, noch warm, biſt — ach, daß 
du kalt oder warm wareft! Sie nehmen ſich der 
Wahrheit und des Rechts zur Zeit der Noth nicht 
an, thun nichts fir fie, erklaͤren ſich, wenn's mit is 
nen zur Sprache kommen mus, zweideutig daruͤber, 
und ſetzen ſich immer ſo, daß ſie den Ruͤcken frei be⸗ 
halten. Mummerei heiſſt eigentlich das, was fie 
treiben, und es iſt wahr, daß der Bauch und der 
irdiſche Sinn dahin am beſten fahren. Ertappt man 
ſie darauf und thut ihnen Vorhalt: ſo haben ſie die 
allgemeine Entſchuldigung bei der Hand, daß 
man — ſich in die Zeit ſchicken muͤſſe. Ein heillo⸗ 
ſer Grundſatz, wenn er ohne alle Einſchraͤnkung gel⸗ 
ten ſoll! Auf dieſe Art koͤnnte man alſo auch, wenns 
die Zeiten ſo mit ſich braͤchten, mit gutem Gewiſſen 
ein Goͤtzendiener werden, und, wenns die Zeiten ſo 

mit 
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mit ſich braͤchten, auch mit gutem Gewiſſen Unſchul⸗ 
dige ſteinigen helfen. Sie haben aber auch noch, fo- 
wohl wenn ſie die Wahrheit, als wenn ſie das Recht 
Preis geben, in iedem Falle beſondere Entſchuldi— 
gungen. e 
Wenn ſie die Wahrheit verlaſſen, ganz ſtumm 

ſind, oder ſich doch nur ſo ausdruͤcken, daß ſie es mit 
keiner von beiden Partheien verderben, wiſſen ſie den 
entgegengeſetzten Irthum fo unfchädlich zu finden, daß 
man die Menſchen ganz ruhig dabei laſſen koͤnne, und 
daß es alſo gar nicht noͤthig ſei, wider ihn etwas zu 
wagen, ſo, daß man, wenn man wirklich Viel da⸗ 
gegen wagte und dann wirklich dafuͤr leiden muͤſte, 
feine Leiden als ſelbſtverſchuldete zu betrachten hätte, 
Die Aufklaͤrung uͤberhaupt, meinen ſie, ſei wohl ganz 
gut, aber man muͤſſe fie der Zeit uͤberlaſſen; die Men⸗ 
ſchen muͤſten ſich ſelbſt aufklaͤren, griffe man ihnen vor, 
ſo waͤren ſie noch nicht reif dazu. Wie oft, M. Br. 
hören wir dieſe Sprache, und das wohl von Mans 
nern, von welchen wir ſie nicht erwartet haͤtten! 
Wahr iſt es allerdings, daß die Aufklatung nicht 
uͤbereilt werden, nicht ungeſtuͤm betrieben werden 
muͤſſe; ſoll denn aber auch gar nichts für fie gefche- 
hen? ſoll ſie ſogar zuruͤckgehalten werden? Und 
warum denn dis? weil die Menſchen noch nicht reif 
dazu waͤren? Nun, wann werden ſie denn reif 
dazu fein? Nach tauſend Jahren etwa? Es iſt 
aber ſehr zu glauben, daß dieienigen, welche ſie ietzt 
noch nicht fiw reif dazu halten, blos, um ſich nicht 
dadurch, wenn ſie, wie doch ihre Pflicht waͤre, ihre 
Auf⸗ 
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Aufklärung bewirken huͤlfen, Ungenöchlichkeit, Ge⸗ 
far und Verluſt zuzuziehen, ſie auch aus demſelben 
Grunde nach tauſend Jahren noch nicht für reif da⸗ 
zu halten würden. Was aber die Unſchaͤdlichkeit der 
Irthuͤmer betrift, ſo iſt zwar ein Irthum weniger 
ſchaͤdlich, als der andere; keiner von ihnen aber iſt 
ganz unſchaͤdlich, und der unſchaͤdlichere führe auch 
gewis allemahl zu ſchaͤdlicheren; denn die Irthuͤmer 
find ebenſo unter einander verwandt, als die Wahr⸗ 
heiten. Spricht man nun gar von Nüglic;feic ge⸗ 
wiſſer Irthuͤmer und Vorurtheile, weil die Men⸗ 
ſchen ſonſt, wenn man ſie ihnen naͤhme, auch die 
Wahrheit fahren lieſſen: fo koͤnnte man die Wahr⸗ 
heit nicht ſchlimmer entehren, als fo. Wie? das 
Fusgeſtell der Wahrheit ware Lüge? fo 
etwa, wie das Fusgeſtell der goldenen 
Bildſaͤule Stein iſt? und dadurch ſtaͤnde die 
Wahrheit ſeſte r? 

Wenn aber die, welche weder kalt noch warm 
find, das Recht verlaſſen, ſich nicht vor den Ris ftel- 
len, ſondern zu Unterdruͤckungen und Grauſamkeiten 
hoͤchſtens nur die Achſeln zucken: ſo finden ſie die Ge⸗ 
walt, welche vor Recht geht, ſo gros, daß all ihr 
Widerſtand dagegen doch nichts ausrichten wuͤrde, 
und daß es alſo zu gar nichts nuͤtzen koͤnne, wenn ſie 
ſich, um einen Unglücklichen zu ſchuͤtzen, der einmahl 
nicht zu ſchuͤtzen ware, in Gefahr begeben wollten, 
auch ſelbſt noch unglücklich zu werden. Auf ſolche 
Weiſe alſo koͤnnteman ſich iedem pflichtmaͤſſigen Bei⸗ 
ſtande entziehen; man darf nur die Gewalt, gegen 
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die er gerichtet werden ſoll, für zu gros halten. Nun, 
fo ſegnet nur Alle Gott, ihr Unterdruͤckten, und {ters 
bet! Nein, fo foll es nicht ſein; thu deine Pflicht, 
heiſſts, und warte ab, was daraus entſpringt. Dis 
iſt gar deine Sache nicht, ſondern Sache der Provi⸗ 
denz, welche aber vieleicht auf deinen Beiſtand ge⸗ 
gen die ſreche Gewalt ſehr gerechnet hat. Woher 
weiſſeſt du denn auch ſo gewis, daß die Gewalt ſo 
gros ſei, daß du nichts dagegen vermoͤgeſt? Haſt 
du denn ſchon deine Kraͤfte gegen ſie verſucht? Wie? 
wenn dich dieſelbe Gewalt trafe, wuͤrdeſt du auch da 
bei die Hande in den Schos legen? O wie oft hat 
ſchon der bloſſe Hervortritt eines Rechtſchaffenen die 
ärgite Gewalt gehemmt! Oft kommts auch nur dare 
auf an, daß Einer den Anfang zur Beſchuͤtzung des 
Unterdruͤckten mache; wenn er allein auch nicht ſtark 
genug war, ſo ſchlieſſen ſich nun mehrere an ihn an, 
und nun wird er ſtark genug. Was ſollte aber aus 
der Geſelſchaft werden, wenn, fo oft Gewalt vor 
Recht geht, Jeder dachte, daß die Gewalt zu gros 
fei, als das er ihr wehren koͤnne? Hätten alsdann 
nicht die gewaltausuͤbenden Boͤſewichter überall freien 
Spielraum? 
5 O daß Keiner von uns ein Feind des Kreutzes 
Chriſti waͤre! daß Keiner von uns Mummerei triebe 
und uͤber Wahrheit und Recht mit der Sprache nicht 
heraus wollte! Das Ende davon iſt ia zuletzt doch 
die Verdamnis. 
Es finden ſich immer Manners oder mit ans 
dern Worten, es finden fi immer Leute, die den 
Man⸗ 
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Mantelhaͤngern und Achſelzuckern mehr gram find, 
als den erklärten Wahrheits- und Rechtsfeinden. 
Dieſe ruhen nicht eher, bis ſie die Vermummten auf⸗ 
gedeckt und der Welt in ihrer wahren Geſtalt zur 
Schau hingeſtellt haben. Dann trift ſie allgemeine 
Verachtung, und jeder weiſet mit Fingern auf das 
bin, was fie dadurch zu retten oder zu gewinnen ges 
ſucht, daß ſie gegen die Taͤuſcher den Stummen, und 
gegen die Unterdruͤcker den ahmen, machten. Aen⸗ 
dern ſich dann gar die Zeiten — darf die Wahrheit 
ihr Haupt frei emporheben, und fie wollen nun auch 
fuͤr ſie reden — geht Gewalt nicht mehr vor Recht, 
und ſie wollen nun daruͤber ihre Freude bezeigen: ſo 
heiſſt man ſie ſchweigen und weiſet ſie mit ihrer Theil⸗ 
nehmung zuruͤck. Wie Verworfene ſchleichen ſie dann 
umher und leben nun ſich ſelbſt in der Maſſe zur Laſt, 
in welcher fie erſt allen Rechtſchaffenen laftig waren. 
Die Nachwelt vollends brandmarkt ſie geradezu und 
bedeckt ihre Graͤber mit Fluͤchen. 

Selbſt den Wahrheits und Rechtsfeinden mas 
ſie es nicht ganz zu Danke. Sie ſchweigen nur ge⸗ 
gen den Irthum, ſie verhindern blos die Gewalt 
nicht; dieſe verlangen aber, daß ſie fuͤr den Irthum 
laut ſprechen und die Gewaltthaͤtigkeit mitausuͤben 
ſollten. Man ſtellt ſich zufrieden mit ihnen, traͤgts 
ihnen aber nach. Dauern dann die Zeiten der Taͤu⸗ 
ſchung und Unterdruͤckung fort, ſo werden die Taͤu⸗ 
ſcher und Unterdruͤcker noch kecker; dieſe find fertig 
mit den Freunden des Lichts, ſind fertig mit den Ge⸗ 
genſtaͤnden ihrer Ungerechtigkeit — fo kommt die Reihe 
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an fie, und fie muͤſſen nun als Leute, die weder kalt, 
noch warm, geweſen ſind, ebenſo leiden, als wenn 
fie den brennendſten Eifer fir Wahrheit und Recht 
bezeigt haͤtten. O haͤtten ſie doch als Sprecher fuͤr 
die Wahrheit, als Wirker für das Recht gelitten, fo 
hätten fie doch von ihren Leiden Ehre gehabt! Sie 
waren Feinde des Kreutzes Chriſti und wollten nicht 
für das allgemeine Gute leiden; nun muͤſſen fie gar 
für ihr eigenes Boͤſes leiden. Sie wolltens mit kei⸗ 
ner von beiden Partheien verderben, und habens mit 
beiden verdorben. | 
Wenn aber auch dis Alles nicht ware, fo bliebe 
doch die Verdamnis, als das Ende ihrer Mummerei, 
nicht auſſen. Sollten ſie ſich nicht in einſamen Stun⸗ 
den ſchon oft vor ſich ſelbſt ſchaͤmen, wenn ſie 
die Volkstaͤuſcher und Unterdruͤcker bei ihren Ar- 
beiten der Finſternis und der Nacht ſo lichtkuͤhn und 
tagkeck zu Werke gehen ſehen? Sollten fie ſich nicht 
oͤffentlich ſchaͤmen, wenn dieſe ſich wohl gar frech 
auf ſie berufen, und ſie ſelbigen aus Bauchliebe und 
irdiſchem Sinn nicht zu widerſprechen das Herz ha» 
ben? Und — wie mag ihnen werden fo oft fie 
an den groſſen Mann denken, fuͤr deſſen Glaͤubige ſie 
fic) aus geben — an den groſſen Mann, der für das 
Gute Alles thun und Alles leiden konnte, der darum 
nie darnach fragte, was es fr einen Ausgang mit 
ihm nehmen werde, weil er den Ausgang ſich ſelbſt 
beſtimmte, und der noch fuͤr das allgemeine Beſte un⸗ 
ter den groͤſten Koͤrpermartern ſo ſeelenruhig ſterben 
konnte! Wie mag ihnen vollends werden, wenn ſie 
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zu feinem Altare kommen und da das hohe Andenken 
feiner ſich ſelbſt aufopfernden Gemeinnuͤtzigkeit feiern 
wollen! Und — was gar alsdann fir fie, wenn 
die Tage kommen, wo ſie den ſchaͤndlichen Lohn ihrer 
Mummerei nicht mehr genieſſen koͤnnen? was dann, 
wenn iener Abend einbricht, an dem die irdiſche Welt, 
auf die ihr Sinn blos gerichtet war, und fuͤr die ſie die 
Wahrheit und das Recht verkauften, nicht blos zu ver⸗ 
gehen droht, ſondern wirklich vergeht? Nun muͤſſen 
ſie doch Valet ſagen, werden ſie ſich nicht verſchmaͤ⸗ 
hen und verdammen, daß ſie das Valet, das ihnen 
als Verraͤthern der Sache Gottes nun doch die Na⸗ 
tur abzwingt, nicht lieber im Dienſte fuͤr das Reich 
Gottes, fuͤr Wahrheit und Recht geſagt haben? 
Meine Bruͤder, meine Bruͤder, laſſet uns doch 
an das Ende aller Dinge denken! Das Weſen die⸗ 
ſer Welt vergeht. Und wenn wir auch wirklich mit 
dem Vergange des Weſens dieſer Welt ſelbſt vergin⸗ 
gen, koͤnnte dis Weſen fo vielen Reitz fur uns haben, 
daß wir, wenn wir gefragt wuͤrden, ob Irthum 
Wahrheit ſei, Kopfnicker wuͤrden, und wenn ge⸗ 
frage würde, ob Unrecht Unrecht fei, Kopfſchütt⸗ 
ter? Handelten wir nicht dadurch gegen unſere ei⸗ 
gene Ueberzeugung? Verloͤhren wir dadurch nicht 
unſere wahre menſchliche Freiheit, und lieſſen uns 
Geiſtes⸗ und Herzensketten anlegen? Lieber doch in 
Koͤrperketten leiden, ſchmachten und ſterben, als in 
Ketten des Kopfs und des Gewiſſens leben, und volle 
Genuͤge haben! Geſtorben mus einmahl werden; fo 
laſſet uns s doch lieber ſterben als oͤffentliche Wahr⸗ 
F 3 beit» 
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heitsfreunde und Rechtsbeſchuͤtzer! Dann deckte doch, 
und wenn weiter nichts für uns ware, als das We⸗ 
ſen dieſer Welt, unſer Grabhuͤgel Gebeine, die ſich 
ſelbſt zu ſchaͤtzen wuſten, und Aſche, die ihren 
eigenen Werth einſt fuͤhlte. Pflicht, Pflicht 
mus uns uber Alles gehen. Sie iſt unſer moraliſches 
Weſen; koͤnnen wir dis nicht behaupten, ohne das 
phiſiſche aufzugeben, ſo fahre das phiſiſche dahin. 
Dis fährt doch einſt dahin, und wenn wir unſer mo⸗ 
raliſches Weſen noch ſo verleugnen; ſo wollen wir 


dieſes erhalten, und wenn ienes auch auf der Stelle 


daruͤber zu Grunde ginge. So, ſo wird, wenn 
wir begraben werden, doch ein Menſch an uns 
begraben. N 

Aber — das Weſen dieſer Weit vergeht nicht 
blos für uns, ſondern nach Vergang deſſelben hebt ein 
anderes Weſen fuͤr uns an; — bei dieſem Ge⸗ 
danken, bei dieſem Gedanken verweilet noch ernſt⸗ 
haft, M. Br.! Sagt, wie wuͤrde uns einſt ſein, 
wenn wir fir das Weſen dieſer Welt Wahrheit und 
Recht verleugnet, verrathen und verkauft hätten — 
für ein Weſen, das dann nicht mehr wäre? Sogar 
der ſchaͤndliche Lohn unſerer Mummerei wäre uns 


dann aus den Haͤnden gewunden — in welche nie 


Ende habende Selbſtverwuͤnſchungen wuͤrden wir ih⸗ 
rentwegen ausbrechen! O wie entehrt ſich der Un⸗ 
ſterbliche, wenn er im Stande iſt, wahrheitsuntreu 
und rechtstreulos des Gewinnes oder Verluſts ſolcher 


Guͤter und Dinge wegen zu werden, die nur in den 


Gefilden des Todes begluͤcken! Weg, weg mit ſol⸗ 
cher 
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cher Feindſchaft des Kreutzes Chriſti! Laſſet uns lie⸗ 
ber mit Chriſto leiden, daß wir auch zur Herrlich⸗ 
keit mit ihm erhoben werden! : 

Es iſt aber nicht genug, daß wir niche ſelbſt 
Feinde des Kreutzes Chriſti ſind; laſſet uns auch de⸗ 
nen entgegen treten, die ſich als ſolche zeigen! Laſſet 
uns nicht nur nicht ſelbſt uns vermummen; laſſet 
uns auch der Mummerei Anderer, wo wir ſie fin⸗ 
den, uns widerſetzen! Man lebt ietzt hier und da in 
dem eigentlichen Zeitalter der Mummes- 
rei. Das Regiment der Kopfloſigkeit iſt voruͤ⸗ 
ber — Wahrheit und Irthum, Recht und Unrecht 
werden ſehr gut von einander unterſchieden; an die 
Stelle der Kopfloſigkeit iſt aber die Her zloſigkeit 
getreten, und aus irdiſchem Sinn laͤſſet man Irthum 
fiir Wahrhett und Unrecht für Recht gelten. 

- Sehet nur in manchem Lande die Religionsleh⸗ 
rer an — wie fo Viele unter ihnen, die reden koͤnn⸗ 
ten, ſind ſtumm! wie ſo Viele unter ihnen, die gut 
arbeiten koͤnnten, find böfe Arbeiter! wie ſo Viele 
unter ihnen machen aus der Beſchneidung eine Zer⸗ 
ſchneidung! Dis ſind Ausdruͤcke des Paulus — 
folglich ſind ſie gar nicht ungeziemend; das traurige 
dabei ift nur dis, wenn fie irgendwo immer noch paſ⸗ 
ſend ſind, und wenn man da fagen mus — es iſt 
noch alles fo, groffer Paulus, bei uns, 
wie es bei dir war. Warum aber iſt es noch 
ſo? Darum, weil die Feindſchaft des Kreutzes Chri⸗ 
ſti noch dieſelbe iſt, weil man den Gott Jehova 
predigt, aber im Herzen es mit dem Gott Bauch 
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haͤlt, weil man irdiſch geſinnt iſt und alſo fuͤr die 
Wahrheit kein Opfer bringen will. Man koͤnnte ſei⸗ 
ne anſehnliche und eintraͤgliche Kirchenbedienung dar⸗ 
uͤber verliehren; ehe dis geſchehe, verderbe lieber die 
Kirche! Oder man koͤnnte ſich doch wenigſtens Ru⸗ 
heſtoͤrung dadurch bewirken — der Gott Bauch 
widerraͤth dis. Ganz uͤber Alles ſchändlich iſt es vol⸗ 
lends, wenn reiche Religionslehrer, die ohne ihre 
Kirchenſtelle leben konnten, ſich zu ſolcher Mumme⸗ 
rei hergeben. Sie hätten vielmehr einen doppelten 
Beruf dazu, den Irthuͤmern recht frei und frank ent- 
gegen zu arbeiten. Schreib, mus es da alſo nicht 
nur heiſſen, dieſen — „ich weis deine Werke, daß 
du weder kalt, noch warm biſt, ach, daß du kalt, 
oder warm, waͤreſt!“ — ſondern es mus auch heiſ⸗ 
ſen — „weil du aber lau biſt, und weder kalt noch 
warm, ſo werde ich dich ausſpeien aus 
meinem Munde. Du ſprichſt — ich bin 
reich und habe gar ſatt, und darf nichts, 
und weiſſeſt nicht, daß du biſt elend und 
iammerlich, arm, blind und blos. Ich 
rathe dir, daß du Gold von mir kaufeſt, 
das mit Feuer durchlaͤntert iſt, daß du 
reich werdeſt, und weiſſe Kleider, daß 
du dich anzieheſt, und nicht offenbaret 
werde die Schande deiner Bloͤſſe. Sal⸗ 
be deine Augen mit Augenſalbe, daß 
du ſehen moͤgeſt!“ Schon dieſer einzigen 
Stelle wegen ſollte man doch der ſogenannten Offen⸗ 
barung Johannis den letzten Platz in unſerer Bibel, 
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fie eingenommen hat, immerhin ruhig laſſen; mane 
cher Biſchof aber, der dis lieſet, der 
merke drauf! 

Sehet auch die Staatsmaͤnner in manchem bai 
de an — wie Viele unter ihnen ſchmeicheln der Ti⸗ 
rannei nur, um ſich ſelbſt zu ſchmeicheln! Der mil⸗ 
deren Grundſaͤtze ungeachtet, welche ihnen ihre Leh⸗ 
rer in Lehrſtunden und in Staatsſchriften beibrach⸗ 
ten — der noch ſtaͤrkern Lektion ungeachtet, welche 
ihnen das Jahrhundert auf ſeiner Neige hielt — ſehen 
ſie doch dem alten Unweſen der Volksbedruͤckungen, 
unter welchen viele ſogar nicht den geringſten Nutzen 
fuͤr den Regenten, wohl aber den groͤſſeſten Schaden 
den Unterthanen, ſtiften, unthaͤtig zu. Wenden 
ſich die Gedruͤckten mit ihren Bitten, Vorſtellungen 
und Beſchwerden an ſie: ſo verweiſen ſie ſie zur Ru⸗ 
he und auf bequemere Zeiten, weil der Staat eben⸗ 
fals noch nicht reif zu Veraͤnderungen der Art fei. 
Treten die Bittenden und Seufzenden den Regenten 
ſelbſt an, und fie kommen dann zur Berichtserſtat— 
tung: ſo berichten ſie wider ihr eigenes Bewuſtſein, 
und nach zehen Berichten bleibt Alles im Lande, wie 
es iſt. Sie ſcheuen die Unterſuchnng des Urſprungs 
eingeſchlichener Misbräuche der oberſten Gewalt, weil 
dieſe dadurch als Misbraͤuche ſofort wirklich am Tage 
ſtehen wuͤrden; ſie vollſtrecken Machtſpruͤche, ohne 
auch nur die geringſte Vorſtellung dagegen erſt gewagt 
zu haben. Warum thun ſie ſo? Furcht, in Un⸗ 
gnade zu fallen, waͤr's auch nur in die Ungnade des 
Lieblings des Regenten etwa, die oft noch weit unan⸗ 
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genehmere Folgen hat, als die Ungnade des Regenten 
ſelbſt, regirt fei; fie ſcheuen iedes Opfer, das fie dem 
allgemeinen Beſten des Vaterlandes und dem Rechte 
bringen ſollen, und vergeſſen ſo, daß ſie Diener 
des Staats, und nicht Bediente der Perfo- 
nen der Groſſen, ſind. O wehe der Welt der 
Mummerei wegen, es mag Kirchen- oder Staats⸗ 
mummerei ſein! Doch — dazu dient ſie, daß die 
Rechtſchaffenen durch ſie offenbar werden. 

Die Geſchichte hat Beweiſe genug davon, daß 
der Widerſtand, welchen die Rechtſchaffenen ihr leiſte⸗ 
ten, endlich doch wohl durchdrang. Es iſt aber hier 
nicht die Rede vom Sekten⸗ und Revolteſtiften; nein, 
ſondern wenn dieſelbe Wahrheit oft und von Maͤn⸗ 
nern, die dazu die gehoͤrigen Talente, vom tiefen Wahr⸗ 
heitsblick an bis auf einleuchtenden und anſtandsvol⸗ 
len Wahrheitsvortrag, beſitzen, geſagt wird, ſo 
findet ſie endlich doch wohl Beitritt. Es ſchaͤmt 
ſich alsdann immer Einer nach dem Andern, ihr ſein 
Ohr zu verſchlieſſen, oder ſich zu denen zahlen zu laſ⸗ 
ſen, die entweder nicht begreifen koͤnnen oder nicht be⸗ 
greifen wollen. Und ebenſo, wenn daſſelbe Recht 
auch oft und von ſachtuͤchtigen Männern auseinander- 
geſetzt und vertheidigt wird: fo werden die Eingriffe 
in ſelbiges nach und nach doch wohl immer mehr ge⸗ 
misbilligt. Offenbare und ſonnenklare Inhumanitaͤt 
iſt dann doch einer von den Vorwuͤrfen, deren ſich im⸗ 
mer Wenigere gern bezuͤchtigen laſſen mögen. So 
verlohr ſich ſchon oft Mummerei aller Art; und dis 
allein ſchon muͤſte uns bewegen, ihr maͤnnlich Wider⸗ 
' ſtand 
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ſtand zu thun. Wenn dis aber auch nicht der Fall 
waͤre, und wenn wir auch nichts damit gegen ſie aus⸗ 
richteten: ſo mus doch die Wahrheit nicht un bew ie⸗ 
fen verdraͤngt, und das Recht nicht unverthei⸗ 
digt mit Fuͤſſen getreten werden. Ihre beiderſeiti⸗ 
ge eigene Wuͤrde erfordert dis, und die, welche Ver⸗ 
rath an ihnen ausuͤben, koͤnnten ſich ſonſt die Mine 
geben, als wenn ſie pflichtmaͤſſig ſogar dabei handel⸗ 
ten, wenn fie die Wahrheit verdrängen und das Recht 
mit Fuͤſſen treten lieſſen, weil iene nicht als Wahr: 
beit, und dieſes nicht als Recht da ſtehe; fo abe 
muͤſſen fie fich ſelbſt der Mummerei zeihen, und muͤſ⸗ 
ſens ſich ſelbſt ſagen, daß ſie durch dieſe daran Schuld 
find, daß die Wahrheit verdraͤngt und das Recht 
mit Fuͤſſen getreten werde. Machten ſie gemein⸗ 
ſchaftliche Sache mit den Rechtſchaffenen, ſo waͤrs 
nicht um die Wahrheit, ſondern um ihre oͤffentlichen 
Feinde, nicht um das Recht, ſondern um die frechen 
Bedruͤcker des Rechts, gethan. Als irgend eine Art 
von Vorarbeit, die wir unſern Nachfolgern in der 
Sache Gottes thun, koͤnnen wir aber iede Wortfuͤh⸗ 
rung für Wahrheit und Recht, und wenn fie auch die 
vergeblichſte zu ſeyn ſchiene, mit Gewisheit betrach⸗ 
ten. Sie iſt gleichſam ein Schritt, den wir auf der 
Bahn, die da heiſſt die richtige, thunz die Fus⸗ 
ſtapfen davon bleiben. Bald kommt dann ein au⸗ 
derer Rechtſchaffener, findet die Fusſtapfen, tritt in 
fie ein und geht einen Schritt weiter; auch feine 
Fusſtapfen bleiben. Ihnen gehen wieder andere 
nach, u. ſ. f.; und ſo e doch mit der Zeit 
immer 
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immer naͤher zum richtigen Ziele. Einer benutzt das, 
was der Andere ſchon fuͤr die gute Sache geredet, ge⸗ 
ſchrieben, gethan; Einer beruft ſich auf den Andern 
laut, und war dieſer ein Mann, dem man es laſſen 
mus, daß Kopf uud Herz bei ihm auf der rechten 
Stelle waren, fo gewinnt iener dadurch allein ſchon 
Viel. Nur immer muthiger an das Werk Gottes, 
ihr Edlen und ihr Lieben; die Wahrheit mus am En- 
de ſiegen, das Recht mus am Ende triumfiren — 
fiegte denn iene nicht oft ſchon fo? triumfirte dieſes nicht 
ebenfals oft ſchon fo? Beide find ia Gottes Gaz 
che; eben darum aber gebuͤhrt uns auch nicht immer 
die Stunde zu wiſſen, welche der Vater 
ſeiner Macht vorbehalten hat, ſo, wie wir 
hingegen mit Zuverlaͤſſigkeit hoffen mögen, daß die 
ſe Stunde gewis einft ſchlagen werde. 

Ihr, die ihr im Aeuſerlichen vom Schickſale 
ſo geſetzt wurdet, daß ihr euch vor Verfolgung weni⸗ 
ger zu fuͤrchten habt — ihr vorzuͤglich ſolltet nicht 
daran genug haben, daß ihr blos keine Mummerei 
treibet; ihr ſolltet euch auch ausdrücklich berufen fuͤh— 
len, die Mummerei, welche ihr um euch her getrie⸗ 
ben werden ſehet, aufzudecken. Redetet ihr nicht, 
nun, ſo muͤſten die Steine in der Kirchmauer und 
die groſſen noch ungeruͤhrten Feldſteine ſchreien. O 
machet euch verdient um das Menſchengeſchlecht; ihr 
verdienet dadurch zugleich euer aͤuſerliches Gluͤck erſt 
recht. 

Heftigkeit und Hitze muͤſſen es wenigſtens nicht 
ſein, womit wir beim . gegen Mummerei 
und 
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und darvenweſen den Anfang machen. Je gelaſſener 


wir dabei bleiben, deſto deutlicher und befferküberhaupt - 


werden wir ſie aufdecken. Die, welche aus irdiſchem 
Sinn blos Verraͤther an Wahrheit und Recht wer⸗ 
den, werden dis auch zu beſchoͤnigen wiſſen; ſo 
kommt es darauf an, daß wir ihren Vorwand hoͤ⸗ 
ren. Mit dieſem haben wir es dann hauptſaͤchlich zu 
ſchaffen; feinen Angrund muͤſſen wir vorzüglich zei⸗ 
gen. Dis kann uns nie fehlſchlagen, ſobald wir nur 
unſerer Sache gewachſen ſind; waͤren wir aber ſolches 
nicht, fo mögen wir fie ia lieber Andern uͤberlaſſen. 
Dadurch, daß die Freunde der Mummerei ihren Vor⸗ 
wand gegen uns zu behaupten das Gluͤck hatten, bil⸗ 
deten fie ſich wohl gar ſelbſt ein, daß er gegruͤndet wa- 
re. Gelingts uns dann aber, ihnen ihre Mumme, 


rei aufzudecken, fo werden fie vieleicht hitzig und heſ⸗ 
tig gegen uns werden; fie werden dis um fo mehr me 
werden, weil ſie die 8 0 Feinde der Wahrheit 

und des Rechts zu ihrem Schutze bereit wiſſen, Wer 


da bei kaltem Blute bleiben kann, der verſteht ſich 
recht auf Wortfuͤhrung der guten Sache. Er erwie⸗ 
dere weiter nichts, als daß das gute Gewiſſen zur 
Aufbrauſung ſeine Zuflucht nicht zu nehmen pflege, 
und fahre fort, den ſcheinbaren Vorwand noch im⸗ 


mer mehr in ſeiner Leerheit zu zeigen. Dann wird 


ihm der hoͤchſte Sieg über die Vermummten zu Thei⸗ 
le werden; ſie werden ſich ſelbſt vergeſſen, den Vor⸗ 
wand aufgeben, die vermummende Decke fallen laſ⸗ 
fen, in ihrer irdiſchen Bloͤſſe (ich felbft zeigen, und 


kein Hehl weiter daraus machen, zu geſtehen, daß 


ſie 
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fie nicht wuͤſten, was fie davon hätten, daß fie für 
Wahrheit und Recht Maͤrtirer werden, oder 
auch nur das Geringſte einbüffen ſollten. "Sind fie 
dann Männer, die vor Vielen Andern hierzu ver⸗ 
pflichtet waren, fo gehoͤrt ihnen eine ſtarke mor aliſche 
Vorleſung, und es ſchadet nicht, wenn ihnen dieſe 
auch in Gegenwart Anderer, die ihr Beiſpiel (ho 
für ſich raͤthlich finden, gehalten wird. Ja, ii ie 
re Mummerei von ſehr ausgebreiteter Schaͤdlichkeit, 
iſt fie kirchen- und landverderblich: fo werde ſelbige 
öffentlich und vor der ganzen Welt aufgedeckt. Schon 
mancher wackere Fuͤrſt, dem die Wahrheit theuer 
war, und dem das Recht über Alles ging, lernte da⸗ 
durch ſeine vornehmſten Kirchen- und Staatsdiener 
rſt kennen, und fo ward dem Unheile, das fie ans 
richteten, oft lange anrichteten, dürch ihre ee 
2 nung von ihrem Poſten plotzlich abgeholfen. Es ijt 
dla doch weltkundig genug, wie oft ein einziger Ber. 
mummter, der den Vermummungston durch ſein An⸗ 
ſehen im ganzen Lande angab, die Niderlage der 
Wahrheit und des Rechts anf lange Zeit bewirkte; es 
iſt aber auch eben ſo weltkundig, daß dis Mittel, ge⸗ 
gen ihn gebraucht, zuweilen auch die ungeglaubteſten 
Dienſte that. Ausländer koͤnnen dis freilich mit 
mehrerer Sicherheit unternehmen, als Einheimifche; 
der Einheimiſche aber, welcher es wagt, iſt ein 
Mann der Manner. — Der Mummerei im 
Vaterlande den Krieg ankuͤndigen, ift-das 
hoͤchſte Heldenthum. 
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Des Gerechten Gebet vermag Viel, wenn es er 
lich iſt. b 
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Abergläubiſch, Vater, ſollen wir das Gebet zu dir 
nicht betreiben, aber fuͤr bloſſe Cerimonie ſollen wir 


es auch nicht halten. Unſer groffer Lehrer, der aller 


Cerimonieen Feind war, war ia ein innigſteifriger 


Freund des Gebets. Kraft, groſſe Kraft hat es ger 


wis — aber nur natuͤrliche. Las uns keine andere 

davon erwarten — dieſe aber mit Zuverlaͤſſigkeit! — 
Meine Bruͤder. Die Sache ſo hinſtellen, als 

wenn Gott, durch unſer Gebet erſt veranlaſſt wuͤrde, 


uns zu geben, was er uns ſonſt nicht gegeben haben 


wuͤrde, und unſer Schickſal ſo zu wenden, wie er es 


ſonſt nicht gewendet haben wuͤrde — das gehoͤrt 


offenbar in das Kindesalter der Menſchheit. Man 
kann dis immerhin von unſern Alten Hoven; bei den 
wuͤrdigeren Begriffen aber, welche wir von Gott 
haben, muͤſſen wir uns hier von der wackeren Vor⸗ 
welt ſchlechterdings trennen. 

Wenn das ſo waͤre, wie die Alten dachten, fo 
muͤſten wir vorausfegen, daß Gott durch unfer Ge: 
bet entweder erſt von uns ſogar belehrt, oder doch 
wenigſtens bewegt wuͤrde. Hier weis man doch in 
der That nicht, welches von beiden man wahlen ſolle. 
Beides ernidrigt Gott; beides 15 gerade zu gegen den 
Unterricht Jeſu. . a 
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Saffet uns das Erſtere annehmen! Alſd — 
durch unſer Gebet erfuͤre Gott erſt, was uns gut, 
Heilfam und noͤthig wäre? Aber Jeſus ſagt ia — 
euer himmliſcher Vater weis ſchon Alles, 
was ihr beduͤrfet. Es iſt auch wohl in voraus 
zu glauben, daß es ſo ſein moͤge. Die Lilien beten 
nicht, und Gott kleidet ſie doch ſo ſchoͤn; die Voͤgel 
beten nicht, und Gore ernährt fie doch; ſollte denn 
Gott blos bei ſeinen Menſchen die Ausnahme gemacht 
haben, daß dieſe ihn erſt uͤber ihr Wohl belehren 

muͤſten? Wollten wir zu einem Gott auch wohl be⸗ 

ten, der nicht wuͤſte, was uns gut und nuͤtzlich waͤre? 

Wenn wir nun falſch beteten, ſo wuͤſten wir nicht, 
was uns nutzte, und er wuͤſte es alſo auch nicht — 

was nun da? Und — o welch eine kleinliche Vor⸗ 

ſtellung von dem, der den Plan unſerer ganzen Be⸗ 
ſtimmung, unſerer Beſtimmung zu Ewigkeiten, ent⸗ 

warf, daß wir ihn erſt ther das belehren muͤſten, 
was er uns zu geben haͤtte! 

Naͤhmen wir aber das Letztere an, das Gott 
wohl wuͤſte, was er uns zu gegen haͤtte, daß wir ihn 
zwar nicht daruͤber erſt zu belehren, aber doch dazu 
erſt zu bewegen hätten: fo entſteht die Frage — 
warum wollte er es denn ohne Gebet nicht geben? 
Hierauf kann doch nichts Anderes geantwortet wer⸗ 
den, als — aus irgend einer Art von Hare 
te, die wir durch Bitten erſt erweichen müften, 
Dis iſt nicht nur eine grobmenſchliche Vorſtellung, 
von geitzigen und unnatuͤrlichen Bätern entlehnt, ſon⸗ 
dern es iſt auch ein wahrer Widerſpruch — ein 

gar 
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harter Gott. Gott wird ſeine Auser⸗ 
wählten erretten in einer Kuͤrze — ſo ſprach 
Jeſus, und Luther ſprach ihm nach — Gott gibt 
das tägliche Brod auch wohl ohne unſer 
Gebet — und wie Viel Luther unter dem dead 
Brod verſtand, weis Jeder. 

Unſtreitig waren es dieſe zu kleinlichen Werfel 
lungen von Gott, welche dadurch, daß man auf ih⸗ 
nen alle Kraft des Gebets gebauet hatte, daran 
Schuld waren, daß man, als man von von ihnen 
ablies, dem Gebete alle Kraft abſprach, und es als 
bloſſe Cerimonie betrachtete. Hier ſteht aber das Urtheil 
und Beiſpiel aller religiͤſen Weifent, die ſich auf das 
menſchliche deben fo gut, als auf das menſchliche Herz, 
verſtanden, entgegen; ia, hier ſteht das Urtheil und das 
Beiſpiel Jeſu ebenfals ſchnurgerade entgegen. Ge⸗ 
rade der Mann, der recht dazu auftrat, allen Corie’ 
monieen den Weg aus der Welt zu weiſen, hat das 
Gebet erſt recht in die Welt einzuführen geſucht. So 
hätte er nicht gethan, wenn das Gebet eine bloffe 
Cerimonie ware. Er hat aber auch ausdrücklich von 
der groſſen Kraft des Gebets geredet; und was noch 
Mehr iſt, ſie an ſich ſelbſt erwieſen. Sein drei⸗ 
mahl wiederholtes inniges Gebet — Vater, iſts 
moͤglich, uf. w. — wirkte beinahe Wunder pei 
fein Gemuͤth. 1 

Es iſt wahr, es giebt Mnkerhaltnngen mit 
Menſchen, die nichts, als leere Cerimonie ſind; wer 
kennet fie nicht? wen ekelt nicht vor ihnen? Und fo’ 
kann es freilich mit dem Gebete auch gehen. Wer 
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Gott damit gleichſam blos den Hof macht, oder 
nur betet, um zu beten, wie man oft mit Leuten 
ſpricht, um nur etwas mit ihnen geſprochen zu ha⸗ 
ben — dem kann freilich das Gebet nichts Ande- 
res, als etwas ſehr Leeres, ſein. Rechnen wir denn 
aber auch wohl den vertrauten Umgang mit unſern 
Freunden unter die Cerimonieen, oder rechnen wir 
dieſen nicht unter die erſten Weſentlichkeiten des Le⸗ 
bens? O ſo hat das recht betriebene Gebet auch ge— 
wis ſehr viel Schoͤnheit, Nutzen, Segen und Kraft 
für uns. Es bleibt ewigwahr — das Gebet des 
Gerechten vermag Viel, wenn es ernſt— 
lich iſt. Es gibt eine unleugbare Kraft des Ge: 
bets — Dieſe fei von nun an der Gegenſtand unfe- 

ſerer aufmerkſamſten Betrachtung! — — 
Jakobus bewies das Vielvermoͤgende des ernftli- 
chen Gebets eines Gerechten aus feiner Volksgeſchich⸗ 
te, und zwar auf die damals noch gewöhnliche Wei⸗ 
ſe. „Elias war ein Menſch, wie wir, und niches. 
Mehr; er betete, daß es lange nicht regnen ſollte, 
und da regnete es binnen viertehalb Jahren nicht; 
hernach betete er wieder um Regen, und da regnete 
es wieder, wie gewoͤhnlich.“ Dieſe alte Geſchichte 
iſt in dem erſten Buche der Könige ausführlich be— 
ſchrieben, und Sirach hat fie auch angeführt. Jee 
ſus kam zu gutem Glück ebenfals einmahl auf fies taf: 
fet uns ihn hören! „Es waren viel Wittwen in Ff 
rael zu Elias Zeiten, wo der Himmel an 
viertehalb Jahre wie verſchloſſen war, 
ſo, daß im ganzen Runde die ſchrecklichſte Hungers⸗ 
noth 
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noth entſtand, u. ſ. w.“ Die Wahrheit der einſt 
geweſenen langen Duͤrre und der daraus entſtande⸗ 
nen Hungersnoth zu Elias Zeiten beſtätigt alſo 
Jeſus, aber er erwaͤhnt nichts davon, daß Elias 
die Duͤrre bewirkt habe. Er wuͤrde dis doch 
gewis erwahnt haben, wenn er daran geglaubt 
haͤtte; dieſer Glaube aber war gegen einen ſeiner er⸗ 
ſten Grundſaͤtze — Gott laͤſſet regnen über 
Gerechte und Ungerech ke... Ueberhaupt 
hatte er Abſcheu davor, Menſthen zur Ehre Gottes 
ungluͤcklich zu machen; man erinnerte ſich nur an 
das ſchoͤne Wort — wiſſet ihr nicht, wes 
Geiſtes Kinder ihr ſeid? — als man auf 
eine andere Art ihn zur Nachahmung deſſelben 
Elias bereden wollte. Die Kraft des Gebets vol- 
lends kann aus iener alten Geſchichte gar nicht bewie⸗ 
ſen werden, denn in den Stellen, wo ſie eigentlich 
aufgezeichnet iſt, leſen wir nichts davon, daß Elias 
durch Gebet den Himmel zu- und aufgeſchloſſen 
habe. Sirach ſagt auch nichts davon, ſondern Lafe 
ſet den Elias vielmehr durch das Wort des 
Herrn ſolches bewirkt haben; ein Gebet iſt aber kein 
Wort des Herrn, ſondern ein Wort zum Herrn. 
Was ſollte man auch davon denken, wenn ein fo aͤu⸗ 
ſerſt menſchenfeindliches Gebet eine ſolche Zau⸗ 
berkraft hätte und von Gott erhoͤrt wuͤrde? Unſere 
beſſere evangeliſche Sittenlehre laͤſſet uns alle derglei⸗ 
chen Gebete verabſcheuen, und unſere beſſeren evan⸗ 
geliſchen Begriffe von Gott laffen es uns gotteslaͤſter⸗ 
lich finden, daß ſie erhoͤrt werden koͤnnten. — Wir 
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behaupten alſo zwar, wie der edle Jakobus, den 
Satz, daß das Gebet unleugbare Kraft habe, 
aber — wir wollen ihn auf andere Weiſe be⸗ 
haupten. 

Es iſt wirklich moͤglich, daß wir durchs Gebet 
ein Gut erhalten koͤnnen, das wir ſonſt nicht erhalten 
haͤtten, und daß durchs Gebet unſer Schickſal eine 
Wendung bekomme, die dieſes ſonſt nicht bekommen 
hatte; nur muͤſſen' wir dis nicht von Seiten 
Gottes, ſondern blos von Seiten unſerer 
ſelbſt, herleiten. Bei Gott geht durch unſer Ge— 
bet keine Aenderung vor — weder in feinem Ver: 
ſtande, noch in ſeinem Willen, wodurch etwa dann 
die Aenderung unſerer Lage erfolgte; an uns aber koͤn⸗ 
nen durchs Gebet groſſe Aenderungen ergehen, die 
hernach auch oft die gröffeften Aenderungen unſerer 
Lage zur Folge haben muͤſſen. 

Bei Guͤtern, die wir erhalten ſollen, bei Wen⸗ 
dungen, die unſer Schickſal bekommen ſoll, iſt ia 
oft Viel auf unſere eigenen Kräfte gerech⸗ 
net, daß wir dieſe verſtändig und eifrig anwenden 
mögen. Ohne Kräfte kann gar nichts geſchehen; 
wenn ſich alſo keine Kräfte in Bewegung ſetzen, fo 
bekommen wir kein Gut, und ſo erfolgt auch keine Wen⸗ 
dung unſeres Schickſals. Welche Kräfte müffen ſich 
aber hierzu in Bewegung ſetzen — ferne, oder naz 
he? doch wohl die nahen! Sind denn nun un⸗ 
ſere eigenen Krafte nicht uns die aller⸗ 

naͤchſten? Und — auf fie wäre nicht gerech⸗ 
i net? Alles vieleicht, weil auch wohl gar die 
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fremden Kraͤfte, welche uns behuͤlflich werden ſol⸗ 
len, ſich nicht eher fuͤr uns in Bewegung ſetzen koͤn⸗ 
nen, bis wir unſere eigenen in gehoͤrige Bewegung 
geſetzt haben. O wie viel Guͤter des Lebens koͤnnten 
ſich Menſchen ſelbſt geben, wenn fie nur wollten! wie 
oft koͤnnten ſie ihr Schickſal beſſern, wenn ſie nur 
wollten! Wenn nun ein Gut von der Art iff, daß 
wir es uns ſelbſt geben koͤnnen — wenn eine Schick⸗ 
ſalswendung von der Art iſt, daß wir fie ſelbſt bee 
wirken köͤfinen: fo geht es ſehr natuͤrlich zu, wenn 
wir ienes Gut, oder dieſe Schickſalswendung, 
durchs Gebet erhalten. 


Gebet, wenn es ernſtlich, oder eifrig, iſt, 
ſammlet unſern Geiſt aus ſeinen Zerſtreuungen auf 
der Stelle, und heftet ihn blos auf das Gut, oder 
auf die Wendung unſeres Schickſals, welche wir uns 
von Gott erbitten. Dieſer Zuſtand dauert nach dem 
Gebete fort, und fo find wir in ſelbigem auch geſchick⸗ 
ter, als iemals, Mittel und Wege zu finden, woe 
durch wir in den Beſitz des Gutes gelangen, oder un⸗ 
ſer Schickſal auf die erwuͤnſchte Seite wenden koͤn⸗ 
nen. So hat man Beiſpiele vom Beſinnen 
aufs Gebet, das halbe Wunder cat les, 
was zur Sache gehoͤrte, lag gleichſam vor den Au⸗ 
gen eines ſolchen Menſchen da, aber er konnte durch⸗ 
aus nicht finden, wo er anfangen ſollte. Je mehr 
er ſuchte, deſto zerſtreuter ward er, und ie zerſtreu⸗ 
ter er ward, deſto vergeblicher ſuchte er. Er grif 
aber om Gebet, und fo, wie er gebetet hatte fand 
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er auf der Stelle, wo er anfangen ſollte, und konnts 

nicht begreifen, wie er es nicht gleich gefunden habe. 
Gebet, wenn es eifrig iſt, weckt iede unſerer 
Kraͤfte, welche ſchlummerten. Die Spannung, in 
welche es uns bringt, be wirkt dis; das Leben, in 
welches es uns verſetzt, theilt ſich unſerem ganzen 
Weſen mit. So fuͤhlen wir uns hernach weit ſtaͤr— 
ker, und greifen weit beſſer an. Beſonders gilt dis 
von denienigen Kraͤften, welche zur Erhaltung des 
gebetenen Guts, oder der gebetenen Wendung unſe⸗ 
res Schickſals, mitwirken koͤnnen. Dieſe ſind ia 
wohl eigentlich damit verwandte Kraͤfte; ſo 
weckt ſie die im Gebet ſo lebhaft gewordene Idee des 
Guts, oder der Schickſalswendung, durch innern 
Zuſammenhang ganz vorzuͤglich. Welche Beiſpiele 
hat man daher auch von durch Gebet verdoppelter 
Thaͤtigkeit ganzer Familien, die Alles bewirkte! Ein 
Vater ſah für ſich und feine Leute im Haufe ein ſehr 
ſchweres Tagsgeſchaͤft, auf deſſen wackerer Ausfüh- 
rung aber ihr allerfeitiges Gluͤck beruhete. Er berief 
früh die ganze Familie zuſammen und weihete fie und 
ſich zu ſelbigem durch ein ernſtliches Morgengebet um 
glückliche Vollendung ein. Drauf fingen fie alle an 
zu arbeiten, arbeiteten unermuͤdet, vorſichrig, und 
— eintraͤchtig; und ſiehe, am Abend ſtand das voll- 
brachte Werk da, das ſie Alle ſegnete, und deſſen 
Vollendung an einem Tage fie faſt für g 

ge halten hatten. 

Gebet, wenn es eifrig iſt, erfüllt uns mit Ver⸗ 
trauen auf Gott. Beten wir denn nicht zu dem All⸗ 
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maͤchtigen, Allweiſen und Allguͤtigen? Wo ſind die 
Vorſtellungen von ſeiner Macht, Weisheit und Guͤ⸗ 
te deutlicher und lebendiger zugleich, als im Gebet? ; 
Dients zu deinem Beſten, ſpricht das Herz zu ſich 
ſelbſt, ſo wird das gebetene Gut dir zu Theile wer: 
den, oder die gebetene Schickſalswendung gewis er⸗ 
folgen. Solch Vertrauen auf Gott gibt uns den 

Muth, deſſen Mangel allein daran Schuld war, 
daß wir bis ietzt das Gut noch nicht bekamen, oder 
daß die Wendung unſerer Lage noch nicht erſolgte. 
Nun, mit Muth begeiſtert, erſchuͤttern wir mit un⸗ 
ſerer Thaͤtigkeit Alles um uns her, und gehen den 
drohendſten Umſtaͤnden rüftig entgegen. Auch hier 
zeichnen ſich die Beiſpiele von faſt unglaublicher Ueber⸗ 
windung der groͤſſeſten Hinderniſſe bei Erreichung der 
Wuͤnſche, und der fuͤrchterlichſten Gefaren des Le⸗ 
bens, aus, welche blos die Derahaftigtett nach dem 
Gebet bewirkte. 

Dieſe Kraft des Gebets, welche darin beſteht, 
daß wir durch Gebet wirklich ein Gut erhalten, das 
wir ſonſt nicht erhalten haͤtten, oder daß wir durchs 
Gebet unſer Schickſal ſo wenden, wie es ſich ſonſt 
nicht gewendet hätte, koͤnnen wir immerhin die phi⸗ 
ſiſche nennen, und fo hat das Gebet auch phiſi⸗ 
ſche Kraft. Nur muͤſſen wir uns die Sache ſo vor⸗ 
ſtellen, daß es ſeither blos an uns gelegen habe, 
daß wir das Gut nicht bekamen, oder daß das Schick⸗ 
ſal ſich nicht wendete, aber nicht — an Gott. Es 
mag nun unſere Zerſtreutheit daran Schuld 
geweſen fein, oder unfere Traͤgheit, oder unfere 
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Zaghaftigkeit — dieſe wurden durchs Gebet ge⸗ 
hoben, weggeraͤumt, und — ſo war das Gut 
da, ſo war die Wendung des Schickſals 
da. Nennen wir dieſes Gebetser hoͤrung, fo 
kann kein aufgeklaͤrter Gottesverehrer, der zugleich 
Seelenkenner iſt, dagegen etwas einzuwenden ha⸗ 
ben. In allen andern Faͤllen aber, wo wir weder 
durch Beſonnenheit, noch durch Thaͤtigkeit, noch 
durch Herzhaftigkeit, uns in den Beſitz des gebetenen 
Guts ſelbſt zu verſetzen, oder unſerem Sickſale die 
gebetene Wendung ſelbſt zu geben vermoͤgen, be⸗ 
wirkt das Gebet weder ienes Gut, noch die Schick⸗ 
ſalswendung, fuͤr uns. Auf unſerer Seite fin⸗ 
det alsdann kein Einflus Statt — auf 
Gottes iſt an keine Aenderung zu den— 
ken — woher ſoll da Gebetserhoͤrung kom⸗ 
men? 

Da aber nun, wo die phiſi ſche Kraft des Ge⸗ 
bets wegfaͤllt, tritt die moraliſche Gebetskraft ein; 
d. h. koͤnnen wir durchs Gebet ein Gut 
nicht erlangen, ſo werden wir durchs Ge⸗ 
bet doch ſeinen Mangel ruhiger tragen, 

und koͤnnen wir durchs Gebet ünſer Schick— 
fal nicht wenden, fo werden wir uns doch 

durchs Gebet in das traurigſte Schickſa— 

le getrofter ergeben. Geſchieht uns denn aber da⸗ 

durch, wenn doch Jenes einmahl nicht geſchehen kann, 

nicht doch alles Gute, was uns noch geſchehen mag? 

So bleibt ia die Kraft des Gebets doch unleug⸗ 

bar; iff fie nicht von phiſiſcher Art, fo iff fie doch 
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gewis von moraliſcher. Und da wir uns in ſo vielen 
Faͤllen an die ſer blos genuͤgen laſſen müffen, fo laſ⸗ 
ſet uns ia recht aufmerkſam ietzt auch uͤber ſie 
nachdenken! 

Alſo — wie ſoll es zugehen, daß wir durchs 
Gebet uns mehr darein ſchicken lernen, daß uns Guͤ— 
ter, die wir uns wuͤnſchen, verſagt ſind und bleiben, 
und daß Lagen, aus denen wir uns heraus ſehnen, 
fortdauren, und unabſehbar fortdauren, wie ſie wa⸗ 
ren? Ebenfals auf die natuͤrlichſte Weiſe — iſt die 
Antwort im Allgemeinen hierauf, die wir uns aber 
umſtaͤndlicher aus einander ſetzen muͤſſen. | 

Beten wir nicht darum zu Gott, weil wir ihn 
für den Allerhoͤchſten erkennen? Der Allerhoͤchſte 
iſt der, von dem alles Uebrige abhangt, und der uͤber 
alles Uebrige zu gebieten hat. Wir glauben einen ſol⸗ 
chen, und muͤſſen einen ſolchen glauben, wenn wir 
uͤber den ganzen Zuſammenhang der Welt etwas Ver⸗ 
nuͤnftiges denken wollen. Wir nennen ihn Gott und 
beten nun zu Gott; iedes Gebet iſt alſo eine neue 
Huldigung, die wir Gott als dem Allerh od: 
ften leiſten. Dieſer Gedanke, daß Gott der Aller- 
hoͤchſte fei, iſt nun bei iedem ernſtlichen Gebete in 
uns lebhaft da, lebhafter, als irgend ſonſt. Ohne 
ihn Nichts — was aber mit ihm iſt und geſchieht, ſei 
in deinen Augen gut und heilig — ſo ruft ſich ſelbſt 
die betende Seele als betende Seele zu. 
Kann ſie ſich aber dis auch wohl zurufen, ohne zu⸗ 
gleich zu denken — das Gut, das du dir wuͤnſcheſt, 
das dir aber verſagt iſt und bleibt, iſt dir alſo von 
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dem Allerhoͤchſten verſagt — das Schickſal, nach 

deſſen Wendung du dich ſehneſt, aber vergeblich ſeh⸗ 

neſt, bleibt alſo ungewendet, weil der Aller hdd 

ſte fo will —? Hier faͤngt die Unterwerfung 

an, welche das Gebet ſtiſtet. Und, wenn es vermö-. 
ge unſeres Gluͤckſeligkeitstriebes uns auch noch ſo 

ſchwer ankaͤme, uns zu unterwerfen, die Vernunſt 
bringt uns dazu. Weſen in der Tiefe, ſpricht ſie, 
was willſt du gegen den Allerhoͤchſten? Der zahllo⸗ 
ſen Unterthaͤnigen Einer, was willſt du gegen den 
Allgebietenden? ; 

In dieſem Allerhoͤchſten und Allgebieten den erken⸗ 
nen wir aber auch einen weiſen und guͤtigen Vater fuͤr 
uns. So ſind wir nach der Lehre Jeſu uͤber Gott 
von Jugend auf unterrichtet; ſo unterrichtet uns uͤber 
Gott unſer eigenes Herz. Wann wird aber wohl 
dieſe Vorſtellung von Gott in uns lebhafter, als 
während eines eifrigen Gebets? Wie die lieben 
Kinder, ſagt duther, ſtehen wir alsdann da 
vor dem lieben Vater — und er hat Recht. 
Die Natur des Gebets ſelbſt macht das Gebet ſchon 
zur traulichſten Unterhaltung mit Gott; waͤhrend des 
Gebets greift unſer Herz aber auch noch weit inniger 
nach den erfreuenden und troͤſtenden, als nach den 
blos erſchuͤtternden und niderzwingenden Vorſtellungen 
von Gott. Es betet den Gedanken — der Aller— 
hoͤchſte iff auch der aller hoͤchſte Vater tief und 
immer tiefer in ſich hinein. Nun, denken wir dann, 
dieſer weiſe und guͤtige Vater wird uns kein Gut ver⸗ 
fügen „wenn er es uns nicht Weg muͤſte; er wird 
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trauriges Schickſal nicht ungewendet laſſen, wenn 
er es nicht ungewendet laſſen muͤſte. Verſagt er uns 
alſo ienes, laͤſſet er dieſes ungewendet, ſo mus es 
das allgemeine Beſte ſo mit ſich bringen, woge⸗ 
gen unſer eigenes Beſtes zwar aͤuſerſtunbedeutend 
iſt, wovon es aber doch nicht ausgeſchloſſen werden 
kann. Hierdurch wied die Unterwerfung, ze m 
Gebet ſtiftet, noch weit inniger. 

Es Hale aber in vielen Fallen aͤuſerſtſchwer, sich 
zuſehen, wie dadurch, daß uns Gott ein Gut vere 
ſagt, oder dadurch, daß unſere traurige Lage unge⸗ 
wendet bleibt, nicht nur das allgemeine Beſte, ſon⸗ 
dern auch unſer eigenes Beſtes, befoͤrdert werde, 
wenn wir uns nicht an die Hofnung eines kuͤnftigen 
Lebens halten dürften. Dieſe iſt es, welche zuletzt 
Alles abmacht, ausgleicht und aufs Reine bringt. 
Wann ergreift ſie uns aber wohl inniger, wann ha⸗ 
ben wir Ahnung und Gefuͤhl unſerer Unſterblichkeit 
in höherer Maſſe, als im Gebet? Da ſchwingt ſich 
unſer Geiſt zum oberſten Geiſte auf — da fühlen - 
wir unſere Verwandtſchaft mit dem, der allein gans 
ze Unſterblichkeit hat, und der einzigreine Geiſt iſt, 
auf das unausſprechlichſte. Und dann, dann ſagen 
wir uns — das verſagte Gut wird dir darum vers 
ſagt, weil es dich ſonſt um iene höheren Güter ien 
ſeits des Grabes gebracht hatte — deine traurige La⸗ 
ge bleibt darum ungewendet, weil ihre Wendung deine 
dortige Beſtimmung verkehrt hatte — Alles, wie 
es mit dir iſt, iſt darum ſo, weil dein ietziges Leben 
in ienes Leben eingreiſt, und dazu Vorbereitung, 
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Woranſtalt iff. Es iſt noch nicht erſchienen, was 
du ſein ſollſt; es wird aber kommen, und wird un⸗ 
ausſprechlichviel ſein. So, ſo wird die Unterwer⸗ 
fung, welche das Gebet ſtiftet, vollkommen. — — 
Das Gebet, wenn es ernſtlich iſt, hat alſo un⸗ 
leugbare Kraft. Seine Kraft iſt entweder phiſiſch, 
oder moraliſch. Die phiſiſche beſteht darin, daß wir, 
wenn es blos auf Beſonnenheit, Thaͤtigkeit und Herz⸗ 
haftigkeit ankommt, durchs Gebet wirklich Guͤter, 
die wir ſonſt nicht erhalten hätten, erhalten, und un⸗ 
ſer Schickſal wenden koͤnnen, das ſonſt ungewendet 
geblieben waͤre. Die moraliſche Gebetskraft beſteht 
darin, daß wir Nichtbeſitz gewuͤnſchter Guͤter und 
Unabanderlichkeit widriger Schickſale ruhiger ertra⸗ 
gen lernen, und zu weiſer und frommer Unterwer⸗ 
fung geſtimmt werden. Eine Kraft iſt ſo unleugbar, 
als die andere. Mehr, als dis, laſſet uns vom 
Gebete nicht erwarten; dis aber laſſet uns mit 
voller Zuverlaͤſſigkeit davon erwarten! 

M. Be., verbannet alſo auf der einen Seite 
allen Aberglauben von eurer Gebetsbetreibung; be⸗ 
trachtet aber auch das Beten auf der andern Seite 
nicht für leere Cerimonie. Haltet euch, wie uͤberall 
in euren Meinungen, ſo auch in der Meinung uͤber 
das Gebet, in der Mittelſtraſſe, die immer die Straſſe 
iſt, welche die Richtige heiſſt. Erwartet durch 
das Gebet nie etwas, das ganz auſſer eurem Wir⸗ 
kungskreiſe liegt, und worauf ihr gar keinen Ein⸗ 
flus habet. Konnten Andere euch dazu verhelfen, 
ſobald ſie nur wollten, ſo betet nicht, daß Gott ihr 
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Herz regiren möchte, ſondern ſuchet ihr Herz ſelbſt zu 
regiren: und machet euch durch Gebet blos ſtark hier⸗ 
zu. Worauf aber alle Menſchen nicht den gering⸗ 
ſten Einflus haben, das macht nie auf eine andere 
Weiſe zum Gegenſtande eures Gebets, als daß ihr 
durchs Gebet euch gefaſſter zu erhalten ſuchet, es kom⸗ 
me, wie es wolle. Betet uͤbrigens, wenn ihr be⸗ 
tet, nur ernſtlich und eifrig; ſo wird es immer noch 
auch bei euch zutreffen, daß ihr dadurch neh: 
men werdet, daß eure Freude vollkom⸗ 
men ſei. Oft werdet ihr wirklich das gebetene 
Gut und die gebetene Wendung eures Schickſals neh: 
men; iſt dis aber nicht möglich, fo werdet ihr doch 
eine ruhige Seelenſtimmung hieruͤber nehmen, die 
das Letzte iſt, was euch unter ſolchen Umſtaͤnden zu 
Theile werden kann. 

Ihr Veraͤchter des Gebets, wiſſet, bag ibe 
euch felbft Hohn ſprechet! Als Leute ohne alle See⸗ : 
lenkunde zeiget ihr euch doch wenigſtens, wenn wir 
euch nicht für wirkliche Gottesleugner halten ſollen. 
Freilich, wenn ihr dis ſeid, ſo handelt ihr ſehr fol« 
gerichtig, daß ihr dem Gebete alle Kraft abſprechet; 
habt ihr aber Glauben an Gott, ſo lernet doch nur 
das Ueberſinnliche am Menſchen, die Einrichtung un⸗ 
ſeres Geiſtes, einigermaſſen kennen; euer Urtheik 
uͤber das Gebet und uͤber das, was es vermag, wird 
alsdann bald anders ausfallen. Nicht bloſſe Ceri⸗ 
monie mehr, ſondern die innigſte Verbindung der 
geſchaffenen Geiſter mit dem oberſten Geiſt Schöpfer, 
wird es euch fein — eine Verbindung, aus der nie 
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ein geſchaffener Geiſt ungeſtaͤrkt zuruͤckkehrt. Fraget da⸗ 
bei auch nur unſere Weiſeſten, was ſie ſo gern thun; 
fraget unſere Edelſten, wodurch ſie ſich in Ausuͤbung 
des ſchwereſten Guten ſo ſtark erhalten; fraget unſere 
ſtillſten Dulder, woher ſie ihre Gelaſſenheit und Er⸗ 
gebung in ihr Schickſal ſchoͤpfen — — alle, alle 
werden ſie auf das Gebet hinweiſen. Sollte denn 
das Zeugnis ſo vieler Achtungswuͤrdigen in euren Au— 
gen gar nichts gelten? Gewis, es rechtfertigt euch 
nicht, wenn ihr euch darauf berufet, daß man auch 
ſich und Andere geſund beten zu koͤnnen glaube, daß 
man um Sonnenſchein und Regen, um Endigung 
des Kriegs, um Abwendung des Hagelſchlags, der 
Theurung, der Peſt u. ſ. w. bete; muͤſſet ihr denn 
darum, weil die Kraft des Gebets uͤbertrieben wird, 
dem Gebete auch feine allernatuͤrlichſte-Kraft abſpre⸗ 
chen? Darin habt ihr Recht, daß Arznei geſund 
mache, aber nicht Gebet; darin habt ihr Recht, daß 
der Horizont, der Monate lang ohne Wolke war, 
durchs Gebet mit keinem Woͤlklein bedeckt werde, und 
daß der anhaltende Landregen aufs Gebet nicht nach» 
laſſe, fondern daß Windwende Beides allein be⸗ 
wirke; darin habt ihr Recht, daß das Gebet des 
Volks nicht Friede ſchaffen koͤnne, ſondern die 
Volksblutsliebe der Koͤnige, daß nicht das 
Gebet vor dem Blitze ſchuͤtze, ſondern der Blitza b⸗ 
leiter, daß gegen Theurung Magazine, und ge⸗ 
gen die Peſt gute Kontumatzanſtalten wohl 
wirken, aber nicht Gebet — — koͤnnet ihr aber d a⸗ 
gegen etwas haben, daß wir, wenn Uebel dieſer 
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Art, oder auch andere von groſſem Belange, eintres — 
ten, oder einzutreten drohen, nur in der Abſicht bes 
ten, um uns in dieſem Falle zu ruhiger Erwartung 
derſelben, und in ienem zu ihrer gelaſſenen Erduldung 
mehr zu ſtimmen? Koͤnnet ihr dagegen etwas ha⸗ 
ben, wenn wir neben dem Gebrauche der Arznei auch 
beten, um unſern Geiſt dadurch zu ſtaͤrken, deſſen 
Heiterkeit auf die Wirkung der Arznei ſo gluͤcklichen 
Einflus hat? Ja, koͤnnet ihr ſogar dagegen etwas 
haben, wenn wir auch mit unfern kranken Freunden 
beten, nicht, um ſie geſund zu beten, ſondern um ſie 
und uns noch inniger dadurch zu verbinden, ihnen 
Muth einzufloͤſſen, und uns auf den Fall der Tren⸗ 
nung ſtark zu machen? Beſinnet euch doch recht 
über dis Alles, und fraget euch dann auf euer Gewiſ⸗ 
fer, ob ihr ſolches auch für Schwaͤrmerei erklaͤren 
diivfet.... Was der Aberglaube verbricht, ſolltet 
ihr doch den vernünftigen Glauben, der ſich feſt auf 
Seelenkuͤnde gruͤndet, nicht entgelten laſſen. 

Wir, M. Br., wollen anhalten am Ge⸗ 
bet — anhalten unter der Leitung der Gebetsweis heit. 
Wohl uns, daß wir Geſchaͤpfe ſind, die beten koͤn⸗ 
nen! So oft wir beten, haben wir das deutlichſte 
Bewuſtſein von unſerer hoͤheren Natur und Beſtim⸗ 
mung; und nach den himmliſchen Freuden dieſes Be⸗ 
wuſtſeins ſollten wir nicht unſere Arme gern ausſtrek⸗ 
ken? Welche Allbelebung unſeres ganzen Weſens, 
wenn wir eifrig beten! Da wird unſere Urtheils⸗ 
kraft zur beſten Wirkſamkeit geſchickt gemacht — 
da regt ſich iedes im Stande der Ruhe ſich befin⸗ 
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dende wackere Vermögen in uns — da ergreift uns 
hoher Muth — — und iſt dann ein Gut, nach 
dem wir bei Weisheit und Tugend trachten, von der 
Art, daß wir es uns verſchaffen koͤnnen, fo verſchaf⸗ 
fen wir es uns gewis, und iſt dann unſer Schickſal 
unſern Wuͤnſchen gemaͤs von uns zu wenden, fo were 
den wir es gewis. Sehen wir aber die Unmoͤglich⸗ 
keit hiervon ein — welche Einwiegung in die ſanfte⸗ 
ſte Zufridenheit alsdann, wenn wir eifrig beten! 
Der Wille des Allerhoͤchſten iſt dagegen, ruft uns ei- 
ne innere Stimme zu — der Wille des weiſeſten und 
guͤrigſten Vaters iff dagegen — der Wille des Ewi⸗ 
gen iſt dagegen, der auch uns unſterblich ſchuf und 
ſich in einer andern Welt uͤber ſeinen Willen gegen 
uns rechtfereigen wird. Nun, antworten wir dann — 
fo geſchehe nicht unſer Wille, ſondern— 
ſein Wille! 

Ueberhaupt — wenn wir auch uns ſo befän: 
den, daß wir weder Wendung unſeres Schickſals, 
noch irgend ein Gut weiter zu wuͤnſchen haͤtten, ſo 
muͤſte uns doch Bas Gebet als eine der ſchoͤnſten Mab: 
rungen fuͤr Geiſt und Herz noch heilig ſein. Wann 
gehts unſerem Geiſte mehr wohl, als wenn er ſich in 
ſtille Betrachtungen eines Allervollkommenſten ver⸗ 
ſenkt? in die Betrachtungen eines Weſens, vor dem 
die Himmel nicht rein ſind, eines Weſens, das als 
die weiſeſte Guͤte in immerwaͤhrender Wirkſamkeit 
iſt? Wann ſind aber dieſe Betrachtungen feierlicher 
und inniger zugleich, als wenn ſie in Anbetung ein⸗ 
gekleidet werden, durch die man den Allgegenwaͤrti⸗ 
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gen ſich vergegenwaͤrtigt, den Unſichtbaren gleichſam 
ſchaut? Hoͤchſte Geiſteswonne iſt alſo das Ge— 
bet; aber auch gewis hoͤchſter Her zens ſegen. Wem 
feine Moralität lieb iſt, der iſt ein eifriger Freund des 
eifrigen Gebets. Iſt es denn genug, daß wir nichts 
zu bitten haben? Haben wir auch nichts zu dan⸗ 
ken? Je weniger wir zu bitten haben, deſto mehr 
haven wir ia zu danken. Wird dieſer Dank nicht 
unſerem Herzen wohl thun und uns in edler An⸗ 
wendung unſeres Gluͤcks ſtärken? Wie leicht iſt doch 
der Mishrauch der reichen Guͤter und der glänzenden 
Lagen dieſes Lebens! wie fo Vieler Tugend ſchei⸗ 
terte ſchon an dieſen, als an Klippen! Auch ed⸗ 
le Thaͤtigkeit und frommer Eifer im Segenſtiften bez 
duͤrfen von Zeit zu Zeit Staͤrkungen, und findet man 
dieſe ſchon bei dem bloſſen Andenken an Menſchen, 
unſern Bruͤdern, die ſich als unermuͤdetgeſchaͤftige 
Menſchenfreunde aus zeichneten, wie vielmehr wer⸗ 
den wir ſie in trauten Unterhaltungen mit dem ewig⸗ 
ſegnenden Alloater finden! Ja, iede gute Geſin⸗ 
nung kann in uns wanken; iede gute Geſinnung aber 
wird auch durch innigeren Umgang mit dem Urbil⸗ 
de der Heiligkeit, durch Gebet zu Gott, aufs neue 
befeſtigt. Gewis, gewis werden wir daher auch in 
iener Welt noch beten. Wir werden immer Weſen 
bleiben, deren Tugend wanken kann; wir werden 
auch für unfere Höheren Kräfte dort, weil wir auch zu 
höheren Thaͤtigkeit damit beſtimmt find, noch Staͤr⸗ 
kungen beduͤrfen; wir werden dort, noch begluͤckter, 
auch noch mehr zu danken haben. Und — ſollte dort 
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das, was uns hier die höchfte Geiſteswonne war, 
wegfallen? was ſollte an die Stelle des Gebets, das 
ſie uns reichte, treten? Der Aublick der Gottheit 
ſelbſt etwba? „Den Niemand gefehen hat, noch fe- 
hen w ird“ — hierbei wird es ewig bleiben. Noch 
eifrigeres Gebet wird es vielmehr ſein, das uns 
dort noch hoͤhere Geiſteswonne gibt. Selig der dann, 
der hier ſchon im eifrigen Gebet ſich übte! 


LVI. Aug. 


LVI. 


Augenblicke der Vorempfindung iener 
Welt 


N Am 25. Sonnt. u. Trin, 
Ueber Kim 8. V. 24. 


Wir ſind wohl ſelig, doch in der Hofnung. 


Meine Bruͤder. Die menſchlichen Gemüͤther laſ— 
ſen ſich ſehr richtig daran erkennen, welchergeſtalt der 
Glaube an hoͤhere Zukuͤnfte auf ſie wirkt. 

Dieienigen, auf welche es gar keine Eindruͤcke 
macht, wenn iene Welt zur Sprache kommt, ſind 
Menſchen, die fuͤr die Ausbildung ihres Geiſtes und 
Herzens nicht Viel thun, wenig Verdienſte ſamm⸗ 
len, und noch weniger fuͤr das Gute leiden moͤgen. 
Die Sinnlichkeit iſt ihnen Alles; ſind ſie dann vom 
Schickſale ſo geſetzt, daß ſie Leben und volle Genuͤge 
haben, ſo treiben fie ihre Judolenz gegen ihre höhere 
Natur fo weit, daß ſie⸗ ſich völlig gleichgültig an die 
Beſtimmung der Thiere anſchlieſſen. 

Dieienigen, auf welche iene Welt zwar Ein⸗ 
druͤcke macht, aber verdruͤsliche, empoͤrende, ſchrek⸗ 
kende, ſo, daß ſie es gern hoͤren, wenn ſelbige be⸗ 
zweifelt, oder beſtritten wird, und daß ſie ſelbſt alle 
ihre Sophiſterei aufbieten, um fie zu bezweifeln und 
zu beſteeiten, ſind auf ieden Fall hoͤchſt unmoraliſche 
Menſchen. Was anders kann fie antreiben, einen 
Glauben, der iedem vernuͤnftigen Weſen der heiligſte 
ſein ſollte, verwuͤnſchenswerth zu finden, als die 
Furcht, daß ihnen ienſeits ein ſchlechtes Schickſal 
bee en Und woher nun dieſe Furcht 
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auch wieder anders, als von dem Bewuſtſein ih⸗ 
rer eigenen Schlechtheit? 

Dieienigen aber, auf welche es die erfreulich⸗ 
ſten, ſtaͤrkendſten und herzerhebendſten Eindruͤcke 
macht, wenn ſie an iene Welt erinnert werden, ſind 
gewis weiſe und gute Menſchen. Sie erkennen und 
lieben ihre Höhere moraliſche Beſtimmung, und eben, 
weil ſie dieſe hier nicht erreichen koͤnnen, ſo thut es 
ihrem Herzen ſo wohl, noch auf eine vollkommenere 
Welt hoffen zu duͤrfen. Sie haben durch gemein⸗ 
nugige Verdienſte groſſe Forderungen zu machen, 
welche dieſe Welt nicht befridigen kann; wie koͤnnte 
ihnen der Glaube an eine künftige beſſere Ordnung 
der Dinge anders, als reitzend, fein? 

Solche Menſchen hoͤren es zwar gern, wenn 
jene Welt bewieſen wird, aber blos derer wegen, wel⸗ 
che ſie beſtreiten, damit auch dieſe ihres Glaubens 
werden moͤchten — ihrer ſelbſt wegen ware es nicht 
noͤthig. Der ihrer Seele eigenthümliche Drang nach 
Vollkommenheit, welchem dieſe Welt nicht genug 
thut, verbuͤrgt ſie ihnen hinreichend. Ob ſie gleich 
ihre Geſchaͤfte eifrig betreiben und ihre Freuden herz⸗ 
lich genieſſen: fo fagt ihnen doch ſtets Etwas in ih⸗ 
rem Innern — unmöglich kann dis Alles fein, 
wozu du beſtimmt biſt. Ihr Trieb, nuͤtzlich zu wer⸗ 
den, findet keine verhaͤltnismaſſige Befridigung; ihren 
groͤſſeſten Anſtrengungen ſentſpricht der Erfolg nicht; 
das Gute, was ſie ia noch ſtiften, iſt aus Mangel 
an Unterſtuͤtzung nicht von Dauer. Ihre reinſten 
N werden ihnen durch uͤbelgeſinnte Menschen 
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truͤbe gemacht; um das Beſte, das fie hatten, bringt 
ſie das Schickſal wohl in: Hui; und, wenn ſie in der 
Meinung, fic) dadurch wahrhaftiggluͤcklich zu machen, 
noch ſo ſehr nach etwas ſich beſtrebt haben, ſo haben 
ſie am Ende, wenn ſie es auch wirklich erhalten, doch 
nach einem Schatten gegriffen. Um ſie her iſt eben⸗ 
fals uͤberall ſo eine geſchaͤftige Rege und ſo ein Trei⸗ 
ben nach Genuͤſſen; fie ſehen aber, daß es auch eben⸗ 
ſo damit gehe. Die Werke werden nur vollendet, 
daß fie wieder einfallen, und die Freudenſchoͤpfer find, 
wenn fie ausgeſchoͤßft haben, wieder fo arm, wie 
vorher. Alles kommt und geht, macht Geraͤuſch, 
wenn es kommt, und Geraͤuſch, wenn es geht. Das 
Geraͤuſch iſt oft das Einzige, was es macht, und 
auch dis vergeht; es vertoͤnt, wird vergeſſen, und 
iſt hernach ebenſo, wie die Sache ſelbſt, welche es 
machte, ſo gut wie gar nicht da geweſen. Ueberdrus 
dieſes geſamten vergänglichen Weſens ergreift hier 
die Seelen, die ſich fühlen; fie erblicken fich der Ei⸗ 
telkeit unterworfen wider ihren Willen — wer waͤre 
der, der ſie ihr unterwarf, wenn er ſie nicht ihr auf 
Hofnung unterworfen haͤtte? So ſind ſie ſelig 
doch wenigſtens in der Hofnung, und warten des Un⸗ 
vergänglichen mit heiſſer Sehnſucht. Und da, da 
gibt es Augenblicke, wo der gute Menſch dieſe Sehn⸗ 
ſucht ſchon wie geſtillt fühle, nicht blos in der Hof⸗ 
nung ſelig iſt, ſondern gleichſam Vorempfindung 
Riener Welt hat. Laſſet uns unſerem Herzen ietze 
die hohe Freude gewaͤhren, dieſe naͤher zu er⸗ 
waͤgen! —-— b 
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Solche Augenblicke gibts bei ſchoͤnen Na⸗ 
turgenüſſen auf Hoͤhen und Bergen. — 
Der gute Menſch kann nicht lange weilen im Schoſſe 
der offenen Schaͤpfung, ohne von Ahnungen ſeiner 
höheren Beſtimmung ergriffen zu werden; erſt find 
ſie nur dunkel, bald aber werden ſie hell, und 
immer heller. Das innigſte Gefuͤhl der Schoͤnhei⸗ 
ten der Natur durchſtroͤmt ihn; fo ſpricht er zu ſich 
ſelbſt — „du haſt als Menſch allein dieſes Gefuͤhl — 
an keinem andern empfindenden Weſen bemerkt man 
es — ach, wie viel biſt du dadurch Mehr, als 
ſie! — biſt du aber Mehr, als ſie, ſo waltet auch 
Mehr mit dir vor, als das, was blos hier fuͤr 
dich iſt. Du ſchaͤtzeſt dis Gefühl, fo verdienſt du, 
in eine noch ſchoͤnere Natur damit verſetzt zu werden; 
du uͤbſt es, ſo bereiteſt du dich recht zum Eingange 
in dieſe vor. Ja, ſie iſt ſchon irgendwo für dich 
bereitet; ſie wird dich aufnehmen, wenn du aus der 
gegenwärtigen abtrittſt — Heil dir, Heil dir! — 
hier ſchon viel Weltſchoͤne, dort noch weit Mehr!“ 
Gehen wir dann mit dieſen Gedanken, welche wir in 
der Ebene dachten, auf einen Berg — ſiehe, ſo ha⸗ 
ben wir da in der That eine ſchoͤnere Welt vor uns, 
und es wird uns, als wenn wir ſchon ienſeits waͤren. 
Alles ſo weit und frei um uns her; unvermerkt dehnt 
fic) das Herz da mit aus. Unſer ganzes Weſen ere 
weitere ſich, und erweitert ſich mit Anmuth. Ein 
Bild, ein darſtellendes Bild nicht nur von unſerer 
unendlichen ſeligen Beſtimmung, ſondern auch wie 
wirklich ſchon erfolgter Eintritt in ſie! Unſere Fan⸗ 
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taſie bietet alle ihre Kräfte hierzu auf; wirklich Mehr 
Weltſchoͤne da oben, als unten — tief unter unſern 
Fuͤſſen die Erdengefilde, wie ſchon verlaſſen von uns, 
und alle ihre Sorgen, Leiden und Graͤber — heilige 
Stille um uns, heilige Stille in uns — ſo ſind wir 
im Geiſte ſchon dort, wo der Stille freundliche Hei⸗ 
mat iſt. — — Daher war dann auch Jeſus fo 
gern auf Bergen. Er kannte die Kraͤfte der Fanta⸗ 
jie, und verſchmaͤhete auch ihren Gebrauch bei den hei⸗ 
ligſten Angelegenheiten ſeines Herzens nicht. Sein 
ſchoͤnes Vaterland hatte Berge in Menge, die ihm 
himmliſche Auſſichten gewaͤhrten. Von da herab 
fand er die Welt, das erhabene Gotteswerk, noch 
erhabener, und ſo dachte er da auch noch hoͤher an 
Gott. Wenn er daher in dem allervertrauteſten Um⸗ 
gange mit Gott leben wollte, fo begab er ſich auf ei- 
nen Berg — allein. Da ward ſeine ganze Seele 
bald Andacht; da beharrte er ganze Naͤchte durch im 
Gebet; da betete er der untergehenden Sonne nach, 
und der wiederaufgehenden entgegen. Wie er aber 
da Gott ſich am beſten vergegenwaͤrtigte, ſo verſetzte 
er ſich auch da durch die himmliſchere Auſſicht, wel⸗ 
che er daſelbſt fand, am lebhafteſten in iene Welt. 
Er verflärte fic) da, lebte da wie unter Ver⸗ 
klärten ſchon, und konnte ſich da mit den Schatten 
groſſer Maͤnner der Vorwelt, welche ſich um die hei⸗ 
lige Sache der Religion verdient gemacht hatten, aus⸗ 
führlich unterhalten. Welch eine Beſtaͤtigung der 
Wahrheit, daß die Genuͤſſe der ſchoͤnen Natur auf 
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Hoͤhen und Bergen Augenblicke der Vorempfindung 
iener Welt gewähren! ö 
Dergleichen Augenblicke hat man auch bei ſtar⸗ 
ken Fortſchritten in wichtigen Erkentniſf— 
ſen. — Bei dem Forſchen nach Wahrheit geht es 
uns ſo, daß, wenn wir uns auch noch ſo anſtrengen, 
und noch ſo lange anſtrengen, doch wohl vergeblich 
anſtrengen. Je mehr wir der Wahrheit nachſpuͤren, 
deſto mehr ſcheint ſie ſich uns dann zu verbergen, und, 
wenn wir ihr ſchon auf der vollen Spur zu ſein glau⸗ 
ben, finden wir uns bald wohl wieder ferner von ihr, 
als ie. Leute, welche ihr ganzes Dichten und Trach⸗ 
ten blos auf ſinnliche Genuͤſſe richten, wiſſen nun 
zwar wohl mitzureden, wenn davon geſprochen wird, 
wie verdruͤslich es ſei, wenn ein verabredetes Ver⸗ 
gnuͤgen verungluͤckt; dafuͤr aber haben fie gar keinen 
Sinn, daß verungluͤcktes Nachdenken Verlegenheit 
und Unruhe mache, und, ſpricht man mit ihnen da⸗ 
von, ſo verſtehen ſie gar nicht, was ſie hoͤren. Die 
Weiſen nur verſtehen's; denn fie kennen ſolche Unru⸗ 
he aus eigener Erfarung. Es iſt ein peinlicher Gee: 
len zuſtand, wenn man vermuthet und glaubt, daß 
etwas ſo, und nicht anders, ſei, und ſich doch nicht 
durch Entdeckung des vollen Zuſammenhanges wirf- 
lich davon uͤberzeugen kann, daß es ſo ſei. Oft iſts 
nur ein einziger Gedanke, welcher noch fehlt, und der 
durchaus ſich nicht darbieten will. Man ahnt dis 
auch wohl, und ſucht ihn durch noch ſtaͤrkere Anſtren⸗ 
gung ſeines Nachdenkens mit Gewalt zu erzwingen. 
Dadurch wird aber die ganze uͤbrige Gedankenreihe 
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nur noch dunkler, und ſo iſts vollends um ihn geſche⸗ 
hen. Nach tauſend vergeblichen Verſuchen aber trift 
man eine gluͤckliche Stunde, in welcher die ganze 
Gedankenreihe heller da ſteht, als ie — was gee 
ſchieht? Nun kann der fehlende Gedanke durch⸗ 
ſchimmern; man greift nach ihm zu, erhellt ihn, 
wie die uͤbrigen, und — ſo ſteht die Wahrheit als 
ausgemacht da. Welche Freude fuͤr den Forſcher, 
wenn er ſo einen Gedankenfund gemacht hat! Er⸗ 
klaͤren wird er ſichs nie koͤnnen, warum er ihn nicht 
eher, und wenn er ſich aͤuſerſt anſtrengte, ſondern ges 
rade ietzt erſt, machte, ietzt, da er vieleicht kaum 
nachzudenken angefangen hatte; doch, bietet ihm an, 
was ihr wollet, fein Gedankenfund iſt ihm lieber — 
nehmet ihm, was ihr wollet, ſein Gedankenfund haͤlt 
ihn ſchadlos. Mitten in ſeiner Freude daruͤber aber 
denkt er dann auch — gings endlich mit die⸗ 
ſer Wahrheit ſo gluͤcklich, ſo mus es auch 
noch mit allen ſo gehen. Ja, wo aber mit 
allen Wahrheiten ſo? Dort, ruft ihm ſein 
Herz zu; ſo iſt er in dem Augenblick ſchon wie dort, 
und der Beſitz der einen Wahrheit wird ihm ein lebhaf⸗ 
ter Vorgenus des kuͤnftigen Beſitzes aller Wahrheit. 

Augenblicke der Vorempfindung iener Welt ge⸗ 
nieſſen wie ferner auch bei gelungenen groffen 
Beitraͤgen zum allgemeinen Wohl. — Der 
gute Menſch hat nicht genug daran, daß er, indem 
er fein eigenes Beſtes befördert, beizu etwa auch das 
Beſte des Ganzen befoͤrdere; er arbeitet vielmehr für 
das Letztere ausdruͤcklich. Da beherzigt er dann ſeine 
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ganze Lage, die Art und das Maas feiner Kräfte, das 
Bedürfnis der Zeit u. ſ. w., undbeftimme darnach den 
Beitrag, welchen er zum allgemeinen Wohle zu leiſten 
habe. Mit einer Kleinigkeit iſt er nicht zufriden; es 
mus etwas von Belang ſein, was die Welt ihm zu 
verdanken bekomme. Rüſtig geht er an fein groſſes 
Werk, und, da er Alles vorher auf das beſte uͤber⸗ 
legt hat, ſo glaubt er noch vor Abend damit fertig zu 
ſein. Aber ach — wie ſo getaͤuſcht findet er ſich oft! 
Hinderniſſe, die er weder erwartete, noch auch vor- 
berzufehen im Stande war, treten ihm bei iedem 
Schritte, den er thun will, in den Weg; er kaͤmpft 
mit ihnen, er uͤberwindet ſie und ſchafft durch ihre 
Ueberwindung ſelbſt wieder neue. Die Umſtaͤnde 
ſind wider ihn; Menſchen, welche ihm die Ehre 
nicht goͤnnen, groſſes Gutes zu ſtiften, oder die ihr Pri- 
vatintereſſe dabei in Gefar erblicken, machen gemein⸗ 
ſchaftliche Sache gegen ihn; ia, ſelbſt dieienigen 
wohl, welchen er hoͤchſtnuͤtzlich werden will, moͤgen 
ſein Gutes nicht. So kann er nichts, als es nur 
immer wieder von neuem verſuchen; nach hundert 
Verſuchen aber iſt er nicht weiter, als er nach dem er⸗ 
ſten war. Sebbſtſuͤchtige haben gar keinen Begrif 
von der Noth, in welcher ſich ſein Herz daruͤber be— 
findet. Es iſt ihm völlig unbegreiflich, wie Boͤſewich⸗ 
ter um ihn her die verruchteſten Plane auf das leich⸗ 
teſte ausfuͤhren, waͤhrend daß er den wackern ſeinigen 
unausgefuͤhrt laſſen mus. Er blickt gen Himmel und 
ſeufzt; oft blickt er ſo gen Himmel, lange ſeufzt er ſo. 
Ploͤtzlich aber verändern fich die Umſtaͤnde; er fiese 
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dis kaum, ſo verſucht er noch einmahl, ſein Gutes 
zu ſtiſten; er verſucht es kaum, ſo iſt es geſtiftet. Er 
ſetzt den groſſen Beitrag zum allgemeinen Wohle 
gluͤcklich durch, und die Welt nimmt ihn dankbar 
auf. Ha, fo felig wie er fic) nun fühle, kann ſich 
kein Reicher und kein Groſſer fuͤhlen. Iſt denn aber 
dis nicht das Bild, M. Br., das wir uns vom 
Reiche Gottes entwerfen, daß dort iede gute That ge⸗ 
lingen wird, daß Jeder dort zum allgemeinen Wohle 
beitragen wird, und daß alſo auch wirklich dort all— 
gemeines Wohl ſein wird? Nun, ſo iſt auch dem 
gluͤcklichen Edlen ſein gelungener Beitrag dazu ſchon 
ein Vorſchimmer vom kuͤnftigen Reiche Gottes, und 
ſo befindet er ſich auch durch ſeine Freude daruͤber im 
Geiſte ſchon in iene Welt verſetzt. Tretet ihr hier 
berzu, ihr Patrioten und ihr Buͤrgerfreunde, und 
ihr Maͤnner von hoher Gemeinnuͤtzigkeit, denen ſchon 
viel groſſes Gutes gelang, allzumahl, und Faget uns, 
ob dem nicht fo fei! 

Augenblicke der Vorempfindung iener Welt kom⸗ 
men ferner für uns bei unerwarteten Entwicke⸗ 
lungen verworrener Schickfale. — Ver⸗ 
wirrung in unſern Ereigniſſen nennen wir es, wenn 
wir entweder die wirkenden Vrfachen, oder die End⸗ 
urſachen gewiſſer derſelben nicht einſehen koͤnnen. Es 
ijt nehmlich dem menſchlichen Verſtande eigenthuͤm⸗ 
lich, wie bei Allem, was da iſt, fo auch bei Allem, was 
geſchieht, zu fragen — woher und wozu? Die Ver⸗ 
bindung der Dinge als Urſache und Wirkung herrſcht 
durch das ganze Weltall, und es iſt zum allgemeinen 
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Grundſatze geworden, daß dieſelben Urſachen dieſel⸗ 
ben Wirkungen hervorbingen. Wave dis nicht, fo 
waͤren wir im ganzen menſchlichen Leben uͤber alle Be⸗ 
ſchreibung übel daran; auch nicht den geringſten Blick 
koͤnnten wir in die Zukunft thun, und Thoren waͤren 
wir, wenn wir ie einen Plan machen, oder von Mit⸗ 
teln zu ſeiner Ausfuͤhrung reden wollten. Alle unſe⸗ 
re Schickſale ſind alſo auch Erfolge von gewiſſen wir⸗ 
kenden Urſachen; und, da wir ſie in den Haͤnden ei⸗ 
nes Allweiſen glauben, fo müffen wir auch Abſichten 
bei ihnen vorausſetzen. Da trift ſichs dann nun aber 
oft, daß wir entweder ihren Zuſammenhang, oder 
ihren Zweck, durchaus nicht anzugeben vermögen. 
Sie begegnen uns nach gewiſſen Handlungen, und 
ſcheinen in fo fern Erſolge derſelben zu fein; fie find 
aber ganz verkehrte Erfolge davon. Sie laſſen wie 
einzelne Bruchſtuͤcke, die aus einem fgemden menſch⸗ 
lichen Leben abgeriſſen find, und die für das Gebau 
des unſrigen gar keine Brauchbarkeit haben. Ueber 
lang oder kurz aber tritt einmahl durch eine ganze 
Reihe von den verfehrteften Erfolgen der rechte Er: 
folg auf das vollkommenſte hervor, und unſere ge⸗ 
ſamte Lage nimmt eine ſolche andere Wendung, daß 
ienes uns ganz unnuͤtz geſchienene Ereignis von groffe- 
ſter Wichtigkeit fuͤr uns wird. Wie befeſtigt wir 
hierdurch in unſerem Glauben an eine hoͤhere uͤber uns 
waltende Vorſehung werden, weis ieder Verehrer der 
Religion; lebhafter, als hierdurch, koͤnnen wir aber 
auch durch nichts an iene uns verheiſſene Welt erin- 
nert werden, wo alle unſere noch ſo verworren gewe⸗ 
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ſene Schickſale ſich auf gleiche Weiſe fuͤr uns entwickeln 
werden. Ja, es bleibt bei der bloſſen Erinnerung 
an iene Welt nicht; das Licht, welches einzelne dunk⸗ 
le Stellen unſers Lebens erhellt, breitet ſich gleichſam 
ſchon auf alle die uͤbrigen aus, und ſo ſind wir in Ge⸗ 
danken ſchon dort, wo uns Alles, was uns auf un⸗ 
fever irdiſchen Laufbahn widerfur, hell, verſtaͤndlich, 
harmoniſch und Gott verherrlichend ſein wird. 
Augenblicke der Vorempfindung iener Welt ha⸗ 
ben wir auch vorzuͤglich bei ſich endigenden 
groffen Leiden für das Gute. — Daß man 
fuͤr groſſes Gutes kleine Leiden davon trage, liege 
ſchon in der Natur des groſſen Guten ſelbſt; denn es 
koſtet Anſtrengung. Auch liegt es in der verſchide⸗ 
nen Stimmung derer, unter welchen wir es leiſten, 
und von denen der Eine es will, der Andere nicht 
will. Man gewoͤhnt ſich alſo in der That daran, 
und derienige, welcher hieruͤber auch nur die gering⸗ 
fie Klage noch führen koͤnnte, gabe dadurch zu erken⸗ 
nen, daß er im Gutesſtiften eben noch nicht ſehr ge⸗ 
übe fei. Groſſe Leiden aber für groſſes Gutes erhal⸗ 
ten, ſcheint ein empoͤrender Widerſpruch zu ſein. In 
der Natur des Guten ſelbſt kanns nicht liegen; die 
Stimmung der Menſchen, Gutesſtifter von erſter 
Groͤſſe mit dem abſcheulichſten Undanke zu belohnen, 
iſt auch zu widernatuͤrlich. Dennoch geſchiehts nur 
gar zu haͤufig. Es mus alſo einmahl eine Zeit kom⸗ 
men, wo das groſſe Gute ſeiner Natur nach auch den 
ſegnen wird, der es ſtiftet, und wo die allgemeine 
Stimmung der Menſchen für daſſelbe fein wird, fo, 
ate Poftile gter Tb. 5 daß 
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daß ieder groſſe Gutesſtifter mit der allgemeinen Ach⸗ 
tung und Liebe aufgenommen werden wird, die er 
verdient. Haͤtten unſere Maͤrtirer fuͤr Wahrheit und 
Recht dieſe troͤſtende Auſſicht nicht, womit ſtaͤrkten 
ſie ſich, wenn ihre Leiden oft ungeheuer werden! Es 
iſt eine Forderung gegen alle Natur eines vernuͤnfti⸗ 
gen und moraliſchen Weſens, wenn man verlangt, 
daß fie eines ſolchen Troſtes nicht beduͤrfen ſollten. 


Soll denn ihr Gerechtigkeitsgefuͤhl von der Art ſein, 


daß fie es nur für Andere, nicht aber auch für ſich 


ſelbſt, haben? Sollen ſie den Gluͤckſeligkeitstrieb 


fo ausziehen, daß fie auch nicht einmahl durch Selbſt⸗ 
aufopferung fuͤr das allgemeine Wohl ihr eigenes 
Wohl am Ende bewirkt zu ſehen verlangen mögen ? 
Suche dieſe ſogenannte hoͤchſte moraliſche Höhe zu er: 
ſteigen, wer will — fie iſt nicht für uns Menſchen; 
man behauptet ſich auch in die Lange nicht auf ihr, 
und unſer groſſer Vorgaͤnger wies uns nicht nach ihr 
hinauf. Seid froͤlich und getroſt, ſprach er, ihr, 
die ihr fuͤr das Gute leidet, es wird euch droben hoch 
belohnt werden. Es wird ie geſchehen, rief er 
ſich ſelbſt zu, daß der Menſchenſohn, der ietzt fo vere, 
achtete und verworfene Mazarener, komme in der Herr⸗ 
lichkeit ſeines Vaters. Hierbei bleibe es alſo; Nie⸗ 
mand muͤſſe zwar auf Koſten der Geſelſchaft glücklich 
zu werden ſuchen, leiden muͤſſe vielmehr Jeder fuͤr 
dieſe koͤnnen, gern und gottergeben für fie leiden Fine 
nen — am Ende mus dann aber doch fuͤr Jeden, 
der das allgemeine Wohl in hoher Maſſe beförderte, 
auch eigenes Wohl herausſpringen, und hat er gar 
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für das Weltbeſte ſehr gelitten, ſo mus es ie ge⸗ 
ſchehen, daß er dafur auch in beſonderer Herrlich⸗ 
keit erſcheine — wenn anders der Glaube an mora⸗ 
liſche Weltordnung nicht eine bloſſe Schimaͤre fein 
ſoll. Nicht genug, daß zuletzt das Leiden fuͤr das 
Gute aufhoͤre, ſo etwa, wie auch das unverdienteſte 
Gluͤck zuletzt aufhört, daß am Ende eins fo viel ges 
geweſen wäre, als das andere, oder vielmehr, daß 
Beides nichts geweſen waͤre; ſondern es mus den 
Unſchuldig- und Gemeinnuͤtzigleidenden auch Erſatz, 
Vergeltung geſchehen. Hiermit laſſet uns fortfaren 
uns und Andere in groſſen Widerwaͤrtigkeiten fuͤr die 
gute Sache zu beruhigen! Einer neuen Erde warten 
wir, die der Tugend Wohnplatz iſt, und auf der die, f 
welche auf der alten mit Thraͤnen geſaͤet haben, mit 
Freuden erndten werden. Trift ſichs dann zuweilen, 
daß auch auf der alten Erde ſchon beffere Gerechtig⸗ 
keitspflege des Schickſals eintritt, und daß hier ſchon 
groſſe Leiden fuͤr das Gute ſich glorreich endigen: ſo 
wird uns ganz ſo zu Muthe werden, wi wären wir 
ſchon auf der neuen. l f 


Augenblick der Vorempfindung iener Welt wer⸗ 
den uns endlich auch zu Theile bei unverhoften 
Widerfin dungen folder Freunde, von 
welchen wir fuͤr dieſe Welt Abſchied ge⸗ 
nommen hatten. — Hier, hier wird uns vies © 
leicht iene Welt am meiſten vergegenwaͤrtigt und ver⸗ 
ſinnlicht. Auch ſelbſt dieienigen, welche ſonſt nicht 
oft an fie denken, mögen doch dann gern an fie den⸗ 
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ken, wenn ſie die Sehnſucht nach Wiederbeiſammen⸗ 
fein mit ihren Freunden ergreift. Und — wer trenne 
te ſich ſchon auf immer von einem Geliebten, oh⸗ 
ne beim Abſchiede zu feufzen — lebe wohl bis. 
auf dort! — ? Gibt es aber ſolche Trennungen 
auf immer nur im Tode? o wie oft muͤſſen Fortleben⸗ 
de auch einander ſo zurufen! wie oft fuͤhrt das Schick⸗ 
ſal die vertrauteſten Freunde ſo weit aus einander, 
daß ihnen keine Hofnung übrig bleibt, auf der Erde 
ie einander wiederzuſehen! Bei denen, welche ver⸗ 
ſchidene weitentfernte Vaterlaͤnder haben, und die in 
einem dritten Lande, wo ſie ſich einige Jahre hin⸗ 
durch aufhalten, erſt Freundſchaft unter ſich aufrich⸗ 
ten, iſt dis ia faſt durchgehends der Fall. Der Au⸗ 
genblick kommt, wo ſie einander zum letzten mahle 
ans Herz drücken; darauf reiſet der Eine gegen Mor⸗ 
gen, der Andere gegen Abend. Jedem von Beiden 
wird in dem Augenblick, alo ſtuͤrbe der Andere nun 
für ihn. Aber auch Freunde, die einander Mitbuͤr⸗ 
ger find, Brüder wohl, die nicht blos Bruͤder nach 
dem Fleiſche waren, ſondern die ein Herz und eine 
Seele wurden, reiſſt das Schickſal nicht ſelten aus 
einander. Der Eine findet ſein Brod im Vaterlan⸗ 
de, den Andern ruft das entfernteſte Ausland. An 
der vaterlaͤndiſchen Grenze geben fie ſich den letzten 
Kus und ſprechen — wo wir uns nun wie 
derſehen, wie wirds da ſein? Und — 
wenn unfere wackern Krieger aufs Schlachtfeld zie⸗ 
hen, nehmen nicht ihre Eltern, Weiber, Kinder 
und Ses von ihnen allerſeits im Herzen we⸗ 
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nigſtens bis auf ienſeits Abſchied? Wenn nun auch 


dieienigen, von welchen wir ſo unſern Gedanken nach 


auf immer getrennt wurden, von Zeit zu Zeit in 
Briefen ſich mit uns unterhalten: ſo iſts doch ein 
für allemahl bei uns ab- und ausgemacht, daß an 
keine perſoͤnliche Unterhaltung mit ihnen eher wieder 
zu denken ſei, bis wir uns in der neuen Welt wieder 
mit ihnen zufammenfinden, Sie wiederſehen und 
droben ſein, wo Chriſtus iſt, werden ein Paar un⸗ 
zertrennliche Vorſtellungen fuͤr uns. Wenns dann 
nun da doch uͤber lang oder kurz geſchieht, daß wir 
Einen derſelben auf die allerunerwarteteſte Weiſe wie⸗ 
derſehen, es fei, daß er ſich, uns noch einmahl zu 
beſuchen, entſchlieſſe, oder daß wir in einem dritten 
Lande, wohin er und wir zufälliger Weiſe zu gleicher 
Zeit reifen muſten, mit ihm zuſammentreffen — iſt 
es moͤglich, daß die angenehme Weltentaͤuſchung eis 
nen hoͤhern Grad erſteigen koͤnne, als ſo? Wieder⸗ 
ſehen ihn und ienſeits ſein — iſt uns eine Vorſtel⸗ 
lung geworden; wir ſehen ihn wieder und ſind wie 
wirklich ienſeits. Kommen wir dann aus der himm⸗ 
liſchen Taͤuſchung zuruͤck, fo denken wir doch wenige 
ſtens gewis bei uns ſelbſt — dis war einmahl ein 
auferftlebhaftes Vorgefuͤhl von iener Wonne, die wir 
genieſſen werden, wenn wir da einſt ſind, wo wir 
alle unſere vorangegangenen Lieben wiederfinden 
ſollen. N 
Iſt es Wunder, wenn uns bei den Grä⸗ 
bern unſerer Lieben etwas Aehnliches wider⸗ 
faͤhrt? Wir erinnern uns ia da, daß ber Hügel, 
BR: Wa neben 
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neben dem wir ſtehen, ihre chemahlige irdiſche Hülle 
decke, daß er dasienige decke, was wir von ihnen einſt 
ſahen; wie thatig wird unſere Fantaſie werden, uns in 
ienen Seelenzuſtand zu verſetzen, als wären wir bei 
ihnen ſeibſt. Man mus die Woͤlker beneiden, welche 
es mehr in der Gewalt hatten, ihre Todten vor der 
Verweſung zu ſichern. Kann es wohl einen zu heili⸗ 
geren Empfindungen ſtimmenden Anblick geben, als 
den — wenn man in die Todtenhoͤle feiner Familie faz 
me, und da die Vaͤter der Vorwelt, die man kann⸗ 
te und nicht kannte, ia, die Reihen derſelben von 
Jahrbunderten her, noch in Lebensgroͤſſe bei einander 
ſaͤhe? Könnte man ſich aber auch wohl lebhafter in 
iene Welt ſchon verſetzen, als da? Iſt uns nun 
aber dieſes hohe Vorgefuͤhl iener Welt in unſerem 
Zeitalter und in unſerer Himmelsgegend verſagt, ſo 
muͤſſen wir uns freilich an dem, was uns der Gang 
auf unſere Gottesaͤcker gewährt, begnuͤgen. Wie 
ſchoͤn iſts da, wenn die Obern dafür ſorgen, daß die: 
fe Wohnungen der Todten auch zweckmaͤſſig dazu eine 
gerichtet find! Zur Ehre der deutſchen Nation kann 
man ſagen, daß man immer mehr auf dieſen ſo wich⸗ 
tigen Gegenſtand ſein Augenmerk richte; bei weitem 
iſt aber doch die Sorgfalt dafuͤr noch nicht ſo allge⸗ 
mein, wie fie fein ſollte. Die Hauptſache, — ehr: 
wuͤrdige und feierliche Stille auf den 
Gottesaͤckern — muͤſte ia doch wenigſtens uͤber⸗ 
all ins Werk geſetzt werden; dieſe iſt nicht nur der 
Hauptbeſtandtheil des Anſtandes, welcher dleſen 
Mäzen wege „und den ihnen auch rohe Volker 


nicht 


iener Welt. a eg 


nicht verfagen, ſondern — wie mögen auch wohl gue 
te Menſchen zu den Graͤbern ihrer Lieben hinzugehen 
wagen, wenn ſie dieſe Stille nicht daſelbſt antreffen? 
Wenn ſie blos hingehen ſollen, um hingegangen zu 
fein, fo gehen fie lieber an einſame Oerter in ihren 
Haͤuſern und Gaͤrten, wo ſie mit ihren Lieben oft traut 
beiſammen waren, und verſetzen ſich da durch das 
lebhafteſte Andenken an fie und durch Betrachtung 
ihres daſelbſt hangenden Bildniſſes in iene Welt 
zu ihnen hin. Um aber iene Stille den Gottes⸗ 
Adern zu verſchaffen, iſt es ſchlechterdings nothwen⸗ 
dig, daß dieſe Wonungen der Todten von den Woz 
nungen der Lebendigen entfernt fein muͤſſen; wel⸗ 
ches fie der Geſundheit der Lebendigen wegen ohnehin 
ſchon ſein ſollten. Es iſt dis jedoch nicht genug, 
wenn nicht auch all der Unſug, welchen die Todten⸗ 
graͤber fo oft auf den Gottesaͤckern treiben und 
treiben laſſen, abgeſtellt wird. Braucht es wohl erſt 
geſagt zu werden, daß ein Goͤttesacker nicht zur Vieh⸗ 
weide dienen ſollte? Braucht es erſt geſagt zu wer⸗ 
den, daß da weder Kohl, noch Ruͤbe, noch Obſt, 
gebauet werden ſollte? Braucht es erſt geſagt zu wel⸗ 
den, daß da weder Waͤſche getrocknet, noch Lein⸗ 
wand und Garn gebleicht werden ſollte? Wie mus 
der gute Menſch, der zum Grabe ſeines Vaters, oder 
feiner Geliebten, kommt, allen Chriſtenmuth vere 
ſiehren, wenn er in der Mahe deffelben Arbeitende aus 
den unterſten Staͤnden antrift, die aus Mangel an 
Simpathie mit ihm ihn unaufhoͤrlich (Loven! Wie 
mus er aäuſerſtunwillig über die Sorgloſt gkeit der 
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Obern gleich wieder zur Gottesackersthuͤr herausge⸗ 
hen, wenn er im eigentlichen Verſtande gemeine 
Weibsperſonen daſelbſt findet, die gar halbtrunken 
zu ihren Geſchaͤften die aͤrgſten Zoten reiſſen, oder 
die uͤppigſten Lieder ſingen! Heil dem Orte, wo ſol⸗ 
cher Gottesackerunfug nicht gelitten wird, ſondern 
wo man ehrwuͤrdige Stille bei den Wonungen der 
Todten unverletzt bewahrt! Da geht der Freund 
frommer und ſanfter Empfindungen an ſchoͤnen Fruͤh⸗ 
lingstagen und Sommermorgen mit Freuden zu den 
Graͤbern ſeiner Lieben, und verſetzt ſich daſelbſt durch 
das innigſte Angedenken an ſie bei ihrer Aſche im 
Geiſte zu ihnen hin. — ö 
Solche Augenblicke, wie wir fie ietzt nach ein⸗ 
ander erwogen haben, ſind es, in welchen der 
gute Menſch ſeine Sehnſucht nach iener Welt ſchon 
wie geſtillt fühle, und nicht blos ſelig in der Hof- 
nung, ſondern gleichſam ſchon wirklich ſelig iſt. Ach, 
verſchaffet euch doch dieienigen davon, welche ihr euch 
ſelbſt verſchaffen koͤnnet, recht oft, M. Br., grei⸗ 
fet nach denen, welche ihr euch nicht ſelbſt ver- 
ſchaffen koͤnnet, ſo oft ſie euch das Schickſal reicht, 
mit Inbrunſt, und — genieſſet ſie alle recht, 
wenn fie da find — fie thun in eurem Herzen fo 
hoch wohl und find die ſchoͤnſten Augenblicke eures 
Lebens. Es kuͤmmere euch nicht, wenn Andere ge⸗ 
gen fie kalt und fühllos find, oder euch wohl gar des⸗ 
halb der Schwaͤrmerei und Empfindelei beſchuldigen; 
bedauert als Himmelsmenſchen dieſe bloſſen Erden⸗ 
menſchen, die keine Sehnſucht nach iener Welt haben, 
: und 
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und denen alſo auch keine geſtillt werden kann. Ihr 
aber bewahret die eurige theuer, und machet fie ims 
mer zuverſichtlicher und fofter durch den Genus folcher 
Augenblicke, welche euch ſchon im Ws in iene 
Welt verſetzen. 

Was waͤr's doch, noch einmahl geſagt, wenn | 
weiter nichts für uns zu erwarten ware, als was hier⸗ 
-niden iff! Iſt es moͤglich, daß ein Weſen, das 

mit Vernunft begabt iſt, und das ſich durch ſeine 
Vernunft zur Sittlichkeit beſtimmt fühle, an dieſem 
irdiſchen Weſen und Unweſen genug haben könne? 
Warlich, nur der Gedanke, daß wir durch das 
Vergaͤngliche zum Unvergaͤnglichen gehen, macht 
uns den Gang durch die Vergaͤnglichkeit noch erträg⸗ 
lich! Was iſt das, daß wir unſere Freuden vor⸗ 
her erſt theuer erkaufen muͤſſen, und ſie hernach 
durch den Genus ſelbſt wieder verliehren? Was 
iſt das, daß wir, wenn wir ſie zum Geſchenk erhal⸗ 
ten, fie nachher, wenn fie ſchon voruͤber find, noch 
bezahlen muͤſſen? Haͤtten wir doch lieber, als die 
Rede von ihrem Genuſſe war, auf dieſen gleich Ver⸗ 
zicht gethan, und uns um einige Zeit aͤlter gedacht; 
ſo konnten wir die Muͤhe, ſie uns zu verſchaffen, 
ſparen, und brauchten noch weniger die noch weit ver⸗ 
druͤslichere Nachbezahlung zu leiſten. Haben wir durch 
die Reinigkeit ihres eitlen Genuſſes nicht die Genusfaͤ⸗ 
higkeit zu hoͤheren und unzerſtoͤrbaren Freuden uns er⸗ 
werben ſollen: fo muͤſſen wir durch das bloſſe Anden⸗ 
ken an ſie nach Jahren uͤber uns ſelbſt Spott treiben. 
Was iſt das, daß wir einen Drang in uns fühlen, 
rs mit 
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mit einzelnen Perſonen uns auf das innigfte zu ver⸗ 
binden, um hernach, wenn's fo weit gekommen ift, 
daß wir ohne ſie nicht leben mögen, durch die allge⸗ 
waltige Natur, die ohne allen Sinn fir Freund⸗ 
ſchaft und Liebe iſt, das Band wieder zerriſſen zu ſehen? 
War's nicht weiſer von uns gehandelt, wenn wir oh⸗ 
ne Vertraute blieben, mitten in der Welt, wie in 
einem groſſen fremden Wirthshauſe, wo kaum noch 
Unterkommen iſt, herumſchlichen, und durch frei⸗ 
williges Verzichtthun auf die hoͤchſten Vereinigungs⸗ 
freuden, die bei unſerem Leben noch vergingen, uns 
vor den hoͤchſten Trennungsſchmerzen ſicherten, die 
mit unſerem Tode erſt vergehen werden? Nur 
dann, wenn es irgendwo ein Land gibt, wo die erſt 
Verbundengeweſenen und hernach Getrenntgeworde⸗ 
nen aufs neue in Verbindung treten, dann behal- 
ten innige Verbindungen der darauf folgenden Tren⸗ 
nung ungeachtet ihren groſſen Werth; dann muſte 
Trennung erfolgen, um uns ihren groſſen Werth erſt 
ganz empfinden zu lehren — denn verliehren miiffen 
wir erſt den Gegenſtand unſerer Liebe, und dann 
wiederfinden, um ihn vollkommen ſchaͤtzen zu ler⸗ 
nen. Was iſt das, daß wir unermuͤdet wirkſam 
ſind, und an Gottes groſſem Werke mitbauen, wenn 
das, was wir bauen, immer wieder einfaͤllt? Wenn 
es eingefallen iſt, ſo iſts ebenſo, als waͤr's nicht ge⸗ 
bauet worden; haͤtten wir's alſo gar nicht gebauet, 
was wärs nun anders? Dadurch, daß wir baue⸗ 
ten, haben wir blos bewirkt, daß etwas einfallen 
konnte. Haben wir aber durch unſere hinfalligen 
: a Bei⸗ 


tener Welt. . 


Beitraͤge zum allgemeinen Wohle Geſchicklichkeit er⸗ 
halten ſollen, einſt ewigdauernde Beiträge dazu zu 
leiſten: fo koͤnnen wir nicht unermuͤdet genug in Lei⸗ 
ſtung iener ſein. Was iſt das, daß wir uns be⸗ 
ſtreben, immer richtigere Erkenntniſſe und immer 
edlere Geſinnungen zu erhalten, wenn es nach we⸗ 
nig Jahrzehenden mit der Weisheit ebenſo, wie 
mit der Thorheit, und mit dem Herzensadel eben⸗ 
fo, wie mit den Gewiffensbiffen, zu Ende geht? 
So viel Verſtand und ſo viel Rechtſchaffenheit, als 
hoͤchſtens zum kleinen Hausbedarf fuͤr dis kurze, 
flüchtige Leben erforderlich war, waͤre auch genug 
geweſen. Dabei Hätten wir noch weit mehr finns 
lich genieſſen koͤnen, und, wenn nun auch aller 
finnliche Genus eitel geweſen mare, fo ware doch 
der geiſtige Genus ebenſo eitel geweſen. Eitelkeit 
gegen Eitelkeit abgewogen — es fliegt die eine fo 
hoch mit der Wage, wie die andere, auf. Sind 
aber unſere hier in einer unvollkommenen Welt un⸗ 
vollkommengebliebene Einſicht und Sittlichkeit die 
Grundlage zur Vollkommenheit unſerer Einſicht und 
Sittlichkeit in einer kuͤnftigen vollkommeneren Welt, 
ſo erwählt der das beſſere Theil, der ſinnlichen Ge⸗ 
nus von ſich weiſet, ſobald er durch Anwendung 
der Zeit und der Kraft, welche ſolche erfordert, noch 
weiſer und beſſer werden kann. Dann hat er mits 
ten in der Vergaͤnglichkeit an feiner Weisheit und 
Tugend ſehon unvergängliche Güter, 
O Freude und Wonne uͤber unſere Häupter, 
weil wir wiſſen, daß ſich unſere Erlöͤſung naher! 
Piety Wie 
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Wir follen frei werden von dem Dienfte des vergaͤng⸗ 
lichen Weſens, zu der herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes. Darum ſehnen wir uns auch bei uns ſelbſt 
nach der Kindſchaft, und haben Augenblicke, wo wir 
dieſe Sehnſucht ſchon geſtillt fuͤhlen. Wir ſind in der 
Hofnung immer ſelig, zuweilen aber auch ſchon 
wie wirklich ſelig, und fo, wie wir es einſt im- 
mer fein werden. — Du Himmel der Herrlichkeit, 
nimm uns auf zu ſeiner Zeit, und bis dahin gewaͤhre 
uns deine Vorgenuͤſſe recht oft in einzelnen Mo⸗ 
menten! 5 f 
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Ueber die Friſten, welche die Suͤnder 
vor ihrer Verdamnis bekommen. 


Am 26. Sonnt. n. Trin. 
Ueber 2, Petr, 3. P. 9, 


Der Herr verzeucht nicht die Verheiſſung, wie es 

Etliche fuͤr einen Verzug halten, ſondern er hat Ge⸗ 

duld mit uns, und will nicht, daß Jemand verloh⸗ 

ren gehe, ſondern daß ſich Jedermann zur Buſſe 
kehre. 


MR scicen du doch, o langmuͤthiger Richter, deine 
liebevolle Abſicht allemahl erreichen, ſo oft den ſchon 
ſtrafwuͤrdigen Suͤndern noch Nachſicht und Scho⸗ 
uung widerfaͤhrt, — fo, daß fie in fich gingen und 
ſich beſſerten! Auf Muthwillen ziehen fie aber leider 
oft deine Gnade, achten auch die letzte Friſt, welche 
ſie erhalten, nicht, und gehen daruͤber unrettbar ver⸗ 
lohren. Ach — gäbe es dergleichen auch unter uns, 
fo erſchuͤttere fie mit dem Donner des ihnen nun ſchon 
nahen Gerichts, damit ſie noch zu dieſer ihrer Zeit 
bedenken, was zu ihrem Frieden dient, und ſo noch 
wie ein Brand aus dem Feuer gerettet werden! —— 

Meine Bruͤder. Es iſt ſonnenklar, daß die 
Apoſtel dasienige, was Jeſus von ſeiner Zu⸗ 
kunft gefprochen hatte, im buchftäblichen Verſtande 
genommen haben. Hierdurch fällt auch gar kein nach⸗ 
theiliges Licht auf fie; denn die Kirche war beſtimmt, 
in ihren Religionseinſichten nach und nach zu wach⸗ 
ſen und immer vollkommener zu werden. Jetzt 
wuͤrden ſie freilich anderer Meinung ſein, und auch 
Petrus wuͤrde den Spoͤttern, welche fragten — wo 
iſt die Verheiſſung feiner Zukunft? — Mehr ent⸗ 
gegnen muͤſſen, als blos, daß tauſend Jahre bei 
Gott wie ein Tag waͤren. Jeſus hatte die Ausbrei⸗ 
. fung. 


j 
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tung der Wahrheit durch ſeine Lehre nicht nur als ſein 
Reich vorgeſtellt, ſondern hatte auch daruͤber ganz in 
der Sprache ſich ausgedruͤckt, in welcher die phari⸗ 
ſaͤſche Sekte von ihrem tauſendiaͤhrigen Reiche zu 
ſprechen pflegte. Da er als der Meſſias, welchen 
dieſe erwartete, anerkannt ſein wollte, ſo fand er dis 
den Zeitumſtaͤnden angemeſſen. Nun redeten die 
Phariſaͤer auch von einer bevorſtehenden ſehr pompöfen 
Ankunft des Meſſias mit ſeinem Reiche; ſo ſprach er 
ebenfals von einer ſeinigen und beſchrieb fie noch feier⸗ 
lichpompoͤſer, verſtand aber darunter nichts Anderes, 
als den fuͤr die Menſchheit ſo wichtigen Zeitpunkt, 
in welchem das Chriſtenthum wirklich zum Reiche er⸗ 
hoben werden, d. h. herrſchende Religion 
werden wurde. Man ſieht alſo offenbar, daß dies 
ſe Einkleidung der Sache nur fuͤr ein gewiſſes Zeital⸗ 
ter ſein ſollte, und daß ſie Jeſus waͤhlte, um 
den Juden von der phariſaͤiſchen Sekte, welche die 
angeſehenſte und zahlreichſte war, den Uebergang zum 
Chriſtenthume zu erleichtern. Für uns, die wir die 
phariſaͤiſche Vorſtellungsart und Sprache nie gefuͤhrt 
und gehabt haben, hat ſie ihr damahliges Intereſſe 
verlohren. Ja, es iſt ſogar nicht rathſam, ſich ih⸗ 
rer beim oͤffentlichen Religionsvortrage weiter zu be⸗ 
dienen, weil das Volk bei dem Bilde ſtehen bleibt, 
ohne an die Sache, welche darunter blos eingekleidet 
iſt, zu denken, und alfo leicht zu ſinnlichen und 
fleiſchlichen Begriffen von Jeſu, als dem 
Meſſias, zuruͤckkehrt — als welches doch si 
auf das aͤuſerſte verhindert werden mus, 

Wich⸗ . 
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Wichtig aber mus uns immer fo mancher Auf: 
ſchlus und fo mancher Satz bleiben, welchen die Apo⸗ 
ſtel dadurch, daß der Glaube an eigentliche Zu⸗ 
kunft Jeſu der Glaube der allererſten Kirche war, 
vorzutragen und zu geben Gelegenheit hatten. 

So verband man z. E. mit der Ankunft Jeſu 
die Auferſtehung der Todten; ganz ſo, wie 
Martha die Auferſtehung ihres Bruders Lazarus 
auch am luͤngſten Tage, oder am Tage der Ankunft 
des Meſſias, erwartete; und dis veranlaſſte den groſ⸗ 
ſen Paulus, einen gar herrlichen Aufſchlus uͤber 
die Lehre von der Auferſtehung zu geben. 
Auf der einen Seite nehmlich waren Mehrere von 
denen, welche, wenn der Herr kaͤme, noch zu leben 
hofften, ihrer Verſtorbenen wegen bange, daß ſolche 
durch ihren ſchon vorher erfolgten Tod dabei verlieh⸗ 
ren koͤnnten. Dieſen gab Paulus den Troſt, daß ſie 
in der Zukunft des Herrn ihren Todten nicht gua 
vorkommen würden, ſondern daß die verſtorbe⸗ 
nen Chriſten erſt auferſtehen, und dann die noch le⸗ 
benden mit ihnen zugleich dem Herrn entgegen⸗ 
geruͤckt werden wuͤrden. Hier iſt alſo durchaus der 
Meinung kein Platz gelaſſen, als wenn die dann noch 
lebenden auch erſt ſterben, und dann wieder aufer⸗ 
ſtehen muͤſten. — Da aber Fleiſch und Blut doch 
nicht in das Reich Gottes mit eingehen koͤnnten, und 
da das Verwesliche nicht fir den Zuſtand der Unver⸗ 
weslichkeit geſchickt fei: fo entſtand auf der andern 
Seite wieder bei Vielen von denen, welche alsdann 
noch zu leben glaubten, eine entgegengeſetzte Ban⸗ 

ate Poſtille gter Th. K gig⸗ 
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gigkeit ihrer ſelbſt wegen. Eben darum, glaubten 
nun dieſe wieder, weil ſie noch Fleiſch und Blut haͤt⸗ 
ten, und weil ihr irdiſcher Koͤrper noch nicht durch 

die Verweſung gegangen waͤre, wuͤrden bei der Zu⸗ 

kunft des Herrn die Todten ihnen zuvorkom⸗ 
men. Da, da trat nun Paulus auch wieder auf 
und ſprach — Siehe, ich ſage euch etwas, worauf 
nur Wenige kommen — wir, die wir dann 
noch leben, werden verwandelt werden, 
und das ploͤtzlich, in einem Augenblick, 
zur Zeit der letzten Poſaune. — So iſt es 
dann wenigſtens auch durch den chriſtlichen Unter: 
richt entſchiden, daß unſer kuͤnftiger Koͤrper ſich in 
einem Augenblick aus dem gegenwaͤrtigen bilden und 
entwickeln koͤnne, und daß es nicht nothwendig 
einer Auferſtehung beduͤrfe, um in ienes Leben über: 
zugehen. Wie, wenn dis die Art des Uebergangs für 
uns Alle waͤre? wie, wenn iener Augenblick der 

Verwandlung der Augenblick unſeres Todes waͤ⸗ 
re, wenn die Auſerſtehung alſo im Tode geſchaͤhe, 

und dieſe überhaupt nur ein Bild waͤre, das uns un⸗ 
unſere Fortdauer im Tode verſinnlichen ſollte? 

a Ebenſo verband man auch mit der Ankunft Je⸗ 
ſu das Gericht und die Verdamnis der 
gottlofen Menſchenz und dis gab dem edlen 
Petrus Gelegenheit, einen der frucht- und anwend⸗ 
barſten Gage der chriſtlichen Moral vorzutragen, 
der nun unfere Aufmerkſamkeit ganz an fi ziehen ſoll. 
Es fanden ſich nehmlich, da die Ankunſt Jeſu als ſo 
nahe bevorſtehend angekuͤndigt war, bald Leute, wel: 


che 
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che fragten — wo bleibt Jeſus? Hiergegen 

haͤtte nun Petrus wohl eigentlich nichts einwenden 

koͤnnen, wenn es nur nicht gerade hoͤchſtunmoraliſche 
Menſchen geweſen waͤren, die ſo fragten, und die die 

Frage obendrauf noch ſpottweiſe thaten. So aber 

konnte er ihnen mit Recht erwidern, daß ſie die ver⸗ 

zoͤgerte Ankunft Jeſu, weil dieſe zugleich mit der Ver⸗ 
damnis der gottloſen Menſchen begleitet ſeyn ſolle, 

vielmehr für Sangmuth und Schonung betrachten foll- 

ten, die darum ausgeuͤbt werde, daß auch fie nicht 
verlohren gehen, ſondern noch Zeit, ſich zu beſſern, 
haben ſollten. In der That — herrlich, herrlich 

ſolchen Spoͤttern geantwortet! beſſer konnten ſie 
nicht abgewieſen werden. Es liegt aber auch die groſſe 

allgemeine Wahrheit darin, daß anſcheinendes 

Auſſenbleiben der verdienten Verdamnis 

bloſſer Aufſchub derſelben ſei, den die 
Suͤnder als eine Friſt zu betrachten haͤt⸗ 

ten, welche ihnen noch zu ihrer Rettung 

durch Beſſerung gegeben werde. 

M. Br., es wird wohl Viel davon geredet, 
daß mancher Menfc für feine erſte boͤſe That gleich 
nach aller Strenge geſtraſt werde; man bedauert als⸗ 
dann dergleichen Perſonen vor allen andern „und, 
wenn man beweiſen zu koͤnnen glaubt, daß ſie als 
Suͤnder zum erſten mahle ſogar als Verfuͤhrte 


geſuͤndigt, fo ſchreit man wohl gar über tiranni if che 73 


Stafgerechtigkeit, welche an ihnen ausgeuͤbt werde. 
Auf der andern Seite heiſſts dann wohl wieder, wenn 
we Menſch lange ungeſtraft durchſchluͤpft, daß 

K 2 es 
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es beſſer für ihn ware, wenn er gleich anfangs feine 
gehörige Strafe bekaͤme, damit er nicht zu ſicher ge- 
macht, und durch Sicherheit völligunglücklich wür- 
de. Brauchte es mehr, wenn man beide Sprachen 
hoͤrt und auf ſie antworten ſoll, als eine mit der an⸗ 
dern zu beantworten? Indeſſen — laſſet uns doch 
dieſen groſſen Gegenſtand gehoͤriger wuͤrdigen! 


In der Regel wird ein Menſch ebenſo allmaͤh⸗ 
lich ſchlechter, als er allmaͤhlich beſſer wird; in der 
Regel wird alſo auch ein Menſch ebenſo allmählich 
groͤſſerer Strafe faͤhig; wie er allmaͤhlich groͤſſeren 
Lohns fähig wird. Da indeſſen keine Regel ohne 
Ausnahme iſt, ſo wollen wir im Allgemeinen gern 
zugeben, daß mancher Suͤnder bei der erſten boͤſen 
That ſchon fo geſtraft werde, wie ein anderer Suͤn⸗ 
der auf der zehnten boͤſen That noch nicht. Umſtaͤn⸗ 
de koͤnnen hierbei, wie uͤberall, unglaublichviel wir⸗ 
ken. Sobald aber die Rede davon iſt, daß dieſer 
oder iener gewiſſe Menſch nach ſeiner er ſten böfen 
That gleich uͤberhart geſtraft worden ſei, koͤnnen wir 
ſchlechterdings nicht beipflichten. Wer weis es, ob 
es wirklich feine erfte boͤſe That geweſen ſei? Nice 
mand kann es wiſſen, als er; wird er es uns aber 
ſagen? Seine Mitbürger koͤnnen allenfals nur wiſ⸗ 
fen, daß es feine erſte öffentliche, oder zu ihrer. 
Kentnis gekommene boͤſe That geweſen ſei; er muͤſte 
ia aber ganz unflug fein, wenn er mit ſeiner er ſten 
boͤſen That gleich oͤffentlich hervorgetreten wares 
Alſo — wir bleiben im Ganzen dabei, daß die 
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Suͤnder nur ſo geſtraft werden, wie fi ie geſtaft zu 
werden verdienen. 

Wir koͤnnen aber auch noch weiter gehen, und 
geradezu behaupten, daß es ſolcher Suͤnder weit meh⸗ 
rere gebe, die weniger geſtraft werden, dann ſolcher, 

die mehr geftaft werden, als fie geſtraft werden foll- 
ten. Alles ſcheint ſich hier zu Gunſten der Suͤnder 
zu vereinigen, um ihr verdientes Verderben z zu ver⸗ 
hindern. Die Natur ift in ihnen weit öfter ſtark, 
als ſchwach. Man ſollte bei dem groſſen Sitten⸗ 
verfalle, der die allgemeine Klage ift, in der That 
fürchten, daß die Menſchen ietzt kaum noch das ge⸗ 
woͤhnliche Mannesalter erreichen würden; es verhaͤlt 
ſich aber mit der Sterblichkeit noch ebenſo, wie zur 
Zeit des Verfaſſers des neunzigſten 
Pfalms, welcher ſprach — unſer Leben waͤhret 
ſiebenzig Jahre, und wenns hoch kommt, ſinds 
achtzig Jahre. Seit Jahrtauſenden alſo hat die 
phiſiſche Lebenskraft der Menſchen nichts verlohren; 
fie mus ſich mithin bei allen Ausſchweifungen, welche 
das Menſchengeſchlecht treibt, durch uns unbekannte 
Mittel immer von neuem ſtaͤrken. Gewis iſt es uͤbri“ 
brigens, daß viele Menſchen in ihre Natur fuͤrchker⸗ 
lich Hineinftücmen koͤnnen, ohne N gleich über 
den Haufen zu fallen. 

Der Verſtand kommt dazu ud lehrt die ‘Sis 
der, wie fie bei ihren Suͤnden klug zu Werke gehen 
koͤnnen. Wie er die Grenzen des Guten zeichnet, 

ohne daß der Thaͤter des Guten Aufopferung für Ans 
dere ei fo zeichnet er auch die Grenzen des Bee 
BS; fen, 
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ſen, ſo, daß der Thaͤter des Boͤſen ſich nicht ſelbſt 
ſehr ſchade. Wer dieſe beobachtet, kann lange, lan⸗ 
ge ſuͤndigen, ohne dabei zu verderben. Jeder, wer 
in Geſelſchaft lebt, kennt ia die Strafgeſetze, welche 
die Geſelſchaft hat. Wenn er alſo nur nicht gerade 
die Handlung begeht, auf welche dieſe namentlich 
die Strafe beſtimmen — wenn er die Geſetze nur 
unter irgend einem Vorwande und Deckmantel zu il⸗ 
ludiren weis, ‚fo iſt er vor der Strafe, welche fie 
drohen, ſicher. 

Freunde und Gönner vermögen auch viel, um 
den zum Verderben ſchon Reifen vor dem Verderben 
zu bewahren. Wer dergleichen hat, kann oft frech 

ſuͤndigen; fie decken feine Suͤnde zu, daß fie nicht 
Herausfomme, oder vertreten ihn hernach, daß fie 
ihm nicht zur Suͤnde angerechnet werde. Fuͤrchterliche 
Bosheiten haben ia ſchon Menſchen ſo unter den Fluͤ⸗ 
geln ihrer angeſehenen Befthüger ausgeuͤbt, und ſind 
dafuͤr gar noch mit Preis und Ehren gekroͤnt worden. 
Sogar bloſſe Umftände koͤnnen den aͤrgſten Suͤn⸗ 
der verderbensfrei erhalten, wie ſie den rechtſchaffen⸗ 
ſten um feinen Lohn bringen konnen. Und — fo iſt 
und bleibt es wahr, daß es Suͤnder gibt, für welche 
die verdiente Verdamnis auſſenbleibt. 

Dieſes Auſſenbleiben tft aber nur ein anſcheinen⸗ 
des, ein bloſſes Auſſenbleiben auf eine Zeitlang, ein 
bloſſer Verzug der verdienten Verdamnis, die, wenn 
der Sünder fortſuͤndigt, am Ende doch über ihn er⸗ 
geht. Wer mag in der Geſellſchaft leben, und auch 
nur dann und wann um ſich ſehen, ohne dieſen Satz 
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zu unterſchreiben; 2 Iſt uns nicht iener Ausſchwei⸗ 
fende noch immer vor Augen, der auf ſeine ſtarke 
Natur pochte und deshalb das zuͤgelloſeſte Leben fuͤhr⸗ 
te? Wie wuſten wir nicht, ob wir mehr vor den 
Greueln, die er trieb, uns entſetzen ſollten, oder vor 
der Felſenhaͤrte, mit der ſein Koͤrper ſie aushielt! 
Zu allen Ermahnungen und Warnungen ſeiner An⸗ 
gehoͤrigen, Freunde und Vorgeſetzten lachte er; wenn 
aͤhnliche Luͤderliche um ihn her verdarben und umka⸗ 
men, ſo nannte er ſie ſpottweiſe Menſchen von Pa⸗ 
pier. Sogar, als ſeine Natur einſt wirklich ge⸗ 
wankt hatte, ein geſchickter Arzt ihn aber wiederher⸗ 
ſtellte, iedoch mit der Drohung ihn verlies, daß er, 
wenns wieder fo kame, ihm nicht wieder helfen fons 
ne, fing er, ſobald er fic) wieder bei Kräften fühlee, 
ſeine ſchaͤndliche Lebensart nicht nur wieder an, ſon⸗ 
dern trieb ſie noch aͤrger, als zuvor. Nun, ſagte 
er, ſei er erſt recht abgehaͤrtet, nun koͤnne ihm gar 
nichts mehr ſchaden. Schon waͤren wir bald ſelbſt 
ſeiner Meinung geworden, als uns die Nachricht von 
feiner Niderlage plöglich uͤberraſchte. Hilf Himmel, 
welch eine fürchterliche Verdamnis war es, die da 
uͤber ihn erging! Wie hoͤrten wir ihn Monate lang 
ſtraſſenweit unter den brennendſten Schmerzen bruͤl⸗ 
len! Unter welchen Verfluchungen ſeiner ſelbſt ſoll 
er, der Erzaͤhlung fringe Waregs nach, endlich fürn 
Geiſt aufgegeben haben! 

Denken wir nicht pon noch an ienem Bale, 
der zwar allgemein dafuͤr gehalten ward, der aber ſei⸗ 
ne Betruͤgereien immer ſo einzurichten wuſte, daß er 
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nicht gerichtlich uͤberfuͤhrt werden konnte? Was er 
ſich auf ſeinen Verſtand zu gute that, mit dem er 
alle ſeine Mitbuͤrger zu uͤberſehen meinte! Wie man 
ihm die innigſte Freude recht anſehen konnte, wenn er 
einen wahren Schelmſtreich ausgeuͤbt hatte! Sein 
diebiſches Gewerbe ernaͤhrte ihn beſſer, als iedes an- 
dere; er lies ſichs von dem Ertrage deſſelben wohl und 
herrlich gehen, und, ward er gefragt, wovon er ſei⸗ 
nen groſſen Aufwand mache, fo hatte er in der Lotte: 
rie gewonnen, eine reiche Erbſchaft gethan u. ſ. w. 
Nie, nie glaubte er, daß es ihm fehlen koͤnne; auch 
wir verzweifelten faft daran, daß er auf ſeinen Raͤu⸗ 
bereiein ertappt werden wuͤrde. Zwar war es ein: 
mahl nahe daran, aber er log ſich doch wieder durch. 
Der Wink des Richters damals, daß es nun Zeit fuͤr 
ihn ſei, von ſeinem Handwerke abzulaſſen, machte 
weiter keinen Eindruck auf ihn, als daß er ſeine Be⸗ 
truͤgereien noch feiner anlegte. Endlich aber ſand ſich 
unter ſeinen Mitbuͤrgerverſtanden doch ein Verſtand, 
der noch uͤber den ſeinigen kam. Ein Mann mit 
durchdringendem Blick ergrif ihn auf einer der fein⸗ 
ſten Schelmereien von Belang, hielt ihn feſt, brach⸗ 
te ihn vor Gericht und uͤberfuͤhrte ihn da. Der eine 
aufgedeckte Betrug veranlaſſte die Aufdeckung mehre⸗ 
rer ſeiner Betruge; in kurzem kamen ſie alle an den 
Tag. Man nahm idm Alles, was er hatte, und 
verdammte ihn zu ewigem Veſtungsbau. Wie ward 
uns, wenn wir ihn da auf der Burg unter den Ge⸗ 
fangenen erblickten, ihn ſeinen Karren ſchieben ſahen 
und mit ſeinen Ketten raſſeln hoͤrten? : 
Ha⸗ 
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Haben wir jenes Menſchenfeindes ſchon vergeſ⸗ 
ſen, welcher der Liebling eines Maͤchtigen war, und 
unter dem Schirme deſſelben feine Henkerrolle ſpielte? 
Wer war vor dem Unholde ſicher, und was brauchte 
es mehr, ihn gegen ſich zu reitzen, als bloſſe Verſa⸗ 
gung des Beifalls zu feinen Bosheiten? Noch ſeuf⸗ 
zen viele Familien über ihn, die er bis in den Staub 
niderdruͤckte, und deren Vaͤter er durch Verfolgung 
ins Grab gebracht. Rechtſchaffene genug verſuchten 
es, ihn bei dem hohen Goͤnner, deſſen Gewalt er 
ſo ruchlos misbrauchte, in die ihm gebuͤhrende Ver⸗ 
damnis zu bringen, aber vergeblich. Er ſtand zu 
feſt in ſeiner Gnade; und als es einſt beinahe einem 
Bidermanne gelungen waͤre, ihn in ſelbiger zu er⸗ 
ſchuͤttern, wuſte er es durch kriechende Schmeiche⸗ 
lei dahin zu bringen, daß er ſich nun bis zur voͤlligen 
Unbeweglichkeit in ihr befeſtigte. Da ruhete er dann 
nicht eher, bis er an dieſem Bidermanne und an 
Allen, die mit ihm in Verbindung waren, die fuͤrch⸗ 
terlichſte Rache genommen hatte. Von der Zeit an 
wagte es nicht einmahl Jemand wieder, gegen ihn 
aufzutreten. Der Maͤchtige war uͤberdis viel iuͤnger, 
als er; fo verlies er fich feſt darauf, feine Henkerrolle 
lebenslang fortſpielen zu koͤnnen, und wir Alle fuͤrch⸗ 
teten dis auch. Aber — der Maͤchtige ſtarb fruͤh⸗ 
zeitig, und ſo ſchnell, daß der Boͤſewicht niche ein⸗ 
mahl durch die Flucht ſich retten konnte. Da fiel Al⸗ 
les über ihn her, und man wuͤrde ihn zerriſſen haben, 
wenn ihn die Polizei nicht in Verwahrſam gebracht 
haͤtte. Nun ward ihm der Proces gemacht; man 
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erkannte ihm den Verluſt aller Ehren und Guͤter, In⸗ 
famie und Landesverweiſung zu; er kam aber der 
Vollſtreckung des Urthels zuvor, und ward als gewe⸗ 
fener Henker im Gefängnis fein eigener Henker. Ent⸗ 
ſetzen empfanden Alle, die davon hoͤrten, Mitleid 
Keiner. 8 | 
Erinnern wir uns nicht noch lebhaft an ienen 
Verſchwender, der von ſeinen Eltern das groͤſſeſte 
Vermoͤgen im Lande geerbt hatte? Mit welcher 
Pracht kleidete er ſich! welcher Aufwand war an ſei⸗ 
ner Tafel! wie ſpielte er auf das wagehalſigſte! Da 
fein Reichthum fo ſehr gros war, fo erſparte er ſich ſo⸗ 
gar die Muͤhe, von Zeit zu Zeit zu berechnen, wie er 
ſtehe. Was wir Alle ihm weiſſagten, das hielt er 
für unmöglich. Endlich muſte er ſich berechnen, und 
fand, daß er mit ſeiner gehabten Habe fertig fei; was 
geſchah? Seines Vaters eben ſo reicher Bruder, 
der nur einen einzigen Sohn hatte, ſtarb mit ſeinem 
Sohne zugleich, und er bekam nun wieder ein faſt 
ebenſo groſſes Vermoͤgen in, die Haͤnde. Kaum hat⸗ 
te er es, ſo ging er damit um, wie mit ſeinem eige⸗ 
nen. Er ward derſelbe Praſſer und Spieler wieder, 
wie vorher. Wir weiſſagten ihm wieder, was wir 
ihm vor mehreren Jahren geweiſſagt hatten; als un⸗ 
ſere Weiſſagung eben in Erfuͤllung gehen ſollte — 
was geſchah wieder? Er gewann das groſſe Loos in 
einer auswaͤrtigen Lotterie. Sobald es ihm ausge⸗ 
zahlt war, ging er mit dem gewonnenen Gelde um, 
wie mit dem geerbten. Nun praſſte und ſpielte er 
noch aͤrger, als ie. Zweimal war er auf die ſeltſam⸗ 
d Z {te 


Sünder vor ihrer Verdamnis bekommen. 255 


ſte Weiſe vom Verderben gerettet; ſo ſing er an zu 
glauben, daß er dazu berufen ſei, Geld unter die Leu⸗ 
te zu bringen, und daß es, wenns einmahl nicht an⸗ 
ders moͤglich waͤre, ihn zu retten, Geld fuͤr ihn reg⸗ 
nen muͤſſe. Er ward aber zum dritten mahle mit Al⸗ 
lem, was er hatte, ſertig; kein reicher Onkel wae 
mehr zu beerben, kein groſſes Loos wollte ihm wieder 
zufallen, und — der Geldregen erfolgte nicht. So 
traf endlich unſere Weiſſagung ein, und die Verdam⸗ 
nis zur Armut bis aufs Blut erging uͤber ihn. Aus 
der Almoſenkaſſe muſte er ernaͤhrt werden, und ſchlich 
lange vor unſern Augen zerlappt und zerlumpt umher. 
Endlich vermiſſten wir ihn, und als wir nachfragten, 
wo er Ende genommen, erfuren wir, daß man ihn 
in ein Spital gebracht, wo er, ſich ſelbſt zu reinigen 
zu ſchwach, vom Ungeziefer verzehrt worden ſei. Er⸗ 
ſchuͤtterte es uns nicht graͤslich, als wir dis hoͤrten? 
Wollte man ſagen — dis ſind zwar wah⸗ 
re, aber doch nur ſeltene Beiſpiele — eine ſo 
ſchreckliche Verdamnis trift am Ende nur wenig 
Verſchwender, Menſchenfeinde, Betruͤger und Aus⸗ 
ſchweifende — — ſo koͤnnen wir mit Recht dar⸗ 
auf antworten: was iſts viel anders, wenn zu⸗ 
letzt der Verſchwender doch von Wohlthaten leben 
mus, der Menſchenfeind ſich von Allen verlaſſen 
ſieht, der Betruͤger allgemein verachtet wird, und 
der Ausſchweiſende wie ein Schatten umherſchleicht? 
Dem ſiechen Ausſchweifenden macht dann ſein Ge⸗ 
wiſſen die brennendſten Schmerzen; den verſtoſſenen 
Betrüger ſchlieſſt dann ſein Gewiſſen an die Karre; 
den 
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den Menſthenfeind henkt dann fein Gewiſſen taglich; 
den bettelarmen Verſchwender verfegt fein Gewiſſen 
dann nicht ins Spital, ſondern ins Tollhaus. In der 
Regel bekommt zuletzt doch ieder Laſterhafte ſeinen 
verdienten Lohn, und das anſcheinende Auſſenbleiben 
der verdienten Verdamnis iſt ein bloſſer Aufſchub der⸗ 
ſelben, den aber die Suͤnder als eine Friſt 
betrachten ſollen, welche ihnen noch zu 
ihrer n deen, und Rettung Vegeben 
wird. 

Gehört denn etwa uach Viel Ma „daß ſie ſich 
dieſe Vorſtellung davon machen? — Jeder Menſch 
weis ia doch, was er thut; Jeder weis auch, was 
auf das, was er thut, zu geſchehen pflege. Geſetzt 
nun auch, es lebte Jemand in groſſen Zerſtreuungen, 
daß er nicht täglich daruͤber ſich mit ſich felbft berech⸗ 
nete, ob ihm auch ſo geſchehe, wie er thut; ſo wird 

er doch zuweilen einſam ſein, in der Einſamkeit zu 
ſich ſelbſt kommen, und ſo dieſe Berechnung mit ſich 
anſtellen muͤſſen. Wenn ihm dann ſein Gewiſſen 
ſagt, daß er Boͤſes thue, und wenn er dann ſieht, 
daß das Boͤſe, welches ihm dafuͤr gehoͤrte, ihm noch 
nicht widerfare, ſollte er ſich nicht beſinnen und den⸗ 
ken — was iſt das? wo bleiben die boͤſen Folgen dei⸗ 
ner boͤſen Handlungen? Sollte er nicht ferner den⸗ 
ken — ewig koͤnnen ſie nicht auſſenbleiben — noch 
aber ſind ſie nicht da — willſt du nicht noch machen, 
daß ſie nicht kommen? 

Jeder ſieht und hoͤrt ia auch, was um ihn her 
vorgeht. Er erfaͤhrt alſo auch, wenn Andere ins 

Ver⸗ 
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Verderben gerathen, und wodurch ſie ins Verderben 
gerathen. Iſt es moͤglich, daß er, wenn er daſſelbe 
thut, wodurch ſie verdarben, nicht ſich daran erin⸗ 
nere, daß er daſſelbe thue? Kann er aber auch in 
dem Augenblick der Frage ausweichen — warum 
verdirbſt du nicht, wie ſie? Sollte er nun da nicht 
auf der Stelle denken — es kann dir um kein Haar 
anders gehen, als ihnen, nur ſpaͤter gehts dir ſo — 
noch iſts Zeit, ihr Schickſal von dir abzuhalten — und 
das wollteſt du nicht? 

An Vorboten des Verderbens fehlt es auch (el 
ten dem Sünder. Selten ſuͤndigte Jemand, der 
nicht vorher gewarnt ward. Selten verdarb aber 
auch Jemand, der nicht vorher Verderbensvorgefuͤhl 
bekam. Sollte ein Menſch, der ſchon manches Lei⸗ 
den empfindet, das er offenbar fuͤr Folge ſeines Boͤ⸗ 
fen halten mus, nicht bei ſich ſelbſt denken — ſieh, 
dis iſt der Anfang — willſt du dem Ende nicht we⸗ 
nigſtens ausweichen, da du noch kannſt? 

Wenn der Suͤnder nun aber gar, ſtatt Vorbo⸗ 
ten ſeines Verderbens zu haben, vom Schickſale noch 
Gunſtbezeigungen und Segnungen erhält — was 
fuͤr ein Menſch mus er ſein, wenn er da nicht, ſtatt 
ſich zu freuen, erbebt! Wie, ſtatt des Boͤſen, das 
er verdient hatte, trift ihn Gutes? Und — dis 
ſollte er nicht einſehen und ſonderbar finden? So 
muͤſte er ia ein ganz ſinnloſer Menſch ſein. Sieht er 
es aber ein, mus er nicht alsdann denken — ſo et- 
was kann nicht lange beſtehen — du wirſt ein Ende 
mit Schrecken nehmen — ? Mus er nicht gleich 
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hinzudenken — Friſt, blos Friſt für dich, wehe dir, 
wenn du ſie nicht benutzeſt — benutze ſie, beſſere dich, 
rette dich durch Beſſerung, oder — der Abgrund, 
an dem du ſchon taumelnd ſtehſt, verſchlingt 
dich — — ? 

Dennoch benutzen fo viele Sünder die Zögerung 
ihrer Verdamnis nicht als eine ihnen gegebene Friſt, 
in der fie ſich noch zu retten bemuͤht fein ſollen; viel- 
mehr thun ſie ihr Boͤſes raſch fort, kuͤrzen ſich ſelbſt 

die Friſt noch ab und gehen unrettbar verlohren. 
Man wuͤrde es unbegreiflich finden, wie ſie, die doch 
in andern Dingen, und oft bei Ausuͤbung ihres 
Boͤſen ſelbſt, ſo viel Verſtand zeigen, ſo ganz 
unverſtaͤndig handeln koͤnnten, wenn uns nicht 
die Macht boͤſer Gewohnheiten den Aufſchlus dar⸗ 
über gabe. Mancher Sünder macht wohl ſelbſt kein 
Hehl daraus, zu ſagen — ich weis, daß ich 
mir ſchade, ich kanns nun aber einmahl 
nicht laſſen. Hier zu erwiedern — eben darum 
ſoll Niemand Boͤſes ſich angewoͤhnen — waͤre bei Leu⸗ 
ten dieſer Art allerdings zu ſpaͤt; hört man aber wohl 
noch die Stimme eines Menſchen, wenn man fo 
etwas hört? Es ſei, daß es ſchwer halte, ſich von 
boͤſen Gewohnheiten frei zu machen; wer aber nur 
wahrhaftig will, der mus es auch koͤnnen. 
Und zu dieſem wahrhaftigen Wollen mus ihn eben 
die Vorſtellung beſtimmen, daß ihm der Gang der 
Dinge noch Friſt gebe, ſeiner Verdamnis zu ent⸗ 
rinnen — eine Friſt, deren Sange fo ungewis iff, 
iit es das raſendſte Wageſtuͤck ſein wuͤrde, die 
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Entwoͤhnung vom Boͤſen auch nur im geringſten 
noch aufzuſchieben. 

M. Br., iſt auch unter uns Einer oder der 
Andere, der durch Ausübung feines Boͤſen ſchon zum 
Verderben reif iſt, aber immer noch damit verſchont 
bleibt: fo laſſe ev fic) doch durch den Gedanken — 
Friſt — nichts weiter, als blos Friſt — 
erſchuͤttern, und werfe ſich einer redlichen Beſſerung 
in die Arme! Auch die Friſt, welche er zu ſeiner 
Rettung bekommt, bekommt er ia nicht durch ſich 
blos, oder gar durch ein bloſſes Ohngefaͤhr; ſie iſt 
Geduld Gottes mit ihm, der nicht will, daß 
er verlohren gehe, ſondern daß er ſich zur Buſſe keh⸗ 
re. Iſt es nicht der ſchwaͤrzeſte Undank gegen den 
langmuͤthigen hoͤchſten Richter, wenn er ihn dieſe 
feine fo gnaͤdige Abſicht nicht an ſich erreichen laͤſſet? 
Gewis iſts doch das Hoͤchſte, was der gerechte Welt⸗ 
richter thun kann, daß er ihm Beſinnungszeit, Zeis 
zur Umkehr von feinem Wege, verſtattet; oder — 
welche noch hoͤhere Gnade verlangt er von ihm? Ver⸗ 
langt er etwa, daß er ihn auf ſeinem Wege fortge⸗ 
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Ja, dis mags wohl fein, was die mehreſten Beſſe⸗ 


rungsunluſtigen Suͤnder von Gott verlangen, und 


womit ſie ſich gar gar troͤſten. Eine ſolche Gnade 
aber wird Gott nicht nur nicht erweiſen, ſondern 
kann ſie auch nicht erweiſen. Die Suͤnde, wenn 
man ihr nicht noch zu rechter Zeit entſagt, mus am 
Ende ihrer eigenen Natur nach, und nach dem unab⸗ 
aͤnderlichen Geſetze der Nothwendigkeit, zu Verderben 
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und Verdamnis führen. ı Alles, was Gott thun 

kann, iſt, daß er dem Suͤnder Friſt gebe, waͤhrend 

welcher er von ſeinem boͤſen Wege auf den guten Weg 

zuruͤckkehre, der hernach ebenſo nothwendig ihn auch 

zur Gluͤckſeligkeit und Seligkeit leiten wird. Thut 
dis der Suͤnder nicht, ſo ſtraft er ſich nicht nur 

zuletzt ſelbſt, ſondern der oberſte Richter mus ihn 
auch um ſo mehr ſtrafen, ie mehr Zeit er zur Beſſe⸗ 

rung gehabt und nicht benutzt hat. Mus denn der 

Allguͤtige und Allgerechte nicht ein weit groͤſſeres 

Misfallen an ihm haben, als wenn er ohne ſolche 

Friſt zur Beſſerung ungebeſſert geblieben waͤre? Wird 

ſich aber dis groͤſſere Misfallen Gottes an ihm nicht 

auch aufern? Ware es der Fall, daß ihm ietzt das 

Schickſal mitten in ſeiner Beharrlichkeit bei der Suͤn⸗ 

de ſtatt des verdienten Boͤſen gar Gutes er zeigte, und 
daß er, ie mehr er fündigte, deſto mehr mit goͤttli⸗ 
chen Wohlthaten uͤberhaͤuft wuͤrde: ſo begehe er ia 
nicht die Raſerei, und erklaͤre dis für einen Beweis des 
Wohlgefallens Gottes an feinem boͤſen Thun und Laſ⸗ 
fen; er betrachte ſich vielmehr als ein ungerathenes 
Kind, das der Vater dadurch zu beſſern ſucht, daß 
er es durch ſeine Guͤte beſchaͤmen will — als einen 
Sünder betrachte er ſich, den der himmliſche Va— 
ter mit Seilen der Liebe zu ſich ziehen will. Wehe, 
wehe ihm deſto mehr, wenn ev ſich nicht dadurch zu 
ihm ziehen laͤſſet! ſeine Fuͤhlloſigkeit gegen die goͤtt⸗ 
liche Lang muth und Grosmuth zugleich wird her⸗ 
nach ſeine Verdamnis vergroͤſſern. Der Allheilige 
und Allgerechte wird das allergroͤſſeſte Misfal⸗ 
i len 
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len an ihm haben muͤſſen, wenn ihn auch ſogar 
die ſchoͤnſten Wohlthaten waͤhrend der Friſt zur 
Beſſerung nicht beſſern konnten, und dis aller⸗ 
groͤſſeſte Misfallen Gottes an ihm wird ſich e 
aͤuſern. 

Er bedenke aber auch, in was fuͤr eine fuͤrchter⸗ 
liche Lage er mit ſich ſelbſt kommen wird, wenn er 
die Friſt, welche ihm zur Beſſerung gegeben wird, 
nicht zur Beſſerung anwendet. Jetzt treibt er ſich 
noch in den Freuden, welche ihm ſein Boͤſes macht, 
umher, und betaͤubt ſich gegen die Gewiſſensſtimme, 
welche an Gottes Statt zu ihm ſpricht; wenn aber 
die Verdamnis uͤber ihn gekommen ſein wird, und 
iene Freuden ſich in Herzeleid verwandelt haben, 
dann wird er ſie hoͤren muͤſſen. Schon als einem 
Menſchen, der ſich das Verderben, unter dem er 
dann ſeufzt, ſelbſt zugezogen hat, wird ſie ihm hart 
fallen; weit haͤrter aber wird ſie ihm noch darum 
fallen, weil er auch die Zeit, ſich von dieſem 
Verderben noch zu retten, ungenutzt vorbei ſtrei⸗ 
chen lies. Und — haben ihn gar groſſe Wohl⸗ 
thaten Gottes, die er waͤhrend dieſer Zeit erhielt, 
in ſeinem Boͤſen noch geſtaͤrkt, ſo wird ihm die 
Gewiſſensſtimme fuͤrchterlich hart fallen, und er wird 
keinen Wunſch weiter haben, als den unzuerfuͤllend⸗ 
ſten unter allen — ſich ſelbſt entfliehen zu koͤnnen. 
Wahr iſts nun zwar, daß ber: Tod feine irdiſchaͤuſer⸗ 
liche Verdamnis endigt; wird aber iene Welt nicht 
ebenfals wieder mit Auferlicher Verdamnis für ihn 
beginnen? Es find boch “nn nur die grobſinnlichen 
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Bilder, unter welchen man ſich ſonſt die Hoͤlle mit 
ihren Qualen dachte, die dieſen Glauben verdraͤngt 
haben; der über ſich ſelbſt nachdenkende Menſch mus 
feſt an ihm halten. Wenn es dort nicht auch einen 
aͤuſerlichen Zuſtand fir uns gibt, wie hier, fo gibts 
gar keinen Zuſtand für uns weiter, und fo iff Nichts 
unſer Beſchlus. Das Chriſtenthum ſelbſt ſpricht ia 
auch von einem verklaͤrten Körper dort — von 
Entkleidetwerden nicht nur, ſondern auch vom 
Wiederuͤberkleidet werden; fei es nun auch 
ein verklaͤrter, ein verfeinerter Körper, fo iſts doch 
ein Koͤrper. Es wird alſo auch dort, wie hier, 
einen körperlichen, oder äuſerlichen Zustand geben, 
und, wenn in der gegenwaͤrtigen Welt die aͤrgſten 
Sünder oft die aͤuſerlichen Vorzuͤge voraus hatten, 
ſo wird es in der künftigen Welt der entgegengeſetzte 
Fall fein. Mit äuſerlicher Verdamnis ſchlos ſich 
alſo dis Leben für den ungebeſſert gebliebenen Suͤn⸗ 
der, und mit äuferlicher Verdamnis wird ienes Leben 
wieder beginnen; und ſo wird ihm, wenn er unter 
ihr ſeufzt, die Gewiſſensſtimme ſo hart fallen, wie 
bier. Wenn aber auch dis nichts wäre, fo haͤtte er 
dort doch an der inneren Verdamnis, Verdamnis 
genug. Als ein moraliſchſchlechter Menſch iſt er hier 
abgegangen — als ein moraliſchſchlechter Menſch 
kommt er dort an. Wie tief wird er dis fühlen! 
; Hatte 
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Hatte er ſterbend auch wirklich ſchon Gefuͤhl feiner 
moraliſchen Schaͤndlichkeit, ſo wird es nur ein leiſes 

Vorgefühl von iener Hoͤlle geweſen ſein, die dort 
in ihm ſelbſt brennt. All“ Lang much Gottes, 
alle Zeit und Friſt, ſich zu beſſern, war vergeblich 
an ihm; alle Gros muth Gottes, alle goͤttliche Wohl⸗ 
thaten waͤhrend dieſer Friſt und Zeit desgleichen — 
durch dieſe ward er ſogar erſt moraliſcherzſchlecht — 
— fi, wie wird er ſich verabſcheuen, wie wird er 
ſich als den Auswurf der Unter- und Oberwelt zus 
gleich betrachten, wie wird er nach Vernichtung noch 
mehr ſeufzen, als er ev einſt nach dem Tode ſeufzte, 
da dieſer nur Verwandlung für ihn war! — — | 


Wie? fälle denn aber gar kein Strahl des 
Lichts und der Hofnung in dieſe Lehre vom Gericht 
und von Verdamnis der gottloſen Menſchen? — — 
M. Br., das urſprüngliche Ehriſtenthum ent 
hale nichts davon; weder Jeſus noch feine A po⸗ 
ſtel, haben ſich davon etwas verlauten laſſen. Was 
das Chriſtenthum in unſern Tagen davon lehrt, 
hat eri die Humanität unferes Zeitalters 
hineingetragen. Es iſt (hin, ia, es iſt ſchoͤn, hue 
man zu ſein; beherzigenswerth aber iſts auch, ob 
man es nicht etwa auf Koſten der Gerechtig⸗ 
keit Gottes fe... Gern, ach gern wollen wirs 

f 1 2 den 


164 LVII. Ueber die Friſten, welche die 


den Suͤndern goͤnnen, wenn iene Welt auch wieder 
Friſten für ſie hätte, wie dieſe; damit am Ende doch 
kein Einziger von Gottes geſchaffenen Menſchen ver— 
lohren ginge, ſondern Alle ſich zur Buſſe kehrten. 
Ja, wir wollen ſchweigen dazu, wenn es heiſſt — 
hatte iene Welt ſolche Friſten nicht, fo wäre fie noch 
unvollkommener, als dieſe; ſchweigen wollen wir da— 
zu, wenn es heiſſt — das Gefuͤhl des unermeslichen 
Elends wird endlich auch den verſtockteſten Suͤnder 
erſchuͤttern, er wird ſich durch feine Schlechtheit fo zur 
Laſt werden, daß er ſich beſſern mus. Mehr, als 
Schweigen, verlange aber auch Niemand, um 
uns nicht die Humanitaͤt abzuſprechen, von uns; 
es iſt hier in der That von etwas die Rede, wor⸗ 
auf wir uns als Menſchen nicht verſtehen, und 
uͤber Dinge, die wir nicht verſtehen, ſollen wir auch 
nichts Beſtimmtes abſprechen. Es ſei dem oberſten 
Richter anheimgeſtellt, wie er in ſich den Allgerech— 
ten und den Allgnaͤdigen zu verbinden wiſſe; wir 
aber thun weit beſſer, wenn wir ihn uns oͤfter als 
den Allgerechten, dann als den Allgnadigen, vor- 
ſtellen — es iſt viel rechtſchaffener, ſich mit Gottes 
Gerechtigkeit, als mit Gottes Gnade, zu teöften. 
Und ebenſo ſollen wir auch Andere mehr auf einen 
gerechten Gott, als auf einen gnädigen Gott, 
hinweiſen. Ein Anderes iſt es, wenn wir Schwer⸗ 
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müthige — ein Anderes, wenn wir Leichtſinnige 
und Wuͤſtlinge vor uns haben. Dieſen wird die 
Gnade Gottes ein Kiſſen, worauf ſie ſich legen und 
ſorgenlos fortſuͤndigen; und da ſagte ſchon ein alter 
Prophet, daß es ruchlos fei, ſolchen Mer (chen zu: 
zurufen — Friede! Friede! — da doch an 
keinen Frieden fuͤr ſie zu denken waͤre. 
Es iſt nichts gewiſſer, als daß Suͤnder, die ietzt 
Friſt genug, ſich zu beſſern, bekommen, und ſchon 
nicht Luſt haben, ſie zu gebrauchen, ſie noch weniger 
gebrauchen werden, wenn fie noch auf kuͤnftige Fri⸗ 
ſten Verlas nehmen duͤrfen. So ſind wir, denken 
ſie, Ausſchweifende, Betruͤger, Menſchenfeinde, 
Verſchwender u. ſ. w., ſo lange wie es ſein koͤnnen; 
dort, wo wir weder Verſchwender mehr, noch Men⸗ 
ſchenfeinde, noch Betrüger, noch Ausſchweifende, 
fein koͤnnen, muͤſſen wir ohnehin wohl aufhören, es 
zu ſein. Dis, dis wird die rechte Friſt fuͤr uns 
ſein; da bekehren wir uns Alle. — Welcher 
Rechtſchaffene erbebt vor einem fi olchen Glauben an 
die Ewigkeit nicht? 

Es fei aber auch, daß die verruchee offen Boͤſe⸗ 
wichter, welche hier Raum genug zur Buſſe hatten 
und keine Buſſe thaten, dort nicht blos aufhören 
muͤſſen, zu ſuͤndigen, wie hier, ſondern ſich auch 
wirklich beſſern — und welcher Menſchenfreund 
3 wuͤnſcht 


HIV. 


166 LVII. Ueber die Friſten, welche rx, 
wuͤnſcht dis nicht? — ſo mus es ihnen dort doch 
noch angeſehen werden, daß ſie hier die Friſten zur 
Beſſerung verſaumten. Wie der, welcher kein 
Sünder war, allen Sundern ewig vor 
aus fein wird, fo wird auch der Suͤnder, 
welcher die Friſten zu ſeiner Beſſerung 
redlich benutzte, ewig dem voraus ſein und 
bleiben, der durch ſie noch ſchlechter ward. 
Dis ſei das Letzte, was wir uns vi einprhgen — 
tief einpraͤgen! 


nnd. 
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LũVIII. 


Von den Arbeiten an unſerer gegenſei⸗ 
tigen Verbeſſerung. | 


Aut 27. Sonnt. n. Trin. 
Ueber 1 Theſſalon. 5, V. 11. 


Bauet Einer den Andern. 


$4 


Meine Brüder. Alle Welt iſt darüber einig, 
daß Menſchen, die bei einander leben, auch fuͤr 
einander leben, und ihr gegenſeitiges Wohl befördern 
muͤſſen. Nicht nur, daß ſie auf die Frage — wo⸗ 
zu lebt ihr bei einander? — ſonſt gar keine ver⸗ 
ſtaͤndige Antwort geben koͤnnten; ſondern das ſchlimm⸗ 
fie iſt, daß fie, wenn fie nicht für einander leben, 
wider einander leben. Eben darum, weil ſie bei 
einander leben, haben ſie auch unaufhoͤrlich Bezug 
auf einander; es liegt aber im Weſen des Bezugs, 
daß er entweder nuͤtzlich, oder ſchaͤdlich, fein muͤſ⸗ 
ſe — ein gleichguͤltiger Bezug iſt ein Wider⸗ 
ſpruch. Iſt der Bezug alſo nicht nuͤtzlich, ſo iſt er 
ſchaͤdlich. N ‘ 
Was heiſſt nun aber für einander leben? 
was heiſſt gegenſeitig ſein Wohl befoͤrdern? 
Wird der Begrif hiervon dadurch erſchoͤpft, daß man 
nur gegenſeitig für das taͤgliche Brod, für Nah⸗ 
rung und Kleidung, forge, einander in Leibesnoͤ⸗ 
then helfe und diene, und ſich hin und her aͤuſer⸗ 
lichgluͤcklich mache und machen laſſe? So ſcheinen 
es in der That die Mehreſten zu verſtehen, und 
ſelbſt, wenn vom allgemeinen Wohle, das be⸗ 
fördert werden muͤſſe, die Rede iſt, verſteht man 
Wis häufig 
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haͤufig nichts weiter darunter, als wohlfeileren Korn⸗ 
preis, Erwerbsgelegenheit, Freiheit im Handel und 
Wandel, gute Polizeianſtalten u. ſ. w. Schön und 
gut iſt dis nun Alles zwar; aber wie wird der 
Menſch weggeworfen, wenn hierin blos die Men⸗ 
ſchenliebe beſtehen ſoll! Geht denn nicht ſein in- 
neves Wohl noch weit über fein aͤuſeßliches? Sollte 
ſich die Menſchenliebe alſo nicht auch noch weit mehr 
mit gegenſeitiger Befoͤrderung des inneren befaſſen 
muͤſſen? Und wenn auch dieſe ohne Beförderung des 
aͤuſerlichen nicht wohl von ſtatten gehen kann, ſollte 
nicht Jeder gleich einſehen, daß es doch wenigſtens 
nicht genug ſei, einander nur zu bereichern, zu ver⸗ 
groͤſſern, ſinnlichfroher zu machen u. fi w., ſondern 
daß auch gegenſeitig an Verbeſſerung des Hers, 
zens gearbeitet werden muͤſſe? Das Schlimmſte da⸗ 
bei, wenn dis nicht geſchieht, iſt dann ebenfals, daß 
wohl gar gerade das Gegentheil davon geſchehe. Soll⸗ 
ten wir aber wohl darum in Geſelſchaft leben, daß 
wir neben einander und durch einander boͤſer 
wuͤrden? 

Bauet Einer den Aube — rief daher 
Paulus ſeiner edleren Theſſalonichſchen Gemeine zu, 
und welche Freude muſte es ſeinem Herzen ſein, hin⸗ 
zuſetzen zu koͤnnen — wie ihr auch thut! Luther 
ſelbſt hat oft ſtatt des Ausdrucks bauen den Aus⸗ 
druck beſſern gebraucht; die Liebe beſſert, uͤberſetzt 
er z. E. z ich hätte alles Macht zu thun, aber es beſ⸗ 
ſert nicht Alles. Die Gemeine bauete ſich, heifft es 
in der Apoſtelgeſchichte — ſie nahm immer mehr in 
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allem Guten zu. Bauet euch, ſchrieb Petrus, als 
lebendige Steine zum geiſtlichen Hauſe — werdet 
eine vollkommene chriſtliche Gemeine, ſowohl in Er⸗ 
kentnis, als in Ausuͤbung des Guten. Man hat in 
neueren Zeiten ſtatt bauen auch erbauen geſpro⸗ 
chen, und es iſt daher viel Redens von Erbauungs⸗ 
buͤchern, von erbaulichen Predigten u. ſ. w. Wenn 
dann nun aber bauen ſchlechterdings fo viel, als bef 
fern, iff, fo muͤſſen wir auch von hieraus nur beſtim⸗ 
men, welche Bücher und Predigten das ſchöne Bei⸗ 
wort — erbaulich — wahrhaftig verdienen. 
Dieienigen nehmlich verdienen es blos, welche dazu 
beitragen koͤnnen, daß Leſer und Zuhoͤrer durch ſie in 
Erkentnis des Guten wachſen und zur Ausuͤbung des 
Guten ſich mehr bewegt fuͤhlen. An einer bloſſen 
miſtiſchen Sprache, an Ueberladung mit Bildern, 
die blos die Fantaſie füllen, findet der geſetzte Chriſt 
nichts Erbauliches; das immerwaͤhrende Geſpraͤch vol⸗ 
lends von Wunden und Seitenhoͤle Jeſu, in die der 
Suͤnder nur gläubig ſich begeben muͤſſe, um die Ge⸗ 
rechtigkeit, welche von Gott gilt, zu erlangen, iſt 
von der Art, daß den Mann, der es mit dem Chri⸗ 
ſtenthume verſtaͤndiggut meint, nicht nur davor ekelt, 
ſondern daß er es auch, ſtatt erbaulich zu finden, 
vielmehr niderreiſſend, verderblich findet. 
Bauen heiſſt beffern — dabei bleibts; bauer Einen 
den Andern — arbeitet an eurer gegenſeiti⸗ 

gen Verbeſſerung. 
Wenn dieſe Pflicht nun daraus entſteht, weil 
wir bei einander leben, und wenn es ohnedis nicht 
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einmahl möglich ware, fie zu erfüllen: fo folgt auch 
nothwendig, daß fie, ie naher und mehr wir bei 
einander leben, deſto mehr fur uns Pflicht werde. 
Die, welche am meiſten mit einander verbunden ſind; 
ſollen auch am meiſten einander bauen. Hier, hier 
iſts, wo die Verwandtſchaft, die Freundſchaft, die 
Liebe, ia, auch bloſſes haͤufiges Verkehr mit Andern, 
den hoͤchſten Segen ſtiften ſollten. Wenn auch nur 
iedes Haus im geiſtigen Verſtande ſich ſo bauete, wie 
iene erſte chriſtliche Gemeine — welche Fortſchritte 
wuͤrde bald das wahre Chriſtenthum machen! Wenn 
vollends Alle, die einen groͤſſeren geſelſchaftlichen 
Kreis ausmachen, gemeinſchaftlich auf einander Gu⸗ 
tes wirkten — wie bald muͤſte die Erde auch in 
Anſehung ihrer Menſchen ein Vorbild des 
Himmels werden! Doch — es iſt Zeit, daß wir 
uns nun der Hauptſache naͤhern, wie wir nehm⸗ 
lich an unſerer gegenfeitigen Verbeſſerung 
arbeiten ſollen. — — 

Die erſte Art und Weiſe iſt doch wohl gleich — 
durchbloſſe gute Beiſpiele. Diefe kann nicht 
nur Jeder in ſeiner Art geben, ſondern ſie wirken 
auch ganz unausſprechlich. Es wuͤrde nicht nur ſchon 
viel Verworſenheit dazu gehoͤren, wenn der, welcher 
eine gute That erblickt, nun das Gegentheil davon 
thun koͤnnte, und ſich nichts daraus machte, ge⸗ 
gen ienen edleren Thaͤter zu feiner Schande abzu⸗ 
ſtechen; ſondern der Zeuge des ausgeuͤbten Guten 
empfindet auch auf der Stelle einen Reitz, ebenſogut 
gleich, oder doch bei erſter Gelegenheit, zu handeln. 
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Dis liegt ein für allemahl in der Einrichtung des 
menſchlichen Herzens. Mancher fiel auch vorher 
wohl nicht auf dergleichen Gutes, das er ietzt ſieht, 
oder er fand es noch nicht ſo ſchoͤn, als nun; der Thaͤ⸗ 
ter bezeigt Seligkeitsgefuͤhl über fein verrichtetes Gu⸗ 
tes, er wird geehrt, geliebt, geſegnet dafuͤr — dis 
Alles reitzt noch mehr. Iſt der Thaͤter nun gar eine 
ehrwuͤrdige Perſon für uns, ſehnen wir uns nach fei- 
ner immer innigeren Freundſchaft, ward er wohl gar 
der Gegenſtand unſerer Liebe — o wie vereinigt ſich 
dann Alles, ſein gutes Beiſpiel unwiderſtehlichrei⸗ 
tzend fuͤr uns zu machen! Es iſt der ſicherſte Weg, 
ihm wohlzugefallen, wenn wir hingehen und desgleichen 
thun, wie er; was braucht es mehr, als dieſe einzi⸗ 
ge Betrachtung, um uns zu feiner Nachfolge zu ſtim⸗ 
men? Wie ſo viele ſchlechte Untergebene wurden 
ſchon dadurch gebeſſert, daß fie einen eremplarifchle- 
benden Vorgeſetzten bekamen! Wie fo viel Leiche: 
ſinnige wurden ſchon an der Seite eines edlen Freun⸗ 
des, den ſie fic) zum Muſter nahmen, zu ihrem Hei- 
le ganz umgeſchaffen! wie weit mehrerere vieleicht 
noch an der Seite einer edlen Freundin! Die Lie 
be auch in dieſem allerengſten Verſtande hat ſchon 
oft gebeſſert — wenn ſie freilich auch gleich auf 
der andern Seite oft verboͤſert und verderbt hat. Bei 
dieſer Art, durch Beiſpiel einander gegenſeitig zu 
verbeſſern, ſteht man gar nicht als ein Busprediger 
da; man bekommt auch nicht einmahl ohne ſeine 
Schuld das Anſehen in den Augen Anderer, als 
wollte man ſich über fie etwas heraus nehmen; man 
braucht 
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braucht nicht einmahl dabei zu ſprechen, auch nicht 
das einzige Wort zu ſprechen — thu auch fo — 
das Beiſpiel ſelbſt ſpricht dis Wort vermoͤge ſeiner 
eigenthuͤmlichen Kraft. Gewis die fanftefte und mil⸗ 
deſte ebenſo, wie die zuverlaͤſſigſte, Art, einander 
zu verbeſſern, daß man ihnen das Gute blos 
vorthue. O M. Br., laſſet ſie uns doch ganz 
vorzüglich unter einander in Anwendung bringen! 
Wir beſonders, die wir recht nahe bei einander le⸗ 
ben, wollen uns unter einander ausdruͤcklich verab⸗ 
reden, fleiſſig das Gegentheil von den Fehlern zu 
thun, welche wir Einer an dem Andern erblicken. 
Nie wollen wir mehr Maͤſſigung zeigen, als wenn der 
Heftige unter uns ſchon im Begrif iſt, wieder heftig 
zu handeln; nie wollen wir waͤrmer Theil nehmen, 
als wenn die Harten unter uns dabei und Zeugen 
ſind. Wie uns nun die Kentnis iener, mit welchen 
wit genauer verbunden leben, dieienigen guten Bei⸗ 
ſpiele bald beſtimmen wird, welche ihnen vor allen 
andern noͤthig ſind: ſo gibt es auch gewiſſe Arten des 
Guten, welche ſeltener ſind, als andere, und Bei⸗ 
ſpiele in dieſen koͤnnen wir immer noch getroſt allent⸗ 
halben geben, und koͤnnen ſie nicht oft genug geben. 
Haſt du z. E. Gelegenheit, Grosmuth gegen einen 
Feind auszuuͤben, ſo zeige dich dabei ia recht in dei⸗ 
ner ſittlichen Kraft und Herrlichkeit; noch immer iſts 
der Wahlſpruch der Tauſende — wie ſollte Jemand 
ſeinen Feind finden und ihn ruhig laſſen ſeinen Weg 
gehen? Ereignet ſichs, daß du in den Fall kommſt, 
dein eigenes Privatbeſtes dem Beſten Anderer, oder 
gar 
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gar dem allgemeinen Beſten, auf eine beträchtliche 
Art nachzuſetzen, ohne daß du iedoch dazu gezwungen 
wirſt: fo gib öffentlich ein Beiſpiel der freiwilligſten 
Aufopferung; noch immer lautet im moraliſchen 
Glaubensbekenntniſſe des groſſen Haufens der erſte 
Artickel ſo — Jeder fuͤr ſich, Gott fuͤr uns Alle. 
Bedarf ein Ungluͤcklicher deines Beiſtandes, der es 
ganz und gar durch ſeine eigene Schuld iſt, ſo leiſte 
ihm zwar ſelbigen nur nach den Regeln der weiſen 
Barmherzigkeit, aber verſag ihm ſolchen ia nicht; 
noch immer verlaͤſſet man Elende der Are unter. dem 
Vorwande, oder doch aus dem Vorurtheile, daß 
man Gott nicht in feine Gerichte greifen duͤrfe. Wirſt 
du ſelbſt in hohem Grade ungluͤcklich, aber ohne deine 
Schuld, ſo zeige dich allen, die dich leiden ſehen, 
geduldig, ſtandhaft, beharrlich; noch immer iſts mit 
den Mehreſten ſo, wie es Jeſus beſchrieb — in der 
Anfechtung fallen ſie ab. Genug, von iedem Gu⸗ 
ten, das noch unter das Seltenere gehoͤrt, bemuͤhe dich 
beſonders Beiſpiele zu geben, ſobald du dazu Gele. 
genheit haſt. Auch kann Geiſt und Ton des Zeitals 
ters, in welchem man lebt, gewiſſe gute Beiſpiele 
vorzüglich noͤthig machen. Wenn z. E. in unſern 
Tagen die kindiſche Spielſucht immer mehr um ſich 
greift, ſo ſind Perſonen von Anſehen, und an die 
ſich gern Andere anſchlieſſen, verbunden, Verachtung 
des Spiels männlich zu zeigen. Oder wenn es Sitte 
wuͤrde, aus Freiheitsſchwindel gegen alle beſtehende 
Verfaſſung zu ſein, und den Vorſtehern der Staaten 
ohne waste gram zu werden, ſo mus ſich der 
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rechtſchaffene Bürger durch Ordnungsliebe und durch 
Wärme für gute Fuͤrſten mehr, als ie, auszeichnen. 

Eine andere Art, gegenſeitig ſich zu bauen und 
zu beſſern, geſchieht durch wirklichen Bei: 
ftand, den man einander leiſtet, und zwar 
erſtlich bei ſchon vorhabendem Guten. Wie 
oft hat Jemand die beſten Entſchluͤſſe gefaſſt, und es 
iſt ihm wahrer Ernſt um fie; es zeigen ſich aber ver- 
änderte Anſichten des Ganges der Dinge, oder es 
kommt ein Dritter dazwiſchen, der ihn abzuleiten 
ſucht, und er fange an zu wanken. Bloſſe naͤhere 
Auseinanderſetzung des Guten, welches er leiſten kann 
und wollte, Lob des Schoͤnen, Groſſen und Erhabe— 
nen, das feine gewollte That hat, iſt da oft ſchon 
Beiſtand genug, um ihn von neuem in feinem wa: 
ckern Vorhaben zu befeſtigen; er fuͤhrt es nun redlich 
aus und verdankt es uns. Ebenſo iſt auch Mancher 
ſchon auf dem Punkt, Gutes auszufuͤhren; er wird 
aber durch etwas Unangenehmes, das ihm eben be- 
gegnet, verdruͤslich gemacht, und iſt ſchon im Be⸗ 
grif, das Gute blos aus uͤbler Laune aufzugeben. 
Wenn wir da hinzutreten und ſeiner Ideenverwirrung 
abhelfen — wenn er durch uns wieder zu einem Ela: 
ren Unterſchiede zwiſchen der guten Sache und dem 
unangenehmen zufaͤlligen Vorgange kommt, ſo ſchaͤmt 
er fich der Rache, welche er beinahe fur dieſen an ie: 
ner genommen haͤtte, fuͤhrt ſein Gutes wirklich aus 
und verdankt es uns auch. Und auf gleiche Weiſe 
find Viele wirklich ſchon mitten in der Ausübung des 
Guten begriffen, es ſtoſſen ihnen aber Hinderniſſe 
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auf, die fie nicht befuͤrchtet halten. Blos das Uner: 
wartete derſelben läſſet fie ſolche für gröffer anſehen, 
als fie wirklich find; fie verliehren den Muth und 
wollen das Gute halb laſſen. Da duͤrfen wir uns 
nur zum Scheine an ſie ſchlieſſen, ſo iſt ihr Muth, 
weil ſie ſich auf uns zugleich verlaſſen zu koͤnnen glau⸗ 
ben, wieder da; ſie vollenden das Gute wirklich blos 
durch ſich und verdanken es uns doch auch. 

Nicht genug aber, daß wir einander die Vollen⸗ 
dung des vorhabenden Guten verdanken; wir ſollen 
auch ein ander die Nichtvollendung des vorhabenden 
Boͤſen zu verdanken haben. Auch durch Beiſtand, 
den wir uns gegenſeitig gegen vorhaben— 
des Boͤſes leiſten, koͤnnen wir Einer den Andern 
gar herrlich bauen. Es geht ia oft ſo weit, daß Men⸗ 
ſchen nicht einmahl wiſſen, oder glauben i daß das 
Boͤſe, wozu fie fich entſchlieſſen, oder hinneigen, 
Boͤſes fei. Beſonders iſt dis der Fall, wenn die 
Natur dazu aufzufordern ſcheint, oder wenn die Um⸗ 
ſtaͤnde dazu zu berechtigen ſcheinen, oder wenn ſchon 
ein feineres Gefühl da fein mus, um es für Boͤſes zu 
halten. Man weis ia, wie ſehr es noch an einer 
allgemeinen guten moraliſchen Erziehung fehle; man 
weis, wie es ganz vorzuͤglich in den unterſten Staͤn⸗ 
den daran fehle, und wie dann in dieſen noch eine 
grobe Lebensart dazu kommt, bei der haͤufig nicht ſo⸗ 
wohl das feinere Gefuͤhl, das gar nicht da war, als 
vielmehr das geſamte moraliſche Gefuͤhl, verlohren 
geht. Hier oͤfnet ſich dann befonders für ieden Hause 
vater, der Geſinde haͤlt, und fuͤr ieden wohlhaben⸗ 
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den Buͤrger, der viel Arbeitsleute hat, ein Feld, 
auf dem er viel bauen kann. Was iſt gewoͤhnlicher, 

als daß ſolche Menſchen Rache gegen einander fir das 
Rechtmaͤſſigſte halten? was iſt gewöhnlicher, als daß 
fie kleine Betruͤgereien, die ihnen mehr nuͤtzen, als 
den Herrſchaften und Arbeitsherren ſchaden, ohne 
Bedenken auszuuͤben bereit find? was iſt gewoͤhuli⸗ 
cher, als daß fie ſich den roheſten Unſittlichkeiten 
uͤberlaſſen, ſobald ſie dazu Gelegenheit, oder Anlas, 
bekommen? Man betreibe alſo an dieſen uberhaupt 
das Geſchaͤft der Belehrung im eigentlichen Verſtan⸗ 
de; man betreibe es beſonders alsdann an ihnen, 
wenn man eben dazu kommt, daß fie dergleichen Bos 
ſes, das ſie nicht dafuͤr halten, thun wollen. Die 
Belehrung iſt offenbar an ihnen verabſäumt worden; 
der Menſchenfreund, der ſie unter ſeiner Aufſicht hat, 

mus ſolche an ihnen nachholen. So kann man Ar⸗ 

beiter beſſernz fo kann man Dienſtboten noch mehr 
beſſern, die man noch mehr um ſich hat. Und — iſt 

denn das ſo eine groſſe Muͤhe, wenn man weiter dabei 

nichts zu thun hat, als blos reden? Die Unwiſ⸗ 

ſenheit des gemeinen Mannes in moraliſchen Dingen 

aft oft unglaublich; wer ſich hiervon nicht überzeugen 

kann, der ſei nur oft bei Kriminalverhoͤren, und leſe 

fleiſſig dergleichen. Wie kann es auch anders fein? 

Das Herz bildet ſich nicht ſelbſt; empfaͤngt es nun 

keine Bildung von auſſenher durch ſittlichen Unterricht 

in der Jugend, fo mus es verwildern. Wer alfo 

auch wirklich nichts weiter thaͤte, als daß er iede Gele⸗ 
genheit ergriffe, gang vernachlaͤſſigte Menſchen uͤber 
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Gutes und Boͤſes erſt noch zu belehren, der erwuͤrbe 
ſich eins der groͤſſeſten Verdienſte um die Menſchheit. 
Was fuͤr eine ſchoͤne Beſchaͤftigung waͤre dis fuͤr Leute, 
die als geborne Reiche und Vornehme auſſer allen buͤr⸗ 
gerlichen Berufsgeſchaͤften leben, und daher an der Lan⸗ 
geweile, welche fie haben, oft ſchier ſterben moͤch⸗ 
ten! — — Man kann aber in der That gute mo⸗ . 
raliſche Erkentnis haben, und doch gegen fie handeln. 
Es iſt nicht genug, daß man richtige Vorſtellungen 
von etwas habe; man mus ſie auch in dem Augenblick 
haben, wenn man handeln ſoll. Dis gelingt aber 
auch den beſten Menſchen nicht immer. Wenn die 
ſinnlichen Begierden unerwartet auf eine heftige Wei⸗ 
ſe gereitzt werden, ſo verdunkeln ſie leicht die Vorſtel⸗ 
lungen der Vernunft, oder geben gar die Vorſtellun⸗ 
gen, welche ſie herbeifuͤhren, fuͤr die richtigeren aus. 
Furcht und Hofnung beſonders miſchen ſich nur gar 
zu oft auf die gefaͤhrlichſte Weiſe ein, und verlei⸗ 
ten auch wohl den Gebildeteſten zu Entſchlieſſungen 
gegen ſeine Grundſaͤtze. Wenn wir, die wir in ge⸗ 
nauerer Verbindung leben, auf dieſer Seite doch recht 
auf einander Acht hatten — wie nuͤßlich koͤnnten 
wir Einer dem Andern werden! Es kann fein, daß 
der Freund, oder der Angehörige, oder der Unterge⸗ 
bene ſich aus der Verwirrung ſeiner Vorſtellungen 
ſelbſt wieder zurechte findet, und ſich dann auch gewis 
ſeines gefaſſten Entſchluſſes ſelbſt ſchaͤmt; auf eine 
weit gewiſſere Weiſe aber wird er vor feinem vorha⸗ 
benden Boͤſen geſichert, wenn wir, die wir in dem 
ee richtige und deutliche Begriffe haben, ihm 
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dieſe vorhalten und ihn ſo aus feiner Ideenkonfuſion 
zurechte fuͤhren. Man kann dis Ermahnung 
nennen; wodurch dann alſo nicht fo wohl neue Kent⸗ 
niſſe des Guten erſt beigebracht, ſondern vielmehr al⸗ 
te blos aufgefriſcht, und Ideen nicht fo wohl erſt ge⸗ 
ſchaffen, ſondern nur in ihr gehoͤriges Licht hingeſtellt 
werden. Wenn wir da durch unſer Zureden und Zu⸗ 
rechtweiſen Einer den Andern nur erſt ſo weit haben, 
daß er nicht gleich zufährt, ſondern die Ausführung 
ſeines vor dem Richterſtuhle der Moral und des Ge. 
wiſſens nicht zu rechtfertigenden Entſchluſſes noch auf⸗ 
ſchiebt: fo darf uns nicht bange um ihn fein, daß ev 
ſich bald völlig beſinnen, den Entſchlus ſelbſt verwerf— 
lich finden und auch in der That unter Selbſtbeſchaͤ— 
mung verwerfen werde. Es iſt ia doch wohl voraus⸗ 
zuſetzen, daß wir einander kennen, wenn wir in ge⸗ 
nauerer Verbindung leben. Kennen wir alſo einen 
der Unſrigen als einen heftigen Mann, ſo laſſet uns 
ihn ia nicht verlaſſen, wenn er bei einem gewiſſen 
Vorgange ſeiner Heftigkeit ſich ſchon zu uͤberlaſſen be⸗ 
ginnt. Sehet, ach ſehet doch, wie die Verwirrung 
ſeiner Vorſtellungen immer mehr zunimmt; bald wird 
ſich die allerfalſcheſte Vorſtelluug hervorarbeiten, die 
übrigen. alle verdunkeln und einzig und allein lichthell 
da ſtehen. Was wird er anders, als nun nach die⸗ 
ſer handeln, wenn ihn Niemand aufhaͤlt? Irgend g 
eine beſaͤnftigende Vorſtellung fei da die erſte, 
die wir ergreifen und ihm vorhalten; damit er nur 
erſt zu einiger Ruhe, und hierdurch zum Selbſtbe⸗ 
bewuſtſein, wieder gelange. Noch nicht handeln, 
wenig⸗ 
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wenigſtens noch nicht handeln — ſondern erſt 
hoͤrrn — werde dann unſer Zuruf an ihn einmahl uͤber 
das andere. Erblicken wir ihn hernach nur einiger⸗ 
maſſen wieder moraliſchfrei, dann laſſet uns den 
Vorgang, welcher ihn ſo aufbrachte, und den er ein⸗ 
ſeitig, und zwar blos von der Seite, welche ſeine 
uͤbelſte Seite war, betrachtete von ſeinen milderen Sei⸗ 
ten wenden, damit der Anblick dieſer auch mildere 
Eindruͤcke auf ihn mache; laſſet uns ihn an ſeine eig⸗ 
nen edleren Grundſaͤtze erinnern, gegen die er han⸗ 
deln wuͤrde, wenn er bei ſeinem in der Hitze gefafften 
Entſchluſſe bliebe; laſſet uns ihm die Einbuſſe an 
Moralitaͤt, welche er dadurch erlitte, recht ans Herz 
legen, u. ſ. w. Kennen wir einen der Unſrigen als 
einen aͤngſtlichen Mann, ſo laſſet uns ihn ia zur 
Hand ſein, wenn bei Leiſtung einer wichtigen Pflicht 
eine groſſe Gefar ihn uͤberfallt und daher auch groſ—⸗ 
ſe Beſorgnis in ihm erweckt. Sehet, ach ſehet doch, 
wie der Kampf zwischen Geiſt und Fleiſch in ihm ime 
mer ſtaͤrker wird, und wie es ſeinem Fleiſche immer 
mehr gelingt, das Gute, das er eben fliften wollte, 
und das ihm der Geiſt vorhäle, auf die Seite zu ſtel⸗ 
len, und die Gefar fuͤr ſein aͤuſerliches Gluͤck dabei 
ihm einzig und allein auf das vergroͤſſerndſte vorzu⸗ 
ſpiegeln! Was wird er anders, als das Gute wirk⸗ 
lich aufgeben, wenn ihm Niemand zu Huͤlfe kommt? 
Da fei das Erſte, was wir thun, daß wir ihm die 
Vergroͤſſerung der Gefar begreiflich machen, womit 
ihn ſeine zur Furcht geneigte Fantaſie taͤuſcht. Gewis 
ſchoͤpft er dann freier wieder Athem, und wird ges 
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neigt, uns weiter anzuhoͤren. Hierauf folge eine 
männliche, Unterhaltung mit ihm über die Heiligkeit 
und Unverletzlichkeit der Pflichten überhaupt, und 
uͤber die Wichtigkeit derienigen beſonders, welche ietzt 
in Frage kommt. Den Beſchlus endlich mache eine 
Vorſtellung daruͤber, wie brav, edel und gros er 
handle, wenn er ſich uͤber Gefar und Verluſt weg⸗ 
ſetze, blos nach der Stimme feines Gewiſſens handle 
und ſeine Pflicht erfuͤle; dieſe Vorſtellung muͤſſen 
wir fo weit treiben, bis er ſich ſelbſt klein, nibrig 
und veraͤchtlich findet, wenn er feine Pflicht nicht ſo⸗ 
fort in Erfüllung braͤchte. — — Hatten wir es 
aber mit Perſonen zu thun, bei denen Ermahnung zu 
wenig ware, fo mus die Ermahnung in Warnung 
verwandelt werden. Hierbei haben wir es dann 
hauptſachlich mit den uͤblen Folgen zu ſchaffen, wel⸗ 
che das vorhabende Boͤſe fiir Andere ſowohl, als für 
den Thaͤter ſelbſt, nach ſich zieht. Oft kennen Men⸗ 
ſchen ſolche wirklich nicht, oder halken ſie doch nicht 
fir fo gros, als fie find, oder hoffen, ihnen auf man⸗ 
cherlei Weiſe zu entſchluͤpfen. An Leuten von der 
erſten und zweiten Art laͤſſet ſich das Warnungsge⸗ 
ſchaͤft allerdings leichter betreiben. Es bedarf oft 
weiter nichts, als das Elend, welches ſie anrichten 
wuͤrden, das fie aber noch nicht ſahen, oder doch 
nicht ganz ſahen, ſie ſehen und ganz ſehen zu laſſen; 
ſo geben ſie ihr vorhabendes Boͤſes auf. Traͤfe das 
Elend ſie ſelbſt, ſo wird vernuͤnftige Selbſtliebe in 
ihnen erwachen und in den mehreſten Faͤllen ihr 
Schutzengel werden. Machten fie aber Andere durch 
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ihr vorhabendes Boͤſes ungluͤcklich, ſo wird ihre Men⸗ 
ſchenliebe ſich regen; regte fie ſich nicht ſelbſt, fo muͤſ⸗ 
ſen wir ſie feierlich in Rege ſetzen — freilich aber, 
wo keine iſt, da kann auch keine ſich regen und keine in 
Rege geſetzt werden. Schwerer iſt das Warnungsges 
ſchaͤft an ſolchen, die darauf rechnen, das vorha⸗ 
bende Boͤſe ausuͤben und doch vor den Folgen deſſel⸗ 
ben Sicherheit fehaffen zu koͤnnen. Die Folgen mö- 
gen da Andere bedrohen, oder ſie ſelbſt, ſo bauen ſie 
auſſer ftärkerer Natur und beſſerer Weltkage Alles auf 
ihren Verſtand, der ſelbigen untruͤglich vorbauen 
werde. O da laſſet uns ihnen die Beiſpiele derer, 
welche ſo thaten, wie ſie erſt noch thun wollen, recht 
lebhaft vorſtellen; laſſet uns beſonders Beiſpiele von 
ſolchen nehmen, die an Verſtand ſie noch uͤbertrafen, 
und dieſe ihnen in dem ganzen Elende zeigen, wel⸗ 
ches ſie fuͤr Andere und fuͤr ſich anrichteten. Kein 
Boͤſes bleibt ungeſtraſt — von dieſem Satze laſſet 
uns gegen fie ausgehen; ie länger die Strafe faumt, 
oder aufgehalten wird, deſto vereinigter und urploͤtzli⸗ 
cher tritt fie hernach ein — mit dieſem Satze laſſet 
uns von ihnen wieder weggehen. O daß Gott unſe⸗ 
re Kraͤfte ſtaͤrkte, ſo oſt wir an ſolch Warnungsge⸗ 
ſchaͤft gehen, und daß fein Segen alsdann auf iedem 
Worte, das aus unfegem Munde geht, beſonders 
ruhete! Muͤhe, Aerger, Verdrus iſt freilich damit 
immer, und oft in hoher Maſſe, verbunden; Alles 
aber wollen fuͤr nichts dagegen achten, wenn wir nur 
das groſſe evangeliſche Gebot erfüllt haben — Einer 
baue den Andern. | - 
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Wie aber, wenn der Andere das Boje ſchon ge: 
than hat? Auch da ſollen wir ihm Beiſtand leiſten, 
Beiſtand, daß er es wieder gut mache, 
und nicht wieder thue. Dis iſt das Beſſern 
des Andern im allergewöhnlichſten Verſtande. Moͤch⸗ 
te auf dieſer Seite die Welt doch erſt weiter ſein, als 
fie noch wirklich iſt! Nicht iener ſataniſchen Scha= 
denſreude wollen wir gedenken, welche gewiſſe Men⸗ 
ſchen ſogar darüber empfinden koͤnnen, wenn Dieſer 
oder Jener, den ſie lange ſchon ungluͤcklich wuͤnſchten, 
Unrecht thut, und die fie fe zu fattigen ſuchen, daß 
ſie ihm die Gelegenheit, ſein Boͤſes wieber gut zu 
machen, benehmen, und dafür lieber Gelegenheit 
verſchaffen, es fortzuſetzen; — ſondern die Gleich: 
guͤltigkeit ſoll es ſein, die wir hier ruͤgen, mit wel⸗ 
cher oft von Bekannten und Freunden, ia von den 
ö nächften Angehörigen, Einer den Andern fündigen, 
grob fündigen, grob fortfündigen und feinem ganzli- 
chen Verderben entgegenlaufen ſieht. Um nidjts bef- 
ſer iſt die Haͤrte, mit der man Andere, wohl gar die 
erſten Seinigen, verlaͤſſt und verſtoͤſſt, ſobald fie 
den erſten, und noch dazu wohl den menſchlich⸗ 
ſten Fehltritt gethan haben. Strafen iſt nicht 
Kunſt, ſondern von der Strafe befreien; wer ſich 
ſelbſt ſtraft, braucht vollends nicht geſtraft zu werden. 
Ueber den Gefallenen weggehen und ihn mit Fuͤſſen 
treten, ijt elephanten maͤſſig; neben ihm weg: 
gehen und ihn liegen laſſen, iſt blos pfer demaͤſſig; 
an ihn hingehen, um ihn aufzurichten, iſt einzig 
und allein menſchlich. „Leben Brüder, fo Je⸗ 
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mand von euch von einem Fehl uͤbereilt wuͤrde, fo 
helfet ihm wieder zurecht mit ſanftmuͤthigem 
Geiſte“ — betrachtet ihn als ein ausgerenktes Glied 
am Koͤrper, das man nicht abſchneidet und wegwirft, 
ſondern wieder einrichtet — ſelig der, der dis verſteht, 
gern Hott und darnach handelt! „Ich bin kommen, 
die, Sunder ſelig zu machen“ — wer dem, der fo 
dachte, ſprach und that, nachdenkt, nachſpricht und 
nachthut, nur der iſt ein wahrer Glaͤubiger an ihn. 
Was aber zu thun, um den Sünder ſelig zu machen? 
Ihm es blos phiſiſch unmoͤglich machen, daß er ſein 
Boͤſes wieder thue? ihn blos phiſiſch zwingen, daß 
er es wieder gut mache? Was waͤre dis! Er ſelbſt 
mus es wieder gut machen wollen — er ſelbſt mus es 
nicht wieder thun wollen, wenn er es auch koͤnnte 
und duͤrfte; ihn zu ienem Wollen und Nichtwollen 
zu ſtimmen, wenn er ſich nicht ſelbſt dazu ſtimmt, 
ihn, wenn er ſich ſelbſt ſchon dazu ſtimmt, in die⸗ 
ſer Stimmung beſtaͤrken, dis iſt der Beiſtand, den 
wir ihm zu leiſten haben. O M. Br., ieder Suͤn⸗ 
der, der ſein Boͤſes wieder gut zu machen aus ſich 
geneigt ſich zeigt, ſei uns doch wenigſtens ein ebenſo 
unverſehrbarer Gegenſtand, wie es ieder grobe Ver⸗ 
brecher iff, ſobald er ſich in den Armen der, Juſtitz 
befindet! Daß wir ihm ia ſeinen Vorſatz nicht leid 
machen! Nein, laſſet uns human gegen ihn ſein; laſ⸗ 
ſet uns bei Andern fuͤr ihn ſprechen und bitten; laſ⸗ 
ſet uns ihm Gelegenheit verſchaffen, noch ſchneller 
wider gut zu machen; laſſet uns, wenn er wirklich 
wieder gut macht, ihm dabei zur Seite ſein, daß er 
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echt vollkommen wieder gut mache. Haben wir dis 
bewirkt, ſo haben wir auch gewis bewirkt, daß er 
ſein Boͤſes nicht wieder thue. Aber auch bei dem, 
der ſich nicht ſelbſt zur Beſſerung ſtimmt, laſſet uns 
Gottes Stelle vertreten, in Jeſu Nahmen vertreten, 
und ihn zur Beſſerung zu ſtimmen ſuchen! Kennen 
muͤſſen wir ihn freilich, wenn uns dis gelingen ſoll; 
ſobald er aber zu unſerem Zirkel gehoͤrt, wird es 
vorausgeſetzt, daß wir ihn kennen. Iſt ſein Ge⸗ 
muͤth von der Art, daß es der Strenge gegen ihn 
bedarf, ſo laſſet uns Strenge gegen ihn gebrau⸗ 
chen; nur immer laſſet uns doch bedenken, daß wir, 
die wir Strenge gegen ihn ausüben, fie gegen einen 
Menſchen ausüben, und daß wir ſeloſt nichts mehr, 
als Menſchen, ſind. Wir moͤgen ihn noͤthigenfals 
ſtrafen, wenn er in unſerer Gewalt iſt; daß wir ihn 
ia aber nur ſo ſtrafen, daß er die Beſſerung nicht 
unſertwegen verſchwoͤre! Iſt er aber weich und zu⸗ 
gaͤnglich, ſo laſſet uns ihn ſanftmuͤthig behandeln; er . 
iſt alsdann ein blos durch Leichtſinn Verdorbener, an 
dem, wenn er erſt durch die Folgen feines Laſters ge- 
witzigt iſt, liebreiches Benehmen, Gefaͤlligkeiten und 
Wohlthaten weit mehr ausrichten, als die aͤrgſte 
Barbarei. Es ſei nun, wie ihm ſei — der, den 
wir erſt zur Beſſerung ſtimmen muͤſſen, moͤge von 
uns dazu zu ſtimmen fein durch Strenge, oder durch 
Milde — ſobald er ſich von uns dazu ſtimmen laͤſſet, 
ſo laſſet uns Alles thun, um ihn auch dabei zu erhal⸗ 
ten. Liebreich muͤſſen wir mit ihm umgehen, als haͤt⸗ 
te er nicht geſuͤndigt; einführen muͤſſen wir ihn wie⸗ 
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der in die Geſelſchaften, welche ihn verſtieſſen; troͤ⸗ 
ſten und beruhigen muͤſſen wir ihn ſogar auf alle Art 
und Weiſe, ſobald ſeine Beſſerung von Beſtand iſt. 
Einer baue den Andern. — M. Br., M. Br., 
verſtehet ia dieſen apoſtoliſchen Zuruf recht vorzüglich 
in dieſem Sinne! 

Wie mannigfaltig ſind auch die aendern Ver⸗ 
haͤltniſſe, in welchen wir Einer mit dem Andern ſte⸗ 
hen, und in denen wir Einer an des Andern Verbeſ⸗ 
ferung arbeiten können! Z. E., es hat uns Ze 
mand ungegruͤndeterweiſe in Verdacht, als wollten 
wir ihm nicht wohl, weil wir ihm einen Dienſt ver⸗ 
ſagen muſten, um den er uns bat, den wir ihm aber 
entweder nicht leiſten konnten, oder nicht leiſten durf⸗ 
ten, und er wird dadurch kalt gegen uns und traͤge 
in Erfuͤllung ſeiner Pflichten gegen uns; wie leicht iſt 
es uns da, ihn nächſter Tage durch Leiſtung eines 
Dienſtes, um den er uns nicht bat, wieder zutrau⸗ 
lich gegen uns, und dadurch auch zugleich rechtſchaf⸗ 
fen gegen uns, zu machen! Oder es beneidet uns 
Jemand, weil wir haben, was er nicht hat; wie 
bald koͤnnen wir da ſein Herz von allem Neide be⸗ 
freien, wenn wir ihn an dem, was wir ihm voraus 
haben, Theil nehmen laſſen! Oder es iſt Jemand 
gar unſer wirklicher Feind, wohl gar unſer unver⸗ 
ſoͤhnlicher Feind; wie wird ſanftmuͤthiges Nachge⸗ 
ben, Grosmuth und Vergeltung des Boͤſen mit Gu⸗ 
tem entweder bald, oder doch mit der Zeit, ihn mit 
uns ausſoͤhnen! Man finde nur erſt wahres Wohl⸗ 
gefallen daran, einander zu bauen und zu beſſern, 
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ſo werden ſich dazu tauſend Meenbten antreffen 

laſſen. 
b Die Tage des Leidens scheinen recht dazu 
beſtimmt zu ſein, daß wir Einer den Andern bauen 
ſollen. — Es iſt ſehr leicht zu erklaͤren, wie auch 
Menſchen, die eine vollkommene religioͤſe Bildung 
erhielten, und die in dem vertrauteſten Umgange mit 
der Religion hernach auch immer lebten, wenn ſie 
ſehr leiden muͤſſen, auf die Vorſtellungen aus ſich 
ſelbſt nicht kommen koͤnnen, die alsdann der einzige 
Troſt fuͤr ihr Herz ſind. Ihre Seelenkraͤfte find zu 
ſchwach dazu, wohl ſo ſchwach, daß es auch mit dem 
eigenen Beſinnen kaum fort will. Noch leichter ifts 
zu erklären, wie dergleſchen Perſonen, wenn fie auch 
auf iene Vorſtellungen aus ſich kommen, ſie gar nicht 
ſo ſtark und herzerhebend finden, wie ſonſt. Ihr 
Jammergefuͤhl benimmt ſelbigen die Kraft. Wie 
wohlthaͤtig werden wir alſo fuͤr ihr Herz alsdann, 
wenn wir ſie an iene Vorſtellungen erinnern, und ih— 
nen felbige mit allen den Staͤrkungen vorhalten, wel» 
che ſie fuͤr gute Gemuͤther haben! Wie? das waͤre 
nichts — das ware nicht vielmehr aͤuſerſtviel, wenn 
wir eine menſchliche Seele von der Verzweiflung er⸗ 
retten, an deren Rande fie ſchon ſchwebt — oder 
wenn wir fie auch nur, da fie ſchon zu wanken an: 
faͤngt, in ihrer Leidensgroͤſſe wieder befeſtigten? O eilet 
doch ig zu ſolchen Leidenden, wenn ihr von ihnen hoͤ⸗ 
ret, ihr, die ihr ſelbſt fromme Verehrer der Religion 
ſeid, und nehmet, wenn ihr bei ihnen ſeid, alle eure 
Beredſamkeit und alle eure Herzlichkeit zu Huͤlfe, 
f um 
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um den Troſt aus Gott und die Kraͤfte der zukuͤnfti⸗ 
gen Welt fo ſtark eindringend und, fo tiefeindringend 
in fie zu machen, als moͤglich. Wenn ihr dann ge- 
wahr werden werdet, wie ſie immer andaͤchtiger auf 
euch hoͤren, und wie von Minute zu Minute durch ge⸗ 
ſtarktes Vertrauen auf Gott und durch neubelebte 
Hofnung kuͤnftiger Erloͤſung die Ruhe immer mehr 
in ihr Herz zuruͤckkehrt — wenn fie zuletzt unter Haͤn⸗ 

dedruck euch verſichern, daß ihr ſie himmliſch erquickt 

habt — — wie werdet ihr euch ſelbſt in ihrer Ein⸗ 

ſamkeit weit ſeliger fuͤhlen, als mitten im Geraͤuſche 
der Welt und aller ihrer Freuden! — Waͤre es der 

Fall, daß dergleichen Leidende nicht ſo muthlos and 

verzagt ſein wuͤrden, wenn es ihnen nicht zu ſehr an 

Allem, was zur aͤuſerlichen Erquickung gehört, 

gebräche, oder wenn fie nicht fo ganz verlaffen wären, 

oder wenn fie auf ihren Krankenbetten nicht ganz oh⸗ 

ne alle Wartung und Pflege waren — fo laſſet uns 
ia nicht blos zu ihnen gehen, um ſie innerlich zu 
erquicken. Wie koͤnntet ihr daran genug haben, ſie 
nur auf iene Welt zu verweiſen, da es doch in euren 
Kraͤften waͤre, ihnen das Daſein in dieſer, das ſie 
noch tragen muͤſſen, ſchon erträglicher zu machen? 
Wuͤrden fie nicht mit Recht euch für leidige Troͤ— 
ſter erklaͤren, da ihr Mehr, als Redetroſt, ihnen 
reichen koͤnntet? Wie duͤrſtet ihr es wagen, fie 
zum Vertrauen auf Gott zu ermuntern, wenn eure 
Unbehuͤlflichkeit ſie noch mistrauiſcher auf Gott ma⸗ 
chen muͤſte? Wuͤrden ſie euch nicht mit ihren Blik⸗ 
ken erwidern — eben darum, weil Leute, wie ihr, 
die 


— 


190 LVII. Von den Arbeiten an unſerer 


die uns helfen koͤnnten, uns nicht helfen, fo muͤſſen 
wir an Huͤlfe verzweifeln; durch wen ſoll uns denn 
Gott ſonſt helfen? Nein, M. Br., dis hieſſe des 
Leidenden ſpotten, und der Religion zugleich ſpotten. 
Verſorget die Armen in ihrem Elende auch mit koͤr⸗ 
perlichen Staͤrkungen, forget auch dafür, daß die 
Verlaſſenen oft einen Geſelſchafter an euch oder an 
Andern haben, ſchaffet den Schwachen und Kranken 
auch Pflege und Arzthuͤlfe; — dann, dann werden 

eure Troͤſtungen dadurch, daß ſie ſie durch euch auch 
bewahrheitet finden, die erwuͤnſchteſten Eindruͤcke 
auf ſie machen, ia, dann werdet ihr vieleicht ſehen, 
daß fie eurer Troͤſtungen gar nicht beduͤrfen. Sie 
werden aus ſich ſelbſt wieder neuen Muth und neue 
Standhaftigkeit ſchoͤpfen; dennoch aber, weil ihr 
durch eure Wohlthaͤtigkeit und Behuͤlflichkeit dis an 
ihnen bewirket, ſeid ihr die Wackern, welche ſie 
bauen. Seid aber auch verſichert, daß fie euch dafür 
gegenſeitig bauen werden. Gelingt es euch, ihnen 
innere Erquickung zu verſchaffen, fo werdet ihr nun 
noch eifrigere Verehrer der Religion werden. Schon 
immer glaudtet ihr an ihre groſſe Kraft; noch kann⸗ 
tet ihr dieſe iedoch nicht aus Erfarung — nun lernet 
ihr ſie durch fremde Erfarung erſt ganz kennen. O 
wie wird euch der Glaube an Gott und Ewigkeit, der 
in eurem Munde die Leidenden fo troͤſtete und ſegnete, 
nun erſt vollkommentheuer und werth werben! wie 
werdet ihr dadurch, daß ihr Andere mit ihm ſtärk⸗ 
tet, euch ſelbſt tn ihm geſtaͤrkt fuͤhlen! Reichtet ihr 
aber den Leidenden au ſerliche Erquickung, und fa- 
het 
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het ihr, daß es an dieſer ſchon genug war, um fie 
wieder vertrauender auf Gott, und dadurch auch wie⸗ 
der ruhiger zugleich, zu machen — wie wird euch 
dis antreiben, von eurem Ueberfluſſe öfter ſolchen ſchoͤ⸗ 
nen Gebrauch zu machen, und euch den Geſchaͤften 
des Menſchenfreundes in Zukunft noch immer eifriger 
zu widmen! Ihr habt Leidende erquickt, und ſie lit⸗ 
ten nun vor unſern Augen geduldiger und gottergebe⸗ 
ner; fo wird dis auch tiefe Eindrücke für die Zeiten 
eurer eigenen kuͤnftigen Leiden in euch zuruͤcklaſſen. 
Ihr werdet ietzt ſchon neben ihnen den Entſchlus faſ⸗ 
ſen, einſt, wenn eure Stunde kommet, auch ſo brav 
zu leiden, wie ſie; und ſchlaͤgt ſie einſt, dieſe Stun⸗ 
de, ſo wird ihr Bild vor euch ſchweben, und ihr wer⸗ 
det euch verklaͤren in daſſelbe von einer Klarheit zu der 
andern. — — 

Ach, M. Br., wie koͤnnen wir auf ſo man⸗ 
nichfaltige Weiſe Einer den Andern bauen! wie koͤn⸗ 
nen wir unter einander an unſerer gegenſeitigen Ver⸗ 
beſſerung fo verſchiden, und doch mit gleichem Se⸗ 
gen, arbeiten! und — wir wollten es nicht thun? 
Zu euch werde nicht einmahl geredet, ihr blos 
fleiſchliche Menſchen, die ihr weiter nichts ſchaͤtzet 
und wiſſet, als euch nur ſinnlich zu ergoͤtzen, und die 
ihr dann, wenn ihr auf euren Ergoͤtzungsplaͤtzen bei⸗ 
ſammen ſeid, recht ausdruͤcklich darum beiſammen 
ſeid, um an eurer gegenſeitigen Verboͤſerung zu 
arbeiten, und Einer den Andern in Grund und Bo⸗ 
den zu verderben. Ihr habt keinen Sinn dafuͤr, 
wenn man euch zuruft — Einer baue den Andern — 
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und tretet dieſe apoſtoliſche Perle nur in den 
Koth. Mein, an die, die da geiſtig find, ergeht 
dieſer Zuruf mit der Waͤr me eines Paulus. O wie 
ſchoͤn, wenn dieſer Geiſtigen auch recht Viel unter 
uns find, wie in der Gemeine zu Theffalonid! Wie 
ihr dann auch thut — kann man dann auch mit 
der Freudigkeit eines Paulus hinzuſetzen, wenn 
man ausgerufen hat — Einer baue den Andern! Ja, 
ia, ihr Edlen, wie ihr dann auch ſchon thut, 
ſo fahret fort zu thun, und thut immer 
eifriger fo! Unter allen Arbeiten für das gemei⸗ 
ne Wohl bleibe die Arbeit an eurer gegenſeitigen Ver⸗ 
beſſerung in euren Augen die erſte, die edelſte, die 
gemeinnuͤtzigſte. Beſonders ihr Beſſeren unter un⸗ 
fern Familien, hanget feſt an der Meinung, daß 
ihe darum vorzuͤglich in hauslicher Geſelſchaft lebet, 
um euch noch immer vollkommener in allen Ausuͤbun⸗ 
gen des Guten zu machen. Ihr Ehegatten, ihr El⸗ 
tern und Kinder, ihr Geſchwiſter und Verwandten, 
ihr Heerſchaften und Dienſtboten, bauet, bauet ia 
Cine den Andern; Niemand fann es glücklicher 
thun, als ihr. Wenn ihr euch dann von allen Sei⸗ 
ten als eine kleine Gemeine bauet — wenn 
ihr mit allen euren Gliedern, als mit fo viel lebendi⸗ 
gen Steinen, euch zu einem kleinen geiſtli⸗ 
chen Hauſe bauet — wenn ihr durch gegenſeitigen 
und allerſeitigen Beiſtand immer mehr in allem Gu⸗ 
ten zunehmet; dann, dann wird erſt das hoͤchſte Fa⸗ 
miliengluͤck, ia, dann wird wahre Familienſcligkeit 
euer Theil, und ſogar euer Erbe, ſein. 
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LIX, 


Von der Herrſchaft der Wahrheit über 
die Gemuͤther. 


ach x, Advent. 
Ueber Hebr. 1. V. 8. 


Von dem Sohne heiſſts — Gort, dein Thron ſteht 
ewig; das Zepter deines Reichs wankt nicht. 


ate Poſtille qter Th. N 


Vetter, du uͤbergabſt das Reich einſtweilig dem 
Sohne, und er mus herrſchen, bis er alle Feinde 
des Reichs unter feine Fife lege; wenn ihm aber Al⸗ 
les unterthan ſein wird, dann wird der Sohn das 
Reich wieder an dich zuruͤckgeben, und ſelbſt auch dir 
unterthan ſein, damit du ſeiſt Alles in Allen. Die 
Wahrheit allein iſts, durch die Jeſus 
ietzt herrſcht. — Dank dir, daß du uns ver⸗ 
ſetzt haſt in das Reich deines lieben Sohnes! — — 

Meine Brüder, Jeſus hatte fic wohlbedaͤch⸗ 
tig nie ſelbſt einen Koͤnig genannt, weil man ſich doch 
nur dabei einen Koͤnig der Juden, oder uͤberhaupt ei⸗ 
nen Koͤnig in der gewoͤhnlichen Bedeutung des Worts, 
gedacht haben wuͤrde. Wie ſo ganz entfernt von al⸗ 
lem Streben nach dergleichen Koͤnigthum er geweſen 
ſei, bezeugt am deutlichſten ſeine Flucht, als er in 
Erfarung brachte, daß das galilaͤiſche Volk, uͤber die 
Ermordung des Johannes gegen den Herodes aufge⸗ 
bracht, ihn auf den Thron dieſes Prophetenmoͤrders 
ſetzen wolle. Schoͤner konnte er die nachherige An⸗ 
klage der Prieſterſchaſt beim Pilatus, daß er nach 
dem iüdifchen Throne getrachtet, in voraus nicht wie 
derlegen, als fo, - 
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Bt Indeſſen wer doch feine ganze Seele von einem 
Reiche, worin er herrſchen wolle, voll. Als ihn 
daher Pilatus wirklich daruͤber verhoͤrte, ob er ſich 
fuͤr einen Koͤnig der Juden halte, oder auch nur 
iemals dafür ausgegeben, antwortete er fo, daß er 
dieſen Verdacht zwar von fich entfernte, daß er aber 
deſto mehr ſeinen Richter in der Meinung, daß er 
ſich wirklich für eine Art von König halte, beftärkte. 
Indem er ſprach, ſein Reich ſei nicht von die⸗ 
ſer Welt, und indem er dis dadurch bewies, daß 
er ſonſt Anhänger genug habe, durch die er fich leicht 
behaupten koͤnnte, ſo ſprach er doch auch zugleich von 
einem Reiche, das ſein ſei. Kein Wunder alſo, 
daß Pilatus weiter fragte — alſo haͤllſt du dich doch 
uͤber haupt fuͤr einen König? Und da — da ers 
widerte er unverholen — Ja, ein Koͤnig 

bin ich. N 
Nun aber, M. Br,, welche für uns fo wich⸗ 
tige Erklarung, die er ſelbſt dieſer ſeiner Aeuſerung 
gab! — Ja, König bin ich, aber kein weltli⸗ 
cher, noch weniger Judenkoͤnig. Ich bin ein ge 
borner Lehrer der Wahrheit, wie es geborne Koͤni⸗ 
ge gibt; wer meinen Unterricht folgfam annimmt, 
der iſt mein Unterthan, und deſſen Koͤnig bin ich. 
Herrſchen will ich, aber nur uͤber die Gemuͤ⸗ 
ther der Menſchen; meine Lehre it Wahrheit, 
durch die Wahrheit will ich uͤber die 

Menſchen berrſchen. 
Das iſt auch die menſchlichſte Art, über 
e zu herrſchen — durch Wahrheit. 
f Nicht 
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Nicht durch Machefprüche, ſondern durch Gruͤnde; 
durch Belehrung und Ueberzeugung; durch die Ueber⸗ 
zeugung beſonders, daß ihre Vernunft ſelbſt ihnen 
gebiete, und daß ihr eigenes Wohl es erfordere, ſo 
zu glauben und zu thun, wie ihnen geſagt wird. Das 
aft auch zugleich die ſicherſte Art, über Menſchen 
zu herrſchen — durch Wahrheit. Menſchen 
muͤſſen endlich der Wahrheit gehorchen; denn fie ha⸗ 
ben Vernunft. Menſchen finden ſich dadurch geehrt 
und als Menſchen behandelt, wenn ihnen erlaubt 
wird, daß ihre Vernunft mitſprechen duͤrfe. 

Dadurch alſo, daß Jeſus Wahrheit, nur 
Wahrheit, nur allgemeinheilſame und allgemeinfasli- 
che Wahrheit lehrte, ward er Herrſcher über die 
Menſchen, und ſeine Lehre wird ewig gelten, weil ſie 
ewige Wahrheit iſt, Darum ſagt der Verfaſſer des 
Briefs an die Hebraͤer, daß es mit Recht von 
ihm heiſſen koͤnne — Gott, dein Thron 
ſteht ewig, das Zepter deines Reichs 
wankt nicht. Jeſu Lehre iſt Wahrheit; ietzt 
herrſcht alſo die Wahrheit als Jeſu Lehre — ietzt 
hat der Vater das Reich noch dem Sohne übergeben. 
Einſt aber, wenn alle Hinderniſſe der Wahrheit bee 
fiege fein werden, wird der Sohn das Reich an den 
Vater wieder zurückgeben, und die Wahrheit wird 
dann blos als Wahrheit herrſchen. Dis vers 
anlaſſe uns ietzt, von der Herrſchaft der 
Wahrheit über die menſchlichen Gemü⸗ 
joe uns mehr zu eee * 


* 
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Die allgemeine Menſchen vernunft 
iſts, worauf ſich die Herrſchaft der Wahrheit grün: 
det. — Wer dergleichen nicht hat, wer durch eine 
unglückliche Organiſation von der Natur beſtimmt 
ward, nur das aͤuſerliche Menſchenanſehen zu tragen, 
für den gibts keine Wahrheit; uͤber ihn begehrt alſo 
auch die Wahrheit keine Herrſchaft. Armer, ruft 
ſie ihm zu, erwarte deinen zweiten Koͤrper — 
vieleicht wird dir in ſelbigem Empfaͤnglichkeit fuͤr 
mich, und mir dadurch Zutritt zu dir, zu Theile. 
Wer aber Vernunft hat, der ſteht {chon vermöge ih⸗ 
res Weſens unter dem Zepter der Wahrheit; Alles, 
was mit ſeiner Vernunft uͤbereinkommt, zwingt ihm 
Glauben an ſich ab — und eben dieſe Uebereinkunft 
mit der Vernunft macht auf der andern Seite auch 
wieder das Weſen der Wahrheit aus. Von Erfa⸗ 
rung geht alle unſere Erkentnis aus; Erfarungsſaͤtze 
ſind alſo unſere erſten Gedanken. Aus dieſen ziehen 
wir hernach Folgerungen, aus dieſen wieder, u. ſ. w., 
ſo, daß hierdurch unſere Erkentnis bis ins Unendliche 
ſteigen kann. Wenn nun dieſelben Erfarungen im⸗ 
mer wieder denſelben Satz und Gedanken geben, ſo 
muͤſſen wir ihn auch fuͤr denſelben erkennen; indem 
wir ihn aber dafür erkennen, erklaͤren wir ihn fuͤr ei⸗ 
nen Erfarungsgrundſatz, flr einen richtigen Ge⸗ 
danken, und verleiben ihn dadurch unſerer Vernunft 
ein. Ebenſo iſts mit den Folgerungen daraus. Wenn 
ſich aus einem Erfarungsgrundſatze immer gleich der⸗ 
ſelbe Folgeſatz ergibt, fo müffen wir ihn auch fir den⸗ 
ſelben erkennen, und indem wir ihn fuͤr denſelben er⸗ 
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kennen, erklären wir ihn für einen unmittelbaren 
Folgeſatz, fuͤr einen ebenfals richtigen Gedanken, 
und verleiben ihn dadurch ebenfals unferer Vernunft 
ein. Run mag uns aber hernach ein Gedanke vor⸗ 
gehalten werden, welcher will, ſobald er mit ſo einem 
Erfarungsgrundſatze, oder mit ſo einem unmittelba⸗ 
ren Folgeſatze, den wir unſerer Vernunſt einverleibt 
haben, uͤbereinkommt, ſo muͤſſen wir ihm Beifall 
geben, denn er kommt mit unſerer Vernunft ſelbſt 
uͤberein. Er iſt Wahrheit, rufen wir aus, und un⸗ 
terwerfen uns ihm. i 


Vermoͤge ihrer Vernunft find die Menſchen 
auch wisbegirig. Keine Kraft bleibt ohne Rege; ſie 
haben die Kraft zu wiſſen, ſo haben ſie auch einen 
Trieb zu wiſſen, und muͤſſen dieſen befridigen, wie 
ieden andern Naturtrieb. Man hoͤre doch nur die 
tauſend Fragen, welche das Kind thut und gern auf 
einmahl thaͤte, ſobald es ſich nur einigermaſſen ent⸗ 
wickelt; man ſehe aber auch den wiſſenſchaftlichſten 
Mann, ob er nicht, ie mehr er weis, deſto mehr 
auch noch immer wiſſen will. Nun moͤgen wir doch 
aber wohl etwas lieber ganz, als nur halb, wiſſen; 
eine richtige Vorſtellung iſt uns doch wohl angeneh⸗ 
mer, als eine unrichtige. Aus demſelben Grunde, 
aus welchem wir immer mehr wiſſen wollen, wollen 
wir auch immer beffer wiſſen. Es iſt uns alſo 
ſelbſt um Wahrheit zu thun; unſer Wahrheitstrieb 
iſt der veredelte Wiſſenstrieb. Das uns vermoͤge un⸗ 
ſerer Vernunft natuͤrliche Streben nach Wahrheit 
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macht alſo der Wabegeiß, die Herſchaſt uͤber uns 
ſogar leicht. 

Ja, es geht mit me Vernunft fo weit, daß 
wir in ſehr wiſſenswerthen Dingen nicht anders Mus 
he haben, als bei der Wahrheit. Man findet es für 
gar bei Leuten, denen die geringfügigften Kleinig⸗ 
keiten dergleichen ſehr wiſſenswerthe Dinge find, 
daß fie ſich faſt den Kopf zerbrechen, und Alles um 
ſich her aufbieten, um hinter die Wahrheit dabei zu 
kommen. So entehrend dis auch allerdings für ihre 
Vernunft it, fo beweiſet es doch ſelbſt die Richtig⸗ 
keit iener Behauptung. Die Rede iſt aber hier nur 
von an ſich und von fuͤr alle Menſchen ſehr 
wiſſenswerthen Dingen. Da liegts ſchlechterdings 
im Menſchen, daß er nicht eher zum Gleichgewichte 
ſeines Herzens gelangen koͤnne, bis er in Anſehung 
ſolcher Dinge aufs Reine iſt. Ueberzeug ung 
will ich, fptechen wir gewis da Alle, und dann, 
erſt Friede! und, fo macht dieſe unſere Einrichtung, 
daß wir der Wahrheit ſogar gern unterthaͤnig ſind. _ 
Es ift alſo erwieſen, daß fich die Herrſchaft der Wahr⸗ 
heit auf allgemeine Menſchenvernunft gruͤnde. 

Aber — ſo muͤſte man ia glauben, daß das 
Reich der Wahrheit ſchon längſt auf der Erde 

fein wuͤrde; wo iſt es denn? und doch gab es Mens 
ſchenvernunft immer und uberall... 

Da muͤſſen wir nun erſtlich die Macht vor⸗ 
gefaſſter Meinungen erwägen, um dieſen an⸗ 
ſcheinenden Widerſpruch zu erklaͤren. Von derglei⸗ 
chen ſind oft die guoffeften Gelehrten fo wenig ſrei, als 
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die groͤſſeſten Glaͤubigen. Ihre Entſtehungszeit ver⸗ 
liehrt ſich ſo tief in die fruͤheſte Jugend zuruͤck, daß 
ſie, wenn man ſich ſo ausdruͤcken darf, den Leuten 
gleichſam miteingewachſen ſind. Inzwiſchen haͤlt 
man fie doch für Wahrheitz ia, man haͤlt ſie im 
hoͤchſten Grade dafuͤr, ſo dafuͤr, daß man fuͤr ſie Al⸗ 
les aufopfern koͤnnte. Es leuchtet alſo in die Augen, 
daß auch ihre Macht, ſo, wie die Macht und Kraft 
des Irthums uͤberhaupt, nichts anders als die Macht 
und Kraft der Wahrheit ſei, welche ſie von ihr er⸗ 
borgt haben. Freilich aber muͤſſen ſie auch dadurch, 
ſo lange ſie da ſind, an ſich ſelbſt alle Herrſchaft der 
Wahrheit verhindern. 

Wer kennt denn nicht auch iene Sophisten ‚und 
iene Sfeptifer, von welchen es bald hier Mehr gibt, 
als da, bald zu einer Zeit Mehr, als zur andern? 
Die Erſteren ſuchen ein Verdienſt darin, Satz und 
Gegenſatz zugleich zu beweiſen. Die Letzteren wol⸗ 
len Alles ſo bewieſen haben, daß es nicht nur fuͤr die 
menſchliche Vernunft, ſondern auch fiir iede andere 
Vernunft, ſelbſt fur die Vernunft der Erzengel, wenn 
es dergleichen gaͤbe, ſtreng bewieſen waͤre. Auf ie⸗ 
den Fall find Dieſe beſſere Menſchen, als Jene; nur, 
daß ſie zu Viel fordern. Was moͤgen ſie ſich auch 
wohl ſelbſt bei einem ſolchen Beweiſe denken, der 
ſtrenger Beweis fiw iede mögliche Art, auch für die 
hoͤchſte Art von Vernunftweſen auſſer dem Urheber 
der Vernunft ſelbſt, wäre? Jede Vernunft mag 
beweiſen, wie ſie kann und will; die menſchliche Ver⸗ 
nunft bewelſet men ſchlich, weil ſie als menſchliche 
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Vernunft nur beweiſen kann, und auch fir andere 
menſchliche Vernunft nur zu beweiſen braucht. Es iſt 
auch ſchlechthin unmoͤglich, daß unter zwei völlig ent⸗ 
gegengeſetzten Meinungen die eine ſo Viel fuͤr ſich ha⸗ 
ben koͤnne, als die andere. Dieienige, welche Mehr 
für ſich hat, hat Höhere Wahrſcheinlichkeit; 
und ſo gebietet uns unſere Vernunft, das, was mit 
ihr mehr uͤbereinkomt, anzunehmen, und uns ſo 
der Herrſchaft der Wahrſcheinlichkeit, welche nun fuͤr 
uns die Herrſchaft der Wahrheit wird, zu unterwer⸗ 
fen. O daß dis unſere Skeptiker bedachten! daß fie 
wenigſtens in Dingen, worauf das Wohl der Menſch⸗ 
heit beruhet, ihren Skepticiſmus für fic) behielten! 
Sophiſterei treiben aber heiſſt, in derſelben Maſſe 
der Vernunft Anderer ſpotten, in welcher der Skep⸗ 
tiker feine eigene Vernunft bemitleidet. Wenn doch 
einmahl unter zwei voͤllig entgegengeſetzten Meinun⸗ 
gen die eine ſchlechterdings Mehr fuͤr ſich haben mus, 
als die andere: ſo kann auch ſchlechterdings die eine 
nicht ſo bewieſen werden, als die andere. Der gan⸗ 
ze Kunſtgrif des Sophiſten beſteht alſo darin, daß er 
die Beweiſe fuͤr die Wahrheit nur mit aller Einfalt 
hinſtellt, als welches auch ſchon genug iſt, die Be⸗ 
weiſe für den entgegengeſetzten Irthum aber auf, das 
moͤglichſte ausſchmuͤckt, damit ſie durch Wortſchwall, 
Figurenſchimmer und Trugſchluͤſſe das aͤuſerlich erhal⸗ 
ten, was ihnen innerlich fehlt. Man ſieht alſo, daß 
auch der aͤrgſte Sophiſt die Herrſchaft der Wahrheit 
über die Gemuͤther anerkenne, weil er dem Irthum 
den Schein der 1 zu geben ſich Auferft be⸗ 

muͤht. 
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muͤht. Einer, wie der Andere aber, der Sophiſt, 
wie der Skeptiker, verhindern die Herrſchaft der 
Wahrheit, weil ſie Beide darauf hinfuͤhren, daß es 
gar keine Wahrheit gebe — der Skeptiker dadurch, 
daß Nichts bewieſen werden koͤnne, der Sophiſt da⸗ 
durch, daß Alles und von Allem auch das anne 
bewieſen werden koͤnne. 

Doch — was ſind alle Skeptiker und Sophi⸗ 
ſten gegen die abſichtlichen Taͤuſcher? Der Skepti⸗ 
ker macht die Wahrheit ungewis, bleibt aber dabei 
ein ehrlicher Mann — dev Sophift ſpielt mit Wahr⸗ 
heit und Irthum zugleich, und iſt alſo blos ein Leicht- 
ſinniger — der Taͤuſcher aber verwandelt aus Eigen⸗ 
nutz die Wahrheit in Iethum, und den Irthum in 
Wahrheit, und iſt alſo ein wahrer Boͤſewicht. Den⸗ 
noch erkennt auch er die Herrſchaft der Wahrheit uͤber 
die Gemuͤther dadurch an, daß er den Irthum un⸗ 
ter dem Mantel der Wahrheit lehrt — 
dennoch beweiſen auch alle die, welche ſich durch ihn 
kaͤuſchen laſſen, daß die Wahrheit Herrſchaft über 
ſie habe, weil ſie ſeinem Irthum darum huldigen, 
weil er ihn als Wahrheit vortrage — — aber wie 
verhindert er nicht nur mehr, als Skeptiker und So⸗ 
phiſten, die Herrſchaft der Wahrheit, wie zerſtoͤrt 
er ſie ſogar! Nun wird die Wahrheit nicht blos be⸗ 
zweifelt; nun wird fie nicht blos nicht geſchaͤtzt; nun 
iſt ſie ganz weg, nun iſt der Irthum an ihre Stelle 
geſetzt, und wird geſchaͤtzt, wie fie geſchaͤtzt werden 
ſollte. Erwaͤgt man nun, wie der groͤſſere Theil der 
Menſchen die Wahrheit nicht ſelbſt unterſucht, ſon⸗ 

dern 


204 LIX. Von der Hertſchaft der Wahrheit 


dern ſich auf Lehrerwort dabei verlaͤſſet: fo iſt die Zer⸗ 
ſtoͤrung unermeslich, welche die Volkstauſcher im 
Reiche der Wahrheit anrichten. Das arme Volk iſt 
ſehr fuͤr die Wahrheit, denn es beſteht aus Men⸗ 
ſchen, und noch dazu aus Menſchen, denen 
die vornehmeren Wolluͤſte die Wahrheit 
noch nicht gleichgültig gemacht haben; aber 
es wird dann mit der Wahrheit betrogen, und man 
gibt ihm Meſſing und Tomback fuͤr Gold. Es glaubt 
im Reiche der Wahrheit und Gottes zu ſein, und iſt 
im Reiche des Teufels und der Lüge. O wehe, wehe 
feinen Verblendern — den falſchen Propheten, 
die in Schafskleidern einhergehen, und 
inwendig reiſſende Woͤlfe ſind! „Alle, die 
vor mir gekommen ſind, ſind Diebe und Moͤrder 
geweſen“ — ſprach der, der fic) die Wahrheit 
ſelbſt nannte. O du, der du der Weg, die 
Wahrheit und das Leben für uns wardſt, 
wenn du es wuͤſteſt, welch eine Menge von Dieben 
und Moͤrdern wieder nach dir gekommen iſt, und — 
noch immer kommt! 
Endlich, um einzuſehen, warum die Herr⸗ 
ſchaft der Wahrheit, welche ſich auf allgemeine Men⸗ 
ſchenvernunft gründet, noch ſo unvollkommen ſei, 
laſſet uns auch erwaͤgen, daß es ebenſo allgemeine 
Menſchenleidenſchaften gebe, wie es allgemeine 
Menſchen vernunft gibt. Beide, Fleiſch und 
Geiſt, ſind gegen einander. Sobald in irgend ei⸗ 
ner Seele die Leidenſchaften herrſchen, iſts um alle 
Herrſchaft der Wahrheit bei ihr gethan. Wo die 
; Lei⸗ 
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Wahrheit blos auf Venunft gruͤndet, ſo iſts dann 


auch um das Regiment der Wahrheit gethan. Wo 
das Herz mit dem Kopfe davon läuft, da — lebe 
wohl, Wahrheit! Die Lüge unterſtuͤtzt das Laſter; 
Wahrheit vertraͤgt ſich nur mit der Tugend, und 
wohnt nicht in einem Leibe, der . unter⸗ 
worfen. 7 
Ach M. B., nun A es uns ia wohl voͤllig bes 
greiflich, warum es mit der Herrſchaft der Wahrheit, 
die ſich auf allgemeine Menſchenvernunft gruͤndet, bei 
aller Allgemeinheit der Menſchenvernunſt noch fo 
traurig ſtehe. Sei aber, wie ihm wolle, endlich 
herrſcht und regirt die Wahrheit doch; ihr Reich iſt 
ein ewiges Reich. Wie die vorgefaſſten Meinun⸗ 
gen ſelbſt ihre Kraft von der Wahrheit borgen, wie 
die aͤrgſten Volkstaͤuſcher fogar nur unter dem Mans 
tel der Wahrheit ihr Glück machen — dis Alles ha⸗ 
ben wir ſchon geſehen; aber auch die Leidenſchaften, 
welche die Wahrheit völlig verdraͤngen, muͤſſen ihe 
zuletzt doch weichen. Wenn fie abgebrauſet ſind, 
dann hereſcht die Vernunft wieder, und ſobald dieſe 
herrſcht „ herrſcht auch die Wahrheit. Beweiſe 
hiervon find Millionen und abermahl Millionen 
Scenen des menſchlichen Lebens, worunter es man⸗ 
che fuͤrchterliche, Schaudern und Entſetzen gb 
Million gibt. 3 
Mein, nein, M. Br., es fet uns um die 
Herrſchaft der Wahrheit auf dem Erdboden nicht 
ban⸗ 
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bange! Nur mit der allgemeinen Menſchenvernunft 
zugleich kann ſie verlohren gehen. Haben denn alle 
vorgefaſſte Meinungen, haben alle Skeptiker und 
Sophiſten und Taͤuſcher die Wahrheit verdraͤn⸗ 
gen koͤnnen? Immer brach ſie wieder durch, 
wenn auch Drang von allen Seiten ſie ſchon ver⸗ 
draͤngt zu haben ſchien, und — noch beſteht ſie. 
Die Menſchengeſchichte iſt zugleich die Geſchichte der 
Wahrheit; wie das Menſchengeſchlecht noch fort: 
dauert, ſo dauert die Wahrheit noch fort. Him⸗ 
mel und Erde muͤſſen erſt vergehen, wenn 
die Wahrheit vergehen foll; esmus keine vers 
nuͤnftige Weſen, gar keine vernuͤnftige Weſen mehr 
geben, wenn es keine Wahrheit mehr geben ſoll. Gott, 
dein Thron ſteht ewig; das Zepter deis 
nes Reichs wankt nicht. ; 
Wie triumfirt ihr doch fo vergeblich, ihr Tau 
ſcher! uͤber lang oder kurz wird eure Freude dahin 
ſein. Koͤnnet oder wollet ihr denn nicht, gar nicht 
leſen, was geſchrieben ſteht — geſchrieben im groſ⸗ 
fen Geſchichtsbuche der Menſchheit? Geſchadet, 
fuͤrchterlich geſchadet haben eure Vorgaͤnger den 
Freunden, Lehrern und Vertheidigern der Wahrheit 
zwar unzaͤhlichoft; der Wahrheit ſelbſt aber haben ſie 
nie ſchaden koͤnnen. Vielmehr muſten die aͤrgſten 
Verfolgungen ihrer Verhrer und Prediger immer da⸗ 
zu dienen, daß ſie ſelbſt noch immer mehr ins Freie 
und ins Lichte trat. Denket doch nur an die Zeiten 
des Urſprungs des Chriſtenthums ſelbſt! denket an 
die Zeiten ſeiner Reformation! Wie muſte der 
Kreu⸗ 
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Kreutzestod des groſſen Lehrers des Evangeliums das 
Mittel werden, wodurch das Evangelium in aller 
Welt ausgebreitet wuͤrde! Wie muſten die Verfol⸗ 
gungen, welche uͤber Luthern, als er das Licht des 
Evangeliums wieder anzuͤndete, ergingen, es bewir⸗ 
ken, daß er Anhang, Schutz und Beiftand bekam, 
ia, daß er ſelbſt in Betreibung der Sache der Wahr⸗ 
beit weiter ging, als er ſonſt gegangen ſein würde! 
Eben die Raſerei, womit die Verfinſterer immer zu 
Werke gingen, brachte nur noch groͤſſeres Licht Hers 
vor. Sie wollten Alles ausloͤſchen „Alles ausloͤ⸗ 
ſchen, ſtoſſen das umherſtehende noch unangebrannte 
Holz auf die Glut zuſammen, um ſie zu erſticken, gin⸗ 
gen davon und iauchzten ſchon. Waren fie aber weg 
und ſchliefen feuerſicher, ſo faſſte die fortglimmende 
Glut alles auf ſie aufgebanſete Holz und ſchlug eine 
Flamme auf, die man gar nicht loͤſchen konnte. So 
will es Gott, welcher will, daß allen Menſchen ge⸗ 
holſen, dadurch geholfen, werde, duß ſie alle zur Cre 
fentnis der Wahrheit kommen. 
Wir, M. Br, wollen der Wahrheit Gui 
gen; wir wollen ihr huldigen, weil wir vernünfs 
tige Weſen find. Der Wahrheit die Herrſchaft uͤber 
uns zugeſtehen, heiſſt weiter nicht, als unſere eigene 
Ehre, die Ehre unſerer Vernunft, behaupten. Ge⸗ 
fallen muͤſſen wir es uns laſſen, daß man uns fra⸗ 
ge — was iſt Wahrheit? Gefallen mus es ſich 
aber auch Jeder laſſen, der dieſe Frage an uns thut, 
daß wir ihm antworten — wenigſtens hoͤhere 
Wahrſcheinlichkeit. Iſt er hiermit nicht zu⸗ 
| ei 
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ſriden, ſo ſage er uns etwas Kluͤgeres; kann er dis 
nicht, und erklart er uns dennoch für Unkluge, fo 
faͤllt der Vorwurf der Unklugheit auf ihn ſelbſt zu⸗ 
ti. Je fruͤher, ie williger wir der eber 925 
digen, deſto mehr Ehre fuͤr uns. 

Die Sache iſt, daß wir uns gern zum eigenen 
Nachdenken leiten laſſen. Wir haben Alle ſchon ge: 
glaubt, lange vorher ſchon geglaubt, ehe wir ſelbſt 
nachdenken konnten. Andere lehrten uns, und wit 
nahmen Alles, was ſie uns leheten, auf ihe Wort 
an. Hatten dieſe unſere Lehrer auch wohl ſelbſt über 
alles das, was fie uns lehrten, und woas Wit auf ihe 
Wort annahmen, ihren Lehrern auch aufs Wore ges 
glaubt und auf ihr Wort angenommen? Gewis, 
gewis iſt dis unter zehen Fallen — wie unter zes 
hen? — nein, unter drei Fällen allemal ein⸗ 
mahl der Fall. Aber geſetzt auch, unſere Lehrer 
Hätten uͤber Alles was fie uns lehrten, nachgedacht; 
iſt es dennoch moͤglich, zu glauben, daß ſie uns 
nichts, als Wahrheit, gelehrt? Sie waren 
ia Menſchen und konnten nicht nur irren, ſondern irr⸗ 
ten auch hier und da gewis. Manches alſo, was 
fie uns lehrten, war — Irthum. Was von Al⸗ 
lem, das ſie uns lehrten, gehoͤrt nun zu dieſem 
Manchen, das Irthum iſt? Hier ſtehen wir 
und haben die Wahl, ob wir dis, oder das, oder 
ienes, was ſie uns lehrten, fuͤr Irthum erklaͤren wol⸗ 
len, oder Nichts, oder Alles. Dis iſt eine traurige 
Lage fuͤr uns, aus der wir uns gar nicht anders 
herausziehen koͤnnen, als daß wir Alles, was ſie 
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uns lehrten, und was wir ihnen aufs Wort glaubten, 
nun dem Richterſtuhle unſerer eigenen Vernunft un⸗ 
terwerfen. Rekapituliren muͤſſen wir unſern gan⸗ 
zen Lehrerglauben; von vorn muͤſſen wir wieder an⸗ 
fangen, Satz fuͤr Satz nehmen und unterſuchen, 
ob er mit unſerer Vernunft uͤbereinſtimme. Da, 
da wird ſichs zeigen, was zu dem Manchen 
gehörte, das unter ihren Lehren Irthum war, 
Thun wir nicht fo, fo bleiben wir im männlichen 
Alter dieſelben blinden Nachbeter, die wir in der 
Kindheit waren; wir verleugnen unfre eigene Bers 
nunft; wir geben dem Lehrerſchedel, der vieleicht 
laͤngſt verbroͤckelt iſt, das Recht, auf unſerem Nak⸗ 
ken zu fißen, das er doch gar nicht mehr bes 
haupten kann, ia, das er nie hat behaupten fins 
nen. — Werden wir nun vollends alsdann, wenn 
wir laͤngſt von unſern Jugendiahren entfernt ſind, 
von Andern durch vernuͤnftige Vorſtellungen geweckt, 
uͤber das, was wir in der Jugend glauben gelernt 
haben, mit ihnen nachzudenken, ſo muͤſſen wir 
uns um ſo mehr dazu bequemen, mit ihnen zu 
denken. Und, wenn dann der Erfolg hiervon iſt, 
daß Manches, was wir ſeither fir Wahrheit hiel⸗ 
ten, uns offenbar als Irthum erſcheint, fo müffen 
wir auch zu Ehren unſerer Vernunft uns geneigt bes 
zeigen, ſolches fahren zu laſſen, und das Gegen⸗ 
theil dafuͤr anzunehmen. Nur Wahrheit, nur das, 
was wirklich mit unſerer Vernunft uͤbereinſtimmt, iſt 
annehmenswuͤrdig, iſt glaubenswerth. Unter 
Herrſchaft muͤſſen wir einmahl fein; wollen wir 
ate Poſtile ter Th. O nicht 
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nicht lieber unter der Herrſchaft der Wahrheit, als 
unter der Herrſchaft der Lüge, fein? Und noch 
obendrein — wenn wir unter der Herrſchaft der 
Wahrheit find, find. wir unter der Herrſchaft der 
Vernunft, d. h. wir find unfere eigenen 
Herren. 


Sagt alſo, was koͤnnte uns 10 ſelbſt 
nachzudenken? — Es laſſen fic) aber doch fo 
Viele davon abhalten; ſo mus es doch mehr, als 
einen Grund, geben, der ſie dazu bewegt. Gut, 
ſo wollen wir dieſe Gruͤnde durchgehen. 


Tragheit iſt der erſte. — Es koſtet aller⸗ 
dings Muͤhe und Geiſtesanſtrengung, wenn man 
ſeinem Glauben uͤberall auf den Grund gehen, und 
ihn Satz fuͤr Satz unterſuchen will, ob er mit der 
Vernunft auch wirklich uͤbereinkomme. Durch das 
Nachdenken darüber koͤnnte man zu weiterem Nach⸗ 
denken veranlaſſt werden, und ſo moͤchte des Nach⸗ 
denkens zu unerträglichviel werden. Weit beque⸗ 
mer iſts alſo, man uͤberlaͤſſet dergleichen Arbeit den 
Lehrern, man trauet dieſen zu, daß ſie ſie eifrig be⸗ 
trieben haben und laͤngſt damit fertig ſind, und 
glaubt das, was ſie lehren, d. h. das, was aus ih⸗ 
ren Unterſuchungen herausgeſprungen iſt, aufs Wort. 
So braucht man ſich mit dem eignen Nachdenken gar 
nicht abzugeben; man kann deſto mehr genieſſen, 
und, will man ia im Nachdenken ſich uͤben, ſo 
übe man ſich lieber im Nachdenken über Vermeh⸗ 
rung und Verſeinerung der Genuͤſſe. Die Zahl de⸗ 
Hin rer, 
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rer, welche ſo geſinnet ſind, iſt ſehr gros. Sind 

wir denn aber wirklich nur da, um ſinnlich zu ges 
nieſſen? Wurden die ſinnlichen Genuͤſſe nicht viel⸗ 
mehr uns nur darum gegeben, daß ſie uns bei dem 

Geſchäfte der Ausbildung unſeres Geiſtes ſtaͤrken foll- 

ten? Wie kann man es mit ſeiner Vernunft verei⸗ 

nigen, wenn man das Mittel zum Zweck macht, den 

eigentlichen Zweck ſelbſt aber aus den Augen verliert! 

Gewis, nichts ſollte uns doch theurer ſein, als das 

Nachdenken uͤber die hoͤheren Wahrheiten, und wir 

ſollten keine Anſtrengung ſcheuen, um uͤber ſie zu ei⸗ 
gener, wahrer, lebendiger Ueberzeugung zu gelan⸗ 
gen. Nur der, welcher auf die beiden Fragen 
über: ſich ſelbſt beſonders — woher und wo⸗ 

hin? — zu feiner Beruhigung aus ſich antwor⸗ 
ten kann, ordnet hernach Alles, was zwiſchen Kom⸗ 

men und Gehen von ihm zu thun iſt, richtiger, 

wendet ſeine Erdenzeit edler an, theilt ſie beſſer ein, 

und traͤgt auch iedes Schickſal, das ihm waͤhrend 

derſelben begegnet, mit groͤſſerem Gleichmuth. Reli⸗ 
gion iſt das hoͤchſte Beduͤrfnis des Menſchen; oh⸗ 

ne ſie lebt ſichs auf der Erde, wie in einer Wuͤſte. 

Wahrhaſtigſelig iſt aber ute der bei ihr, deſſen Ei⸗ 

genthum ſie durch eigenes Nachdenken ward. 

Man vertheidigt oft feine Traͤgheit zum Selbſt⸗ 
denken damit, daß man dieſes als die Quelle aller 
Zweifel angibt; man fragt zugleich, was aus der 
Welt werden ſollte, wenn das Zweifeln kein Ende 
habe. Getroſt kann man aber zuruͤckfragen, was 

f O 2 aus 


212 LIX. Von der Herrſchaft der Wahrheit 


aus der Welt geworden ſein wuͤrde, wenn das Zwei⸗ 
feln keinen Anfang hehabt haͤtte. Selbſt gute Men⸗ 
ſchen ſcheuen oft deshalb die eigene Reviſion ihres 
Glaubens, weil ſie auf Zweifel gerathen koͤnn⸗ 
ten, von denen ſie ſetiher nicht gewuſt, und die 
daher auch ihre Ruhe nicht geſtoͤrt haͤtten. Sind 
ſie denn aber ſicher davor, daß ſie nicht auch ohne 
eigenes Nachdenken auf dieſelben Zweifel noch gera— 
then werden? Vor Abend kann, wenn fie auch kei— 
ne Bücher lafen, in der Geſelſchaft, wo fie ſich be— 
finden, ein Mitbuͤrger durch fein bloſſes Geſpraͤch ih⸗ 
nen ſelbige mittheilen. Was iſt nun wohl beſſer, 
von Andeen auf ſie gebracht werden, oder ſelbſt auf 
ſie kommen? Wer ſelbſt auf ſie kommt, kommt 
beſcheiden auf ſie, und kommt auch von ihnen wie⸗ 
der zuruͤck; es waͤre dann, daß ſeine Zweifel et⸗ 
was wirklichbezweifelndwerthes betraͤfen. In die⸗ 
ſem Falle werden ihn ſeine Zweifel allerdings 
bald zum voͤlligen Unglauben fuͤhren; es iſt 
ia aber dann nur Unglaube an den Irthum, 
und dis iſt ein vernunftmaͤſſiger, edler Unglaube. 
Der Zweifel über Wahrheit aber wegen, auf welche 
uns das Nachdenken leitet, Dürfen wir nicht bange 
fein; fortgeſetztes Nachdenken wird fie gewis bes 
ſiegen. Freilich, wer das Nachdenken nicht fortſetzen 
will, der fange es lieber nicht an. Handelt denn 
aber auch wohl ein Reiſender fo, daß er unterwegs 
freiwillig liegen bleibt? Lieber waͤre er doch gleich 
zu Hauſe geblieben. Kommt hingegen Jemand nicht 
durch ſich, ſondern durch Andere, auf Zweifel, ſo 
‘ darf 
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darf er nicht hoffen, daß diefe fie ihn auch wieder 
benehmen werden. Vielmehr werden fie ſolche fo 
ſtark vortragen, als moͤglich; denn es liegt ihnen 
daran, ſie auszubreiten. Antworten kann er nichts 
dagegen, weil er uͤber die Religion nicht ſelbſt 
nachgedacht hat; ſo wirds ihm vorkommen, als 
waren fie gegründet, Will er es hierbei bewenden 
laſſen? So wird er ein Unglaͤubiger ebenfals, und 
kann das Ungluͤck haben, daß er Unglaͤubiger an 
Wahrheit wird. Er mus alſo, wenn er dieſer 
Gefar entgehen will, nun doch anfangen, ſelbſt 
nachzudenken; warum alſo nicht lieber gleich 
felbft nachdenken? ohne Zweifel bleiben wir eins 
mahl nicht. Das Zweifeln an ſich iſt auch gar 
nichts Boͤſes, wenn man nur redlich zweifelt. Die 
Zweifel haben die Wahrheit erſt zur Wahrheit 
gemacht; ſo, wie ſie den Irthum zum Irthum ge⸗ 
macht, der ſonſt ewig auch fuͤr Wahrheit gegolten 
hörte. Man hat gefragt, ob es irgend etwas gebe, 
das uͤber alle Zweifel erhaben ſei; eine doppelſin⸗ 
nige Frage! Es kann heiſſen ſollen — ob es ete 
was gebe, das gegen alle Zweifel ſich behaupte; 
es kann aber auch heiſſen ſollen — ob es etwas 
gebe, woran ſich kein Zweifel wagen dürfe. Letz⸗ 
teres iſt ſalſch. Die Frage — iſts auch wahr? 
— mus bei Allem, was ſich nur denken laͤſſet, 
die erſte menſchliche Frage ſein. So will es die 
Vernunft; denn die Wahrheit wird dadurch erſt 
zur Wahrheit, wenn dieſe Frage bis zur Ueberzeu⸗ 
gung bejahet wird. 
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Ein anderer Grund, aus welchem Viele nicht 
an Unterſuchung ihres Glaubens gehen wollen, iſt 
ein falſches Ehrgefuͤhl, deſſen Kränfung 
fie ſchon in voraus befürchten. Sie ahnen 
nehmlich, daß es wohl hier und da um ihren Glau⸗ 
ben nicht ganz richtig ſtehn moͤge; pruͤften ſie ihn 
alſo, ſo wuͤrden ſie bekennen muͤſſen, daß ſie feither 
manchen Irthum geglaubt. Das Bekentnis hiervon 
gegen fich ſelbſt iſt ihnen ſchon laͤſtig; noch weit laͤſti⸗ 
ger aber ſolch Bekentnis gegen Andere. „Wie? fo 
alt waͤren wir geworden, und ſollten nun da ſtehen 
als Leute, die fo lange im Irthum gelebt hacten 2” 
Wenn ihr dann nun aber doch wirklich in Irthuͤmern 
einmahl ſchwebtet, wolltet ihr denn noch laͤnger 
darin ſchweben? Schlimm genug, das ihr das 
Nachdenken uͤber das, was ihr glaubtet, nicht fruͤ⸗ 
her betriebe; fo betreibet es wenigſtens noch fo bald, 
wie möglich. "Zur Annahme der Wahrheit ſollte fich 
doch kein Menſch fuͤr zu alt halten: hat man 
einmahl geirrt, iſts beſſer, fortirren, oder den rs 
thum ablegen und ſagen — ich habe geirrt? — 


Das Menſchenknechtsweſen, welches 
getrieben wird, verleidet gleichfals Vielen die Un⸗ 
terſuchung ihres Glaubens. „Wie koͤnnet ihr 
glauben, ſprach Jeſus, da ihr Ehre von 
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einander nehmet“? Der Jude fuͤrchtete ſich 
vor dem Banne feiner Nation, einer argen Bes 
ſchimpfung, jund darum huldigte er der Wahr⸗ 
Heit Jeſu nicht. Und fo fuͤrchtet ſich ein groſſer 
Theil noch immer vor der Strafe der Verketzerung 
und vor dem Verluſte der Gunſt der Forderer des 
blinden Glaubens und anderer zeitlichen Vortheile. 
Finge Einer von dieſen an, ſelbſt nachzudenken, ſo 
koͤnnte er nicht dafür ſtehen, daß er feine erlangte a n⸗ 
dere Ueberzeugung zu erkennen gaͤbe. Ja, ſein 
bloſſes Nachdenken, wenn es auch nur in Erfarung 
gebracht wuͤrde, koͤnnte ihn ſchon verhaſſt machen; 

ſo denkt er lieber nicht nach. 7 


Wahrheitsfurcht mag endlich auch wohl 
nicht wenig Glaͤubige von Reviſion ihres Glaubens 
abſchrecken. Es könnte geſchehen, daß hernach 
nicht nur manche geprieſene Wahrheit als Irthum, 
ſondern auch mancher verſchrieene Irthum als 
Wahrheit, da ſtaͤnde. Man befindet fic) aber zu 
wohl dabei, daß eine ſolche Waheheit, die fir 
einen hoͤchſtketzeriſchen Irthum erklaͤrt wird, Ir⸗ 
thum bleibe; man bebt davor, wenn er als 
Wahrheit einleuchten ſollte. Dis wuͤrde aber 
durch Nachdenken uͤber ihn geſchehen, und ſo — weg 
lieber mit allem Nachdenken uͤber ihn. Wie könnte 

Da es 
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es z. E. möglich fein, daß ein Menſch, wenn er recht 
daruͤber nachdaͤchte, ob er durch fremdes Verdienſt 
ſelig werden koͤnne, oder ob er nur durch eige⸗ 
nes Verdienſt ſelig zu werden ſuchen muͤſſe, nicht 
ienes für Irthum, und dieſes fiir Wahrheit, er- 
kennen ſollte? Ja, dann, dann aber — wie 
müͤſte er ſich in die aͤuſerſte Thaͤtigkeit ſetzen, gute 
Werke zu verrichten! Es iſt ia weit gemaͤchli⸗ 
cher, einen Andern fuͤr ſich thun zu laſſen; was 
ſoll alſo, ſpricht er, die Unterſuchung meines 
Glaubens, auf den fo viel Millionen ſelig ges 
ſtorben ſind? ich bleibe dabei, wie ich von Kind⸗ 
heit an gebetet habe — Chriſti Blut und 
Gerechtigkeit, das iſt mein Schmuck und 
Ehrenkleid u. ſ. w. 


Meine Bruͤder, wir ſind zur Wahrheit 
beſtimmt — beſtimmt durch unſere Vernunft, de⸗ 
ren ganzer Zweck Wahrheit iſt und nichts Ande⸗ 
res fein kann. So ſchwebe dann auch der Geiſt 
Unterſuchung uͤber uns; denn nur durch Unterſu⸗ 
chung gelangen wir zur Wahrheit, nicht durch 
blinden Glauben. Pruͤfet Alles, und das 
Beſte behaltet — dis ſei unſer Wahlſpruch 
heute am Kircheniahrsfeſte und immer! Dann, 
dann wird die Herrſchaft der Wahrheit befoͤrdert 
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werden; und ie Mehrere von uns nach dieſer 
Regel einhergehen, deſto mehr wird ſie auf Er⸗ 
den befördert werden. Das voͤllige Reich der 
Wahrheit iſt noch zukuͤnftig, aber auch gewis 
zukuͤnftig. Je mehr wir dann hier nach Wahr⸗ 
heit geſtrebt haben, deſto wuͤrdiger werden wir 
erfunden werden, in daſſelbe einzugehen. Durch 
Jeſum iſt unausſprechlichviel fuͤr die Wahrheit 
geſchehen; durch das Chriſtenthum iſt ſie weit 
auf der Erde verbreitet worden. baſſet uns aber 
auch dieſes unterſuchen! Der erſte gute Erfolg da⸗ 
von wird ſein, daß wir Jeſu eigene Lehre von 
allen ſpaͤtern Zuſaͤtzen wohl unterſcheiden lernen; 
der zweite noch beſſere, daß wir das, was er 
wirklich gelehrt hat, mit unſerer Vernunft völlig 
uͤbereinſtimmend und als ewige Wahrheit finden. 
Wir werden uns an ihn anſchlieſſen, im Herzen 
mit ihm eins ſein, ihm gern als unſerem Koͤnig 
huldigen, und gern ſeine Unterthanen ſein. 
Durch Wahrheit, nur durch Wahrheit herrſcht er. 
Der Vater ihat ihm einſtweilig das Reich uͤberge⸗ 
ben — als feine Lehre herrſcht ietzt die Wahr⸗ 
heit; aber er wird einſt das Reich an den Vater 
zuruͤckgeben — die Wahrheit wird einſt blos 
als Wahrheit herrſchen, unumſchraͤnkt herrſchen. 
Wenn er dann mit uns zugleich dem Vater un⸗ 
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terthan fein wird — wenn es keine abgeſonderte 
chriſtliche Kirche mehr geben, ſondern wenn eine 
allgemeine Kirche der Wahrheit Statt finden 
wird — ſo wollen wir ihn noch ehren, lieben 
und ſegnen, als den, der für die Wahrheit fo 
Unausſprechlichviel that, und der im Dienſte der 
felben treu blieb bis zum Tode, ia bis zum Tos 
de am ve 
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Der edle Wohlhabende. 
Aim 2. Advent. 
Ueber 1 Tim. 6. V. 17 co 
Den Reichen von diefer Welt gebeut, daß fie niche 


fe ſeien, auch nicht hoffen auf den ungewiſſen 
Reichehum W. 


Meine Brüder. Jeſus foll es für ſchwer, ia, fox 
gar für unmöglich erklaͤrt haben, daß ein Reicher ins 
Reich Gottes komme; und, da die Juͤnger hierun⸗ 
ter das Seligwerden verſtanden, ſo nehmen 
oft unzufridene und neidiſche Arme hiervon Gelegen⸗ 
heit, allen Reichen ohne Unterſchied die Seligkeit 
abzuſprechen. Wenn unſer groſſer Lehrer dis auch 
wirklich ohne alle Einfchranfung gefagt hätte, 
ſo waͤre es doch ein Ausſpruch geweſen, der blos von 
den damahligen Zeiten gelten ſollte. Wir wiſſen ia 
den Vorfall mit dem reichen iungen Menſchen, wel⸗ 
cher vorherging. Jeſus hatte dieſen Reichen aufge⸗ 
fordert, nach Vertheilung ſeines ganzen Vermoͤgens 
unter die Armen ihm nach zufolgen und das 
Kreutz auf ſich zu nehmen; morüber ſelbiger 
dann unzufriden ward und ihn verlies. Ihm nach⸗ 
folgen und in das Reich Gottes kommen bedeutet 
alſo einerlei, nehmlich — das Chriſtenthum 
annehmen. Da nun in den damahligen Zeiten 
mit der Annahme des Chriſtenthums die Uebernahme 
aller Arten von Maͤrtirerleiden, worunter freiwillige 
Armuth noch eins der geringeren iſt, verbunden war: 
fo muſte es Leuten, die von Jugend auf an Wohlle⸗ 
ben gewoͤhnt waren, allerdings ſehr ſchwer fallen, ſich 
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Chriſtenthume zu entſchlieſſen. Schon dieſes findet 


da aber nun in unſern Zeiten gar nicht mehr Statt; 
dem Reichen iſt vielmehr ſein Reichthum durch das 
Chriſtenthum erſt recht geſichert. Auch iſt ia in der 
That in iedem Lande, wo das Chriſtenthum herr⸗ 
ſchende Religion if, letzt Alles Chriſt — Reiche 
und Arme. 55 
Markus A ‘aber auch ausdrücklich einer 
Einſchraͤnkung, unter welcher Jeſus ienen Ausſpruch 
gethan. „Wie ſchwer iſts, daß die, welche ihr 
Vertrauen auf Reichthum ſetzen, ins Reich 
Gottes kommen!“ Hierdurch empfaͤngt dann die 
Sache ſchon eine andere Geſtalt, und fo lies es Yes 
ſus unangefochten, daß es auch in ſeinen Tagen 
gute Reiche geben koͤnne, deren Herz nicht an 
ihrem Mammon hinge, und die alſo doch das 
Chriſtenthum annaͤhmen; wie es ſich dann auch her- 
nach bald durch die Erfarung wirklich beſtaͤtigt hat. 
Wenn er alſo auch unter dem Kommen in das Reich 
Gottes das Seligwerden verſtanden hatte, fo 
wuͤrde das Schwer ſeligwerden doch nur von den 
ſchlechten Reichen gelten; und dann koͤnnte man 
einen Ausſpruch immerhin nicht blos auf feine Zei⸗ 
ten, ſondern auf alle Zeiten, anwenden. Er be⸗ 
ruhigte ia hernach auch ausdruͤcklich feine Singer da: 
mit, daß es, wenn es auch bei den Menſchen un⸗ 
moͤglich waͤre, doch bei Gott moͤglich waͤre, daß die 
Reichen ins Reich Gottes kaͤmen. Man mag nun 
unter dem Kommen in das Reich Gottes die Annah⸗ 
me des Chriſtenthums, oder das Seligwerden, ver⸗ 
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ſtehen, fo kann doch Jeſus unmöglich gemeint haben, 
daß Gott blos durch ſeine Allmacht die Rei⸗ 
chen zu Chriſten, oder ſelig, machen koͤnne, ſon⸗ 
dern es inns die Kraft des Chriſtenthums ſelbſt ſein, 
durch die fie Gort, der Urheber alles Guten, zu 
Chriſten machen wuͤrde; es mus der chriſtliche Wan⸗ 

del, den ſie hernach als Chriſten fuͤhren wuͤrden, ſein, 

durch den ſie Gott, der Urheber aller Seligkeit, ſelig 
machen wuͤrde. Und ſo wars auch in der erſtern Hin⸗ 

fiche in der That, und ſo iſts auch in der letztern Hine 

ſicht noch immer in der That. Das goͤttliche Evan⸗ 

gelium reitzte auch Reiche zu Jeſu und der Apoſte! 
Zeiten, daß ſie es annahmen; und ieder Reiche, 

der ietzt noch nach den Vorfihriften des Evangeliums 

einhergeht, wird felig. 

Jetzt ſind, wie ſchon geſagt, alle von chriſtli⸗ 
chen Eltern geborne Reichen auch Chriſten, wie die 
von chriſtlichen Eltern geborne Armen, und dieſe ha⸗ 
ben ſich ſo wenig ſelbſt zur Taufe einge⸗ 
ſtellt, als iene; wir wollen alſo blos bei dem Se⸗ 
ligwerden der Reichen ſtehen bleiben. Sieht 
denn da nicht Jeder gleich ein, daß es dem Reichen, 
wenn er von ſeinem Reichthum vernünftigen und chriſt⸗ 
lichen Gebrauch macht, ſtatt ſch wier zu fein, viel. 
mehr leicht ſei, ſelig zu werden? Auch das beſte 
Gemuͤth bedarf zuweilen ſinnlicher Genuͤſſe als der 
Staͤrkungen in Ausuͤbung ſeiner Pflichten; wenn alſo 
der Reiche, der dieſe haben kann, wie er will, ſie 
nicht grauſam ſich verſagt, ſie aber auch nicht un⸗ 
maͤſſig, ſondern ſo, genieſſt, daß ſie ihn wahrhaſtig 
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in feinen Pflichten ftärfen — wird es ihm da nicht 
leicht, brav und und wacker zu ſein? Wer kann 
aber auch mehr Beiſtand den Huͤlfsbeduͤrftigen lei⸗ 
ſten und leiſten laſſen, wer kann mehr und leichter 
thaͤtiger Menſchenfreund ſein, als er? Und — die 
Wadern, die Menſchenfreunde ſollten nicht die näch- 
ſten Anſpruͤche auf Seligkeit haben? wer denn ſonſt? 
die Pflichtvergeſſenen, die Menſchenfeinde ewa? 

Dank ſei es der Vorſehung — es fehlt auch in 
unſern Tagen nicht an Reichen, die von ihrer Habe 
einen ſolchen weiſen und edlen Gebrauch machen. 
Laͤſtert, ihr undankbaren Armen, die Redlichen und 
Wohlthaͤtigen unter unſern Beguͤterten nicht; wie 
ginge es euch oſt, wenn ſie nicht waͤren? Ihr ver⸗ 
fündiger euch dadurch auf eine grobe Weiſe an ihnen, 
und thut euch ſelbſt den aͤrgſten Schaden; denn eure 
Verdammungsſucht empfiehlt euch ihnen ſo wenig, als 
euer Neid. — Damit ſich aber auch Niemand unter 
iene wahrhaftigſchaͤtzbaren Reichen zähle, der nicht un⸗ 
ter ſie gehört, fo wollen wir ietzt den edlen Wohl⸗ 
habenden näher betrachten, — — 

Der edle Wohlhabende geniefft feine Has 
be — hiermit fangen wir an. Man wird vieleicht 
ſagen — dis thun die Menſchen doch wohl, wenn 
ſie nur erſt haben — hierzu duͤrfen ſie nicht erſt auf⸗ 
gemuntert werden — zu arg treiben fie vielmehr oft 
den Genus, u. ſ. w. Gut! aber es gibt doch auch 
Solche, ia, es gibt ihrer Viele, die ſich kaum an 
das Ihrige wagen. Sie ſind wirkliche Sklaven ih⸗ 
rer Habe; ihre Habe hat ſie. Kommt eine 
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Gelegenheit zur Freude, ſo regt ſich freilich die 
Menſchheit in ihnen, und ſie wollen an ihr Theil 
nehmen; bald aber berechnen ſie, was es koſte, und 
ſo wird es ihnen wieder leid. Ja, wenn ſie Jemand 
frei hielte! Und dann waͤren ſie doch wohl im Stan⸗ 
de, ſich, wenn fie die Wahl Hätten, lieber das baa⸗ 
re Geld auszubitten, das fuͤr ſie bezahlt wuͤrde. Iſt 
dann die Zeit des Freudengenuſſes vorbei, ſo wiſſen 
ſie ſich ſehr klug, daß ſie keinen Theil daran genom⸗ 
men. Was haben nun die Andern davon? ſprechen 
ſie, ihr Geld haben ſie ausgegeben, und wir haben 
das unſrige noch. Dabei leben fie ſogar ſchlecht, 
kleiden ſich elend, wohnen klaͤglich, und gewaͤhren 
fic) Alles, was fie ſich gewähren, blos zur Hb dh: 
ſten Nothdurft. Die Thoren, wenn ſie nun nur 
die höchfte Nothdurft haben, haben fie alsdann bei 
aller ihrer Habe Mehr, als der Bettler? So 
arm, wie dieſer iſt, ſind im Grunde auch ſie. Und, 
wenn fie beſtohlen werden, fo verliehren fie eigentlich 
gar nichts. Wirklich denkt auch der Dieb uͤber ſie ſo, 
und entſchuldigt damit den Raub, den er an ihnen be⸗ 
geht. Nur der hat wirklich, welcher das, was er 
hat, in ſeinen Nutzen verwandelt, ſich frohe Tage 
damit macht, feinen aͤuſerlichen Zuſtand dadurch ver- 
beſſert, und ſo durch Genus ſeiner Habe das Leben 
genieſſt. So thue ich, ſpricht der vernuͤnftige Rei⸗ 
che, und erfülle damit die Abſicht Gottes, der mir 
reichlich darreicht allerlei Gutes, damit ich es mit 
frohem Herzen genieſſen ſolle. Wozu gab denn Gott 
alles Andere? Wozu gab er z. E. mir Mehr Geſund⸗ 
ale Poſtille ter Th. N P heit, 
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beit, als Andern, welche davon gerade fa Viel ha⸗ 

ben, daß ſie ihre Zeit auſſer dem Bette in ihren 
Stuben und Kammern zubringen koͤnnen; ſoll ich es 

machen, wie dieſe, und mich blos in mein Haus 
einſchlieſſen, oder ſoll ich, da ich doch kann, das 
Freie ſuchen, und da die Schoͤnheiten der Natur, 
die ihnen verſagt ſind, genieſſen? Wozu gab mir 
Gott Mehr Nachdenkensſtaͤrke, als Andern, die nicht 
Mehr davon bekamen, als dazu gehoͤrt, dem, der 

ihnen Wahrheit deutlich vortraͤgt, Beifall zu ſchen⸗ 

ken; ſoll ich es machen, wie ſie, und mich nur immer 

belehren laſſen, oder ſoll ich, da ich doch kann, nicht 

mein eigener Lehrer werden, und ſo die Seligkeit, 

welche das Selbſtfinden der Wahrheit hat, genieſſen? 

Nun, ſo gab er mir auch Mehr Geld und Gut, als 

Andern, die blos zur Nothdurft empfingen, daß ich 

auch fuͤr meine Bequemlichkeit ſorgen, ſinnliches 

Wergnuͤgen mir bereiten, und ſo auch mein Geld und 

Gut genieffen ſolle. Undank gegen Gott wärs ia für 

gar, wenn ich nicht fo thaͤte; er wollte mich dadurch 

glücklicher machen, als Andere, und ich wollte mich 

nicht glücklicher von ihm machen laſſen? Mein 

Wohlſtand ſollte mich zu herzlicherer Zufridenheit mit 
Gott, zur höheren Freude über Gott ſtimmen, und 

ich wollte mir ſelbſt durch Nichtgenus Verſuchungen 

zur Traurigkeit und zum muͤrriſchen Weſen bereiten, 
welchen die Elenden gern auswichen, wenn ſie koͤnn⸗ 
ten, und denen fie fo oft unterliegen? Grarfungen in 
meinen Pflichten ſollte mir mein Wohlſtand gewaͤh⸗ 
ren, und ich wollte mir dieſe Staͤrkungen verjagen 
und 
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und dadurch dieſen ſo ſchoͤnen Segen der irdiſchen 
Guͤrer vereiteln? Nein, auch nicht einmahl aufs 
ſchieben will ich das Genieſſen; ich will mir keine ge⸗ 
wiſſe Zeit meines Lebens ſetzen, wo ich erſt anfangen 
wollte, meiner Habe froh zu werden, und bis dahin 
ich dieſe etwa erſt noch zu einem beſtimmten Maſſe 
vermehren wollte. Es koͤnnte der Fall fein, daß ich 
vor dieſer Zeit abgerufen wuͤrde, und wie laͤcherlich 
wuͤrde ich mir dann ſelbſt vorkommen muͤſſen, wenn 
ich dem Tode Alles Preis geben muͤſte, wovon ich 
mir ſelbſt nichts gegoͤnnt Härte! Wie würden meine 
Erben lachen, und ſich recht berufen fuͤhlen, mit mei⸗ 
nem Nachlaſſe ganz entgegengeſetzt umzugehen, als 
ſie mich damit, da er noch mein Eigenthum war, um⸗ 
gehen ſahen! Es ware zu wuͤnſchen, M. Br., daß 
ſich unſere Geitzigen beſonders dis Letztere oſt recht 
lebhaft vorftellen möchten, Wenn fie auch wirklich 
Kinder haben, die ſie beerben, ſo werden dieſe doch 
nur felten in ihre Fusſtapfen kreten. Es iſt ihnen 
ebenfals an der Seite ihrer Eltern, welche ſich ſelbſt 
nichts zu Gute thaten, zu ſchlecht gegangen; ſo wer⸗ 
den fie nicht ermangeln, ſich nach ihrem Tode es de» 
ſto beſſer gehen zu laſſen, und ſo werden in einer 
und derſelben Familie in zwei auf einander folgenden 
Generationen die beiden Extremen beim Gebrauche 
des Reichthums zu ſehen fein. Wird ein Geitziger 
aber von bloſſen weitläuftigen Verwandten und hale 
ben Fremden beerbt, ſo rechne er mit Gewisheit auf 
ihr gegenſeitiges Gelaͤchter uͤber ihn; er rechne mit 
Gewisheit darauf, Daß fie mit feinem Reichthume 
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ebenſo praſſen und ſchwelgen werden, wie er im 
Schoſſe deſſelben darbte. Er ſtelle fie ſich ſchon vor, 
wie ſie in den Tagen ſeiner letzten Krankheit Einer 
um den Andern geſchlichen kommen, ſich nach ſeinem 
Befinden aͤngſtlich erkundigen und es herzlich bedau⸗ 
ren werden — was denn? — daß er noch nicht 
todt fei. Er ſtelle fie ſich vor, wie fie an ſei⸗ 
nem allerletzten Tage, wenn ſie hoͤren, daß er nun 
gur nicht mehr Widerſtand leiſten koͤnne, die Zeit 
nicht werden erwarten koͤnnen, ſondern Aller ſeits 
kommen, ihm die Schluͤſſel unter dem Kopfkuͤſſen 
wegziehen, und vor ſeinem Augen noch ſchon ſeine 
Kiſten pluͤnderr werden. Scenen dieſer Art, welche 
ſchon bei Sterbebetten der Geitzigen vorgefallen ſind, 
überfteigen vieleicht allen Glauben der Leute von fei- 
nerem Gefuͤhl. Ware aber auch dis Alles nicht, fo 
ware doch zu wuͤnſchen, daß unfere ſchmutziggeitzigen 
Reichen ſich für ihre eigene Perſon wenigſtens nur 
oft in iene Stunden hindaͤchten, wo ſie ſich von ih⸗ 
rer geſamten Habe trennen muͤſſen. Wie wird ihnen 
ſein, wenn ihnen nun die Natur das Alles mit Ge⸗ 
walt nimmt, woran ſie ſelbſt nie zu greifen wagten? 
Als Menſchen, die nun bald nichts mehr haben, und 
die nie etwas hatten, fo Viel fie auch hatten, wer— 
den ſie ſich nun ploͤtzlich vorkommen, und ihre eigene 
Thorheit unbegreiflich finden. Nichtgenus nun 
nicht nur, auch Nicht beſitz — wer ſchildert die 
peinliche Unruhe, die ihr Herz beſtuͤrmt? Ja, ia, 
ſterben mus man dergleichen Thoren geſehen haben, 
um ſich einen Begrif davon zu machen, wie ſie ſich 
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gegen den Tod ſtraͤuben, der fie aber unbarmherzig 
feſthaͤlt, und wie fie daruͤber ſeufzen und aͤchzen, daß 
fie nun davon muͤſten, da fie ſich erſt batten gute Ta⸗ 
ge machen wollen. O wie ſegnet ſich der beſſerden⸗ 
kende Wohlhabende, der nicht blos Beſitzer, ſondern 
auch Genieſſer war, dadurch, daß er dis war, auch 
zuletzt noch, wenn alles irdiſche Genieſſen aufhoͤrt! 
Auch ſein Tod wird ihm leichter. Das wuſte er doch 
wohl, daß einſt ein Augenblick fame, wo er Alles 
abgeben muͤſte, und dis beſtimmte ihn eben noch 
mehr, daß er es genoͤſſe. Kommt dann dieſer er⸗ 
wartete Augenblick fir ihn — was weiter? Er folls 
nun nicht mehr haben; hat er es doch genoſſen, 
fo lange er es hatte — fo gibt er's ruhig ab. 

Dieſe Ruhe würde ihn aber alsdann eben fo, 
fliehen, wenn er nicht auf eine edle Art Genieſſer 
ware, als wenn er gar nicht Genieſſer geweſen waͤre. 
Er genieſſt alſo vernuͤnftig, maͤſſig und genuswuͤr⸗ 
dig. Man findet es oft, daß Leute, die genug ha⸗ 
ben, nicht mehr ſammlen, ſondern wirklich den Auf⸗ 
wand machen, den ſie beſtreiten koͤnnen; ſie verwen⸗ 
den aber Alles auf ein gewiſſes einzelnes Lieblingsver⸗ 
gnuͤgen, welches im Grunde ein bloſſes Spielwerk 
iſt. So ſteckt Mancher Alles in eine ſchoͤne Bluh⸗ 
menſammlung, oder in eine Muſchelſammlung, wie ſie 
weit und breit nicht (fein ſoll, und thut daruͤber auf 
allen geſelſchaftlichen Umgang Verzicht. So legt ein 
Anderer Alles auf eine Menge von ſchoͤnen Kleidern 
an, und lebt dabei im Hauſe wie ein Tageloͤhner. 
Ja, man trift noch weit kindiſchere Spielereien an, 
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auf welche Menſchen ieden Thaler, den ſie eruͤbrigen 
koͤnnen, verwenden. Wenn nun alle Genieſſer dies 
ſer Art auch ſagen koͤnnten, daß es uns nichts ange⸗ 
he, woran ſie ihr Vergnuͤgen faͤnden, und wenn ſie 
uns auch es ſo feſt verſicherten, daß wir es am Ende 
glauben muͤſten, daß jie auf ſolche Weiſe ihr Vermoͤ⸗ 
gen wirklich genoͤſſen: ſo iſt es doch auf ieden Fall 
nur ein taͤndelnder Genus, den fie ſchoͤpfen. Nur 
ſolche Genuͤſſe, die im Stande find, Leib und Seele 
zu Ausübung des Guten zu ſtärken, verdienen ver⸗ 
nuͤnftige genannt zu werden; und nur ſolche liebt 
der edle Wohlhabende. Aber auch dieſe ſchoͤpft er 
nur mäſſig; weder in zu hohem Grade, noch zu 
oft. In beiden Fallen wuͤrden fie ſonſt die zum Gu⸗ 
ten ftarkende Kraft verlieren, fie würden vielmehr 
untuͤchtig zum Guten machen, und nicht einmahl 
Zeit dazu uͤbrig laſſen; ia, in hohem Grade ſchlecht 
wuͤrden ſie ſogar machen. Gott gibt allerdings Alles 
zum Gebrauche, aber nichts gibt er zum Misbrau⸗ 
che. Beſſere Menſchen ſollen wir noch immer mehr 
durch den Genus feiner Gaben werden; welche ab- 
ſcheuliche Anwendung davon, wenn wir uns durch 
ihren Genus verfündigen wollten! Schon aus die⸗ 
fem Grunde alſo genieſſt der edle Wohlhabende nur 
maſſig; aber auch die Klugheit wuͤrde ihm dazu ra⸗ 
then. Es gibt auch bei allen Genuͤſſen eine gewiſſe 
Grenze, bis an die man nur gehen darf, wenn ſie 
noch wirklich empfunden werden ſollen. Wer dieſe 
Grenze uͤberſchreitet, wer zu viel genieffe, hoͤrt 
auf, wahrhaftig zu genieſſen. Alle Empfindungen, 
ſogar 
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ſogar der Schmerz, haben ein Ende, wenn ſie uͤber⸗ 
ſpannt werden. Ebenſo auch, wer immer genieſ⸗ 
ſen will, genieſſt auch wenig, oder gar nicht. Es 
müffen ſchlechterdings Pauſen fein. In dieſen ge⸗ 
nusleeren Zwiſchenraumen mus ſich die Kraft zu ge⸗ 
nieſſen erſt wieder ftärken; denn auch fie bedarf der 
Staͤrkung, wie iede andere Kraft, weil ſie ſich eben⸗ 
ſo durch ſteten Gebrauch, wie iede andere Kraft, ab⸗ 
nutzt. Und — was iſt denn ſo oft das Ende von 
unmaͤſſigen Genuͤſſen der irdiſchen Güte? Iſts 
nicht gaͤnzlicher Verluſt derfelben? Wie unklug von 
allen Seiten findet daher der edle Wohlhabende die 
Unmäſſigkeit! Iſt der Karge ein Thor, ſpricht er, 
der bei Allem, was er hat, im Grunde gar nichts 
hat, weil er nicht genieſſt: ſo iſt der Verſchwender 
ebenſo ein Thor, der ſo genieſſt, daß er am Ende 
auch im erſten Verſtande nichts mehr hat. Erhal⸗ 
tung des Vermoͤgens iſt ihm ebenſo wichtig, wie 
der Genus des Vermoͤgens; weil er ſich ſonſt durch 
den Genus um den Genus braͤchte. Gott wollte 
mich, faͤhrt er fort, durch meinen Wahlſtand le⸗ 
benslang erfreuen; fo mus ich alſo fo damit haus⸗ 
galten, daß ich durch meine Schuld nicht um meinen 
Wohlſtand komme. Verſchleuderte ich durch Ueppigteit 
feine Gaben, fowäre ich ſo undankbar, wir der, welcher 
fie gar nicht genieſſt. Wie wurde mir dann fein, wenn 
ich erſchoͤpft wave und am Ende darben müfte? Wuͤr⸗ 
de mir beſſer zu Muthe fein, als dem Geigigen, 
der am Ende ſich darüber verſpotten mus, daß er in⸗ 
mer gedarbt hat? O M. Br., daß dis doch unſere 
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Verſchwender, die ſich oft für kluger halten, als un: 
fere Kargen, auch bedachten! daß fie ſich zuweilen 
wenigſtens in ienen heilloſen Zuſtand verſetzten, der 
ſo oft ſchon die betroffen hat, welche ein noch weit 
groͤſſeres Vermögen beſaſſen, als fie, aber ebenſowe⸗ 
nig rechnen konnten, oder rechnen wollten, als ſie! 
Je unmaͤſſiger fie gelebt hatten, deſto druͤckender ird 
ihnen dann der Mangel ſein. Als Menſchen, die 
ihr Elend auf das unſinnigſte ſelbſt bewirkten, wer⸗ 
den ſie kein Mitleid finden; allgemeine Verachtung 
wird ihr Loos ſein, und ihnen ihre Armuth noch un⸗ 
ertraͤglicher machen. Finden ſie ia noch einzelne 
Wohlthaͤter, fo werden fie, an Verſchwendung ge⸗ 
woͤhnt, auch noch mit den Wohlthaten verſchwende⸗ 
riſch umgehen. Dis wird ſie auch um die wenigen 
Wohlthaͤter noch bringen, und fo werden fie am Ende 
von allen ihren Mitbuͤrgern verlaſſen ſein, und ſich 
gluͤcklich preifen müffen, wenn ihnen irgend ein Haus 
der allgemeinen Menſchenliebe geoͤfnet wird, wo ſie 
den Abend ihres Lebens verſeufzen koͤnnen, und wo 
fie noch ein Spott der übrigen Armen fein werden, 
welche das Schickſal, oder das Alter, ohne ihr Ver— 
ſchulden dahin gebracht hat. — Der edle Wohlhaben⸗ 
de genieſſt endlich auch auf eine verdiente Wei⸗ 
fe. Auch hierdurch unterſcheidet er ſich ſehr von Vie: 
len ſeinesgleichen, welche glauben, daß ihre Genus- 
faͤhigkeit auch ſchon Genuswuͤrdigkeit ſei, und daß 
es weiter keines Beweiſes für ihr Recht auf alle nur 
er ſinnliche Vergnuͤgungen bedürfe, als — weil fie 
vollauf dazu haben. Lebt er in einem gewiſſen Amte 
und 
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und Berufe, fo ift er ſehr genau in Betreibung def: 
ſelben, thut Verzicht auf Genuͤſſe, die damit ſtrei⸗ 
ten, genieſſt nur in geſchaͤftfreien Stunden, und ſagt 
den Genus wieder ab, wenn ein unerwartetes 
Geſchaͤſt dazwiſchen kommt. Lebt er unabhängig von 
beſtimmten Geſchaͤften, fo macht er ſich ſelbſt Ge 
ſchaͤfte, und iſt in Erfindung derſelben uner⸗ 
ſchoͤpflich. Es gibt ſo viel tauſend Gutes in der Ge⸗ 
ſelſchaft zu verrichten, das keinem Stande beſonders 
obliegt, und von dem ſich daher auch die Staͤnde, die 
ſich auf ihr beftimmtes Gutes, das fie ſchlechterdings 
zu leiſten haben, berufen, zuruͤckziehen, daß es ihm 
nie an Gelegenheit fehlt, ebenſo nuͤtzlich zu werden, 
als die Amts- und Berufsmaͤnner. Genug, er le⸗ 
be in einer Lage, in welcher er wolle, ſo iſt ſein un⸗ 
erſchütterlicher Grundſatz — ehe ich mir einen Ge⸗ 
nus erlaube, mus ich erſt irgend etwas Gutes verrich⸗ 
tet haben, und, wenn ich den Genus geſchoͤpft ha⸗ 
be, ſo verrichte ich wieder etwas Gutes, und das 
Gute, das ich vor und nach verrichte, mus ſich im⸗ 
mer ſo gegen den Genus verhalten, daß ein vollkom⸗ 
menes Verhaͤltnis zwiſchen Beiden ſei. Jeder ehrt 
und liebt ihn daher auch; Jeder goͤnnt ihm ſeine Ge- 
nuͤſſe, und wenn fie auch zu den vorzuͤglichſten gehoͤr— 
ten, die nur Wenige ſchoͤpfen koͤnnen; und alle ret. 
che Muͤſſiggaͤnger und Taugenichtſe machen ihm Platz, 
wenn er in die Geſelſchaften der Freude kommt, als 
wenn ihnen ihr Herz ſagte, daß er der einzige Würdi⸗ 
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O welch ein ſchoͤnes Bild das Bild des edlen 
Wohlhabenden, wenn wir ihn auch nur als Genie fe 
ſer ſeines Reichthums betrachten! Aber — er ge⸗ 
nieſſt nicht blos, er läſſt auch mitgenieſſen. 
Hieher, hieher noch mit euren Blicken, M. Br.; 
Theilgebung iſts, worin er lebt und webt. Die⸗ 
ſe iſt ihm der fein fie Genus ſelbſt, der Genus aller 

Genuͤſſe. 


Man wird vieleicht wieder . — dazu 
braucht man die Menſchen nicht erſt zu ermuntern — 
der Verſchwender lebt und webt auch in Theilgebung, 
und um ihn, den Genieſſer, iſt immer ein ganzes 
Heer von Mitgenieſſern auf ſeine Koſten — der 
Weichmuͤthige gibt Jedem, und gibt ſich daruͤber ſo 
aus, daß er ſelbſt zuletzt auf das auferfte zu Scha⸗ 
den kommt, u. ſ. w. Auch gut! aber — gibt es 
denn unter den Genieſſern nicht auch Selbſtſuͤchtige 
genug, die gar keinen Sinn dafuͤr haben, daß man 
ſeine Genuͤſſe mit Andern theile? Gibt es nicht ſo⸗ 
gar Verſchwender genug, die es blos fuͤr ihr Ich 
find? Darüber find wir ia auch übrigens einverſtan⸗ 
den, daß Jeder ſein Vermoͤgen zu erhalten ſuchen 
muͤſſe! und ſo iſt hier ebenſowenig von Theilgebung 
aus Unverſtand, als von Theilgebung aus Ueppig⸗ 
keit, die Rede. 


Der edle Wohlhabende bleibt, auſſerordentliche 
Salle abgerechnet, nicht allein, ſondern bauet eine 
Familie. Hier iſts, wo ſeine Theilgebung an⸗ 
faͤngt. Er denkt nicht, wie Andere, welche berech⸗ 
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nen, wie viel in unſern Tagen Frau und Kinder ko⸗ 
ſten, und daher lieber auf Frau und Kinder Ver⸗ 
zicht thun, um nur noch immer mehr Kapitalien aus⸗ 
leihen zu können. Auch denkt er nicht, wie Man⸗ 
cher, dem ſeine wilde und umherſchweifende Leiden⸗ 
ſchaft mehr koſtet, als ihm eine wirkliche Ehegattin, 
und Kinder, die ihn Vater nennen duͤrften, koſten 
wuͤrden, der ſich aber in feiner luͤderlichen Ungebun⸗ 
denheit zu ſehr gefällt , als daß ihm irgend ein Huf 
wand fuͤr ſie zu gros ſein ſollte. Vielmehr erkennt er 
es fuͤr einen der ſchoͤnſten Vortheile, welche ihm ſein 
anſehnliches Vermoͤgen ſtiftet, daß er ſorgenfreier, als 
tauſend Andere, eine kleine Welt um ſich her ſchaf⸗ 
fen kann, die er im genaueſten Verſtande die feinige 
nennen mag, und daß er dieſe ſo gluͤcklich, als vor 
der Hand moͤglich iſt, zu machen vermag. Das feb. 
tere laͤſſet er ſich dann auch recht angelegen ſein. Er 
erfullt alle vernünftige und wackere Wuͤnſche ſeinen 
Gattin, damit fie mit iedem Tage aufs neue den Tag 
ſegne, an welchem ſie ihm am Altare die Hand reich⸗ 
te. Er gibt ſeinen Kindern die vollkommenſte Er⸗ 
ziehung, weil er weis, daß dieſe, aber nicht ſein 
Nachlas, ihr wahres Gluͤck befoͤrdere. Auf Poſſen 
und Prunk wendet er nichts fuͤr dieſe, auf ihre Ge⸗ 
ſundheit aber, auf ihren Unterricht, auf ihre geiſtige 
und ſittliche Bildung Alles, was nur erforderlich iſt. 
Ob er gleich taͤglich in den groͤſſeſten Geſelſchaften fein 
koͤnnte, ſo findet man ihn doch nur ſelten darin; ia, 
man wuͤrde ihn nie darin finden, wenn er ſich nicht 
Wohlſtandswegen zuweilen darin zeigen muͤe. Am 
d be lieb: 
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liebſten iſt er unter den Seinigen, und zwar nicht aus 
Erſparnis, weil er das Leben auſſer dem Hauſe wohl 
ausführen koͤnnte. Er beweiſet dis dadurch, daß er 
oft, wenn groſſe Geſelſchaftsfeſte gegeben werden, ein 
haͤusliches Freudenfeſt gibt, das ihm mehr koſtet, als 
wenn er an ienen blos Theil nahme. Mehrentheils 
ladet er dazu noch einige Freunde ein, aber faſt im⸗ 
mer nur ſolche, die ihn nicht wieder einladen koͤn⸗ 
nen. Die Hauptſache iſt ihm, daß ſeine Kinder ſich 
nur ſtets unter guten und geſitteten Menſchen befin⸗ 
den ſollen; hiernach waͤhlt er die auſſerhaͤuslichen 
Theilnehmer an den häuslichen Freudengenuͤſſen. 
Wenn dieſe dann recht vergnuͤgt bei ihm werden, ſo 
wird er ſelbſt hierdurch vergnuͤgter, als er ie in der 
groͤſſeſten Geſelſchaft fein koͤnnte. Und, wenn er 
auch mit den Seinigen nur allein ſich erfreuet, und 
ſeine Gattin ihn dabei auf das herzlichſte mit ihren 
Kindern zugleich Vater, braver Vater, nennt, ſo 
iſt ihm dis Mehr, als wenn ganze Verſammlun⸗ 
gen ſich bei ſeinem Eintritte in ſie nicht ſowohl vor 
ihm, als vor ſeinem Reichthume, tief verbeugten. 
Hat er dann ſeine Kinder ſo weit gebracht, daß ſie 
auch wieder Familien bauen koͤnnen, fo verſchafft er 
ihnen Gelgenheit dazu, richtet ſie ein und legt auch 
den Grund zu ihrem haͤuslichen Wohlſtande. Sie 
ſollen nicht warten, ſpricht er zu ſeiner Gattin, bis 
wir todt ſind; wir wollen wenigſtens das Kapital 
unter fie eintheilen, deſſen Zinſen fonft iaͤhrlich ihre 
Erziehung koſtete; wie ſie damit wirthſchaften, wer— 
den fie einſt auch mit unſerem Nachlaſſe wirthſchaf⸗ 
ten; 
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ten; las uns alſo ſehen, wie ſie mit dieſem einſt 
wirthſchaften werden. 

Hat er Verwandte, ſie moͤgen ſein nahe oder 
ferne, und beduͤrfen fie feiner Unterſtuͤtzung, fo dehnt 
ſich feine Theilgebung von feinen Kindern zunaͤchſt 
auf ſie aus. Er iſt freigebig gegen ſie nach Umſtaͤn⸗ 
den; ein leidender Bruder aber folgt in ſeinen Augen 
unmittelbar auf ſeine Kinder, und, hatte er gar 
duͤrftige Eltern, ſo haben dieſe bei ihm mit ſeinen 
Kindern gleichen Rang. Er nimmt ſie in ſein 
Haus, laͤſſets ihnen an nichts fehlen, und erhei⸗ 
tert ſie in ihrem Alter auf alle moͤgliche Weiſe. Ge⸗ 
gen ſein Geſinde iſt er mild, und lohnt es ſo, daß 
es ſich etwas eruͤbrigen kann. Er uͤberladet es nicht 
mit Arbeiten, ſondern nimmt lieber noch eine Perſon 
mehr ins Haus. Er bekoͤſtigt es reichlich und gut, 
und laͤſſet es, wenn es krank wird, bei ſich ſelbſt ver⸗ 
pflegen. Will ſich ein Bedienter, der ihm lange 
und treu gedient, ſelbſt beſetzen, ſo iſt er ihm dabei 
behuͤlflich, beſchenkt ihn auf den Weg, und thut ihm 
Vorſchus, wenn es noͤthig iſt. Veraltert aber ein 
ſolcher Menſch bei ihm, ſo thut er ihm noch Gutes in 
feinem Alter, und gibt ihm entweder das Gnaden⸗ 
brodt in ſeinem Hauſe, oder ſchieſſt ihm, wenn er 
ſich zu ſeinen Angehoͤrigen begibt, zu, damit er nicht 
zuletzt noch Noth leiden moͤge. Alle ſeine Arbeiter 
arbeiten mit Freuden fuͤr ihn. Wer von ihnen auf 
Betrug gegen ihn ausginge, der betroͤge ſich freilich 
ſelbſt am meiſten; denn er thaͤte entweder einen gaͤnz⸗ 
lichen Fehlgang, oder n ihn nur einmahl und 

braͤchte 
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braͤchte ſich dadurch um alle weitere Arbeit fir ihn. 
Den redlichen Arbeiter aber halt er werth; iſt ſelbi⸗ 
biger in ſeinen Forderungen billig, ſo verkuͤrzt er ſie 
ihm nicht; auch unter dem Vorwande, daß die 
Rechnung Viel betrage, zieht er ihm, ſobald ſelbi⸗ 
ger nur, wie ſichs gehoͤrt, angeſetzt hat, nichts ab. 
Hat er einzelne Arbeitsleute im Haufe, fo laͤſſet or fie um 
Mittag nicht heimgehen, ſondern gibt ihnen zu eſſen, 
und erquickt fie auſſer ihrem Lohne auch ſonſt noch 
gern. Werden dergleichen alt und hoͤrt ihr Erwerb 
, fo behandelt er fie ebenſo guͤtig, wie feine alten 
Dienſtboten, und erſtreckt ſeine Theilgebung auſſer 
ſeinem Hauſe auch beſonders auf ſie. Auf theure 
Zeiten nimmt er fogar für den Handwerker Ruͤckſicht, 
der ihn ehrlich bedient, und dem Tagloͤhner gibt er 
in ſelbigen freiwillig Zulage, oder ſorgt dafür, daß 
er das noͤthige Brodt um einen wohlfeileren Preis er⸗ 
halte, beſonders wenn ſelbiger eine ſtarke Familie 
hat. t | 7 
Doch — auch an dieſem allen hat er noch nicht 
genug. Seine Theilgebung wixde grenzenlos fein, 
wenn ſeine Habe grenzenlos wäre. Auch Andern, 
die im geringſten nicht zu den Seinigen gehören, hilft 
und dient er, und geht darin fo weit, als die Fürs 
ſorge fuͤr die Seinigen damit beſtehen kann. Sein 
Sieblingsfpruch iff — Reichwerden an guten 
Werken, gerne geben, behuͤlflich fein, Schaͤtze 
ſammlen, die ein guter Grund aufs Ewige 
find — und fo trocknet er Thränen, wo fie das 
Elend auch weinen mag, ſobald er kann. Kranke 
Arme 
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Arme ſind ein vorzüglicher Gegenſtand ſeiner Barm⸗ 
herzigkeit. Geld iſts eben nicht, das er ihnen reicht; 
denn er weis, daß ſie ſich nichts dafuͤr bereiten koͤn⸗ 
nen, und daß ſie von Andern, die fuͤr ſie kaufen und 
zubereiten ſollen, nur betrogen werden; er ſchickt ih⸗ 
nen Eſſen und Trinken, und ſonſt allerlei Labſal. 
Auch zu einem ſehlenden Kleidungsſtuͤcke, oder zu ei⸗ 
nem fehlenden Stuͤck Bette, ſchafft er Rath. Alte Ar⸗ 
me, verkruͤppelte Arme, erregen gleichfals ſein ganzes 
Mitleid, und er laͤſſet fie nicht leer zuruͤckgehen, wenn 
ſie dann und wann um Mittagszeit mit ihrem Korbe 
kommen. Bleiben ſie am Ende auſſen, ſo ahnet er, 
daß ſie darnider liegen, laͤſſet ſie aufſuchen, und 
ſchickt ihnen das, was fie ſich ſonſt bei ihm holten. 
Ach — und arme Wittwen und Waiſen — welch 
eine heilige Pflicht iff ihm das Erbarmen über 
ſie! Nicht, als wenn er ſie zum Muͤſſiggange ver⸗ 
leitete; nein, er laffet fie, wenn fie Arbeiten verrich⸗ 
ten koͤnnen, die ſich für fie ſchicken, ſelbige verrich⸗ 
ten, und reicht und ſchafft ihnen dafuͤr doppelten Lohn. 
Unſtreitig iſt dis die befte Art, gegen Arme überhaupt 
woblehatig zu fein; und fo muͤſſen auch Familien, die 
um ihren Verſorger kamen, um ſo mehr ſich aufge⸗ 
fordert fuͤhlen, zu ihrer Verſorgung nun ſelbſt Alles 
zu thun, was in ihren Kraͤften iſt. Wenn eine 
Wittwe aber zu ſchwach iſt, wenn ihre Kinder wohl 
gar noch ſo klein ſind, daß ſie, ſtatt mit ihnen zu⸗ 
gleich zu arbeiten, noch mit ihrer Wartung zu thun 
hat: dann unterftüge fie dec edle Wohlhabende, oh⸗ 
ne fie einmahl durch Aufforderung zu Erwerbsbe⸗ 


= ſchaͤfti = 
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ſchäftigungen zu betruͤben. Er verbindet ſich mit 
andern gutdenkenden Reichen, um es ihr moͤglich zu 
machen, die Kinder zu nuͤtzlichen Menſchen zu erzie⸗ 
hen. Sind aber Waiſen gar ganz elternlos, ſo bringt 
er ſie ebenfals in Verbindung mit ſeinen Freunden bei 
guten Leuten unter, und ſorgt mit dieſen zugleich für 
ihre menſchliche Erziehung. Dis haͤlt er fuͤr einen 
der wichtigſten Beitraͤge zum allgemeinen Wohle, 
und ſo laͤſſet er es ſich recht angelegen ſein. Er be⸗ 
ſucht die Waiſen fleiſſig bei ihren Pflegeeltern, ſieht, 
wie ſie behandelt werden, ermahnt ſie und reicht ihnen 
noch kleine Wohlthaten ſelbſt, um ſie in Zufridenheit 
und Rechtſchaffenheit zu ſtaͤrken. Wenn fie ihm dann 
entgegenkommen, mit ungekuͤnſtelter Dankbarkeit ſich 
an ihn ſchmiegen und unter Freudenthraͤnen ihn Va⸗ 
ter nennen — o wie iſt ihm dabei noch hoͤher wohl, 
als unter ſeinen eigenen Kindern! Und, ſind ſie 


eLeinſt erzogen, haben ſie das Ihrige gelernt, und ſind 


ſie gute und in ihrer Art gluͤckliche Buͤrger, wie braucht 
er nicht auf ihren Segen erſt zu warten! er ſegnet 
ſich ſelbſt, ſo oft er ſie ſieht; und iſt ihm Eins von 
ſeinen eignen Kindern vorangeſtorben, ſo ſind ihm 
dieſe nun wahrer Erſatz von Gott dafuͤr. Auch jeder 
durch das Schickſal Verungluͤckte bedarf bei ihm kei⸗ 
nes weiteren Empfehlungsſchreibens, als eines zuver— 
laffigen Beweiſes, daß er ein ſolcher fei, und er thut 
an ihm, was er kann. In ſolchen Faͤllen fuͤhlt er 
recht, wie thoͤricht es fei, ſich auf den ungewif- 
ſen Reichthum zu verlaſſen, und haͤlt ſich dadurch, 
daß er bis ietzt noch von aͤhnlichen Schlaͤgen des 

N Schick⸗ 
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Schickſals verſchont blieb, doppelt verpflichtet, ſich 
derer anzunehmen, welche von ihnen getroffen wur⸗ 
den. Würde er auch wirklich einmahl von einem li. 
ſtigen Betrüger, der ſich blos für einen ſolchen Vere 
ungluͤckten auszugeben wuͤſte, hinter das Licht geſuͤhrt, 
fo laͤſſet er dis doch die Rechtſchaffenen, welche 
ihn kuͤnftig antreten, nicht entgelten, weiſet ſie 
nicht ohne Unterſuch gleich von ſich, und ſtellt ſie noch 
weniger mit Jenem laut in eine Klaſſe. Die er⸗ 
ſten Pflichten der Menſchlichkeit verſagt er kei⸗ 
nem Elenden, er ſei, wer er ſei, und wenn es auch 
der ſchlechteſte Menſch waͤre; weitere Unterſtuͤtzung 
ſchlechter Ungluͤcklichen aber leiſtet er mit vieler Vor⸗ 
ſichtigkeit. Junge wackere Anfaͤnger, die Luſt ha⸗ 
ben, ſich vorwaͤrts zu arbeiten, denen es aber an 
Huͤlfsmitteln dazu fehlt, finden ihn ſehr geneigt, ih: 
nen Vorſchuͤſſe zu thun, oder doch zu verſchaffen. Er 
behält fic) dabei die Oberaufſicht über fie vor, und, 
wenn er dann ſieht, daß fie ſeine Behuͤlflichkeit vecht- 
ſchaffen anwenden, und in die Hoͤhe kommen, ſo iſt 
er ihnen noch immer mit Rath und That zur Seite. 
Freudig betrachtet er dann lebenslang ihren Wohl⸗ 
ſtand wie den ſeinigen, und ſieht die Enkel dieſer 
Vater ſchon im Geiſte an feinem Grabe, wie fie auf 
den bemooſten Huͤgel hinzeigen und ſprechen — hier 
liegt der edle Reiche, der vor einem halben Jahrhun⸗ 
dert das Glück unſerer Familie gruͤndete. Iſt er ein 
Mann im Amte, ſo dient er Leuten, denen es ſauer 
wird, ihn zu bezahlen, unentgeldlich und doch eben⸗ 
ſo treu mit ſeinem Amte, als wenn er Reichen da⸗ 
ate Poptine ater Th, Q : mit 
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mit diente. Treibt er Handel und Verkehr, ſo iſt er 
gegen die Aermeren aͤuſerſtbillig. Auch öffentliche: 
gemeinnuͤtzige Anſtalten unterſtuͤtzt er gern, und nen⸗ 
net bei ſeinen Beitraͤgen zu ſelbigen nur dann ſeinen 
Nahmen, wenn es des Beiſpiels fuͤr andere harther⸗ 
zigere Reiche wegen noͤthig iſt. So oft er eine ſolche 
Humanitaͤt ausübt, kommt es ihm vor, als wenn er 
nach Jahrhunderten noch lebte, und unter die als⸗ 
dann exiſtirende Menſchheit noch Wohlthaten aus⸗ 
theilte. Die gemeinnuͤtzigen Inſtitute feines Vater⸗ 
landes haben allerdings bei ihm den Vorzug; iſt aber 
ſein Reichthum ſehr gros, ſo befoͤrdert er auch aus⸗ 
waͤrtige und fremde. Die ganze Erde kommt ihm 
dann wie ſein Vaterland vor, und er ſegnet ſo weit 
hin, als er ſegnen kann. — Dis Alles thut er zwar 
um Gottes willen, aber nicht — um Gottes- 
lohns willen. Er thut es nicht, damit Gott 
ihm dafuͤr reichlich wiedergebe, ſendern dar⸗ 
um, weil ihm Gott dazu ſchon reichlich 


gegeben hat. — So der edle Wohlhabende als 
Theilgeber; wie reitzend iſt auch von diele Seite fein 
Bild! 0 ‘ 


Laſſet uns noch, um fein Gemaͤhlde zu ache 
den, den ſchoͤnen Zug hinzudenken, wie er ſowohl 
als Genieſſer, als auch als Theilgeber, von aller An⸗ 
maſſung und von allem Stolze weit entferne ift, 
Nicht auf den ungewiſſen Reichthum verlaͤſſet er fich, 
ſondern auf den lebendigen Gott; nicht auf ſich richtet 
er ſeinen Blick, ſondern auf den, der ihm dargibt 
reichlich allerlei Gutes, um es genieſſen und mit. 

genieſ⸗ 
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genieſſen laſſen zu koͤnnen. Beſcheiden freut er ſich; 
beſcheiden erfreut er auch Andere. Aus Gottes 
Hand nimmt er Alles, was er empfaͤngt; auf Got⸗ 
tes Hand weiſet er Jeden hin, dem ſeine Hand gibt. 
Weil er dann nun Keinen durch ſeine Genüffe bee 


truͤbt, fo goͤnnet fie ihm auch Jeder; und weil er 


Keinen durch ſeine Theilgebung demuͤthigt, ſo erklaͤrt 


ihn auch Jeder fuͤr einen Mann, der ini Wohl. 


ſtand wahrhaftig verdient. — — 

Ach ihr Reichen, ihr Reichen unter uns, bes 
ſtrebet euch doch, dieſem Bilde immer ähnlicher zu 
werden! Preiſet euch ia ſonſt nicht vor Andern ſe⸗ 
lig — weinet und heulet vielmehr uͤber das Elend, 
das euch bevorſteht. Eure Habe wird einſt vermo⸗ 


dern, euer Gold und Silber wird einſt verroſten, 


und daun wird ihr Roſt wider euch zeus 
gen — einſehen, aber zu ſpaͤt, werdet ihr beim 
Vergange aller eurer Güter fir euch, daß ihr thé. 
richt gehandelt habt. Genieſſet euren Wohlſiand, 


aber auf eine edle Weiſe; laſſet Andere ihn mitge⸗ 


nieſſen, und ſammlet euch mit eurem Golde und Sil⸗ 
ber, das einſt verroſtet, Schaͤtze, die der Roſt nicht 
friſſt. Wer die irdiſchen Guͤter, welche ihm die Vor⸗ 
ſehung vor Andern verlieh, ſo gebrauchte, daß er 
ſich durch fie in Ausuͤbung aller feiner Pflichten ſtaͤrk⸗ 
te, Gutes aller Art damit that und darin nicht muͤde 
ward, der kann ihnen, wenn das Schickſal ſie ihm 
ſchon bei ſeinem Leben nahm, ruhig nach ſehen und 
kann ihrem endlichen völligen Verluſte, der allen Rei⸗ 
chen unabaͤnderlich bevorſteht, ruhig entgegen ſehen. 
2 2 Men⸗ 
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Menſchenfreunde, ihr ſeid die wahren Wei⸗ 
ſen auf unſerer Erde; ietzt ſchon, da ihr noch mit ih⸗ 
ren Gütern umgeben ſeid, habt ihr dis Bewuſtſein 
bei ieder Theilgebung — wie uͤberſchwenglich aber 
wird die Ueber zeugung davon fiir euch werden, wenn 
der Tag kommt, an welchem ihr aus euren Beſitzun⸗ 
gen, und von der Erde ſelbſt, wegſcheidet! Ihr habt 
euch Freunde gemacht mit dem vergaͤnglichen Mam⸗ 
mon, die euch num aufnehmen in ewige Huͤtten; 
doch — warum wollen wir das Schöne der Men⸗ 
ſchenfreundſchaft nur in der Bilderſprache hoͤren? Ihr 
habt euch darauf verſtanden, die irdiſchen Guͤter noch 
zu eurem Troſte im Tode zu machen, wo ſie Tau⸗ 
ſenden zur Qual gereichen, oder ihnen doch nichts 
mehr helfen. Ihr habt euch darauf verſtanden, ſie 
euch trotz dem Tode zu ſichern und fie noch in iener 
Welt zu genieſſen. Mancher von denen, welche ihr 
damit ſegnetet und gluͤcklich machtet, wird zu euch 
kommen, wenn ihr die letzten Kämpfe kaͤmpfet, und 
ſein Anblick wird euch ſtaͤrken. Dort aber, wenn 
ihr Alles, auch des Todes fiebenfache Greuel, über- 
ſtanden habt, treffet ihr eure Unterſtuͤtzten und Ge⸗ 
ſegneten, die euch vorangingen, wieder, und dort⸗ 
hin folgen euch eure Geſegneten und Unterſtuͤtzten, die 
euch hienieden noch hinterbleiben, im Kurzen nach; 
wie werdet ihr als Selige in fo einer Gefelfchaft 
die Seligſten fein! Denker dis recht oft, und ſchwoͤ⸗ 
ret dabei allemahl der Menſchenfreundſchaft aufs neue! 


LX. Der 


LXI. 


Ueber die Entdeckung der Geheimniſſe 
der Bosheit. 


Arn 2. Abveut. 
Ueber 1 Kor. 4. V. 5. 
Welcher wird ans Licht bringen, was im Finſtern 


verborgen iſt, und den Rath der Herzen 
offenbaren. 


Du weiſſeſt alle Dinge, auch unſere verborgenſten 
Geheimniſſe — und dis allein ſchon ſollte es uns 
nicht thoͤricht finden laſſen, Boͤſes im Finſtern zu 
treiben, und nur darauf bedacht zu ſein, daß es die 
Welt nicht erfuͤre? Vor Menſchen alſo batten. wir 
Scheu und Scham — und vor dir nicht? — — 
Du bringt aber auch zu feiner Zeit ans Licht Alles, 
was im Finſtern verborgen iſt, und offenbarſt die Gea 
heimniſſe der Herzen. Auch alle Kunſt des Boͤſe⸗ 
wichts, feine ſchwoͤrzeſten Handlungen in das ſchwaͤr⸗ 
zeſte Dunkel zu huͤllen, iſt am Ende vergeblich; Al⸗ 
les hat feinen Tag, wo es an den Tag kommt. — — 
So hege dann unſer Herz nie ein Geheimnis der Bos⸗ 
heit, wohl aber recht viel Geheimniſſe des Guten und 
des Groſſen, damit ihre Entdeckung einſt die Welt 
zu unſerem Lobe uͤberraſche! — — 

Meine Bruͤder. Worauf ſinnen Menſchen, 4 
die Boͤſes thun, mehe, als darauf, daß ſie die Aus⸗ 
uͤbung deſſelben ſo anlegen, daß es niemals bekannt 
werde? Die Gruͤnde hiervon ſind zu in die Augen 
fallend, als daß fie erſt noch beſonders hingeſtellt 
werden muͤſten. Wenn aber uͤberhaupt Jeder, der 
Boͤſes mit der Ueberzeugung, daß es Bofes fet, 
thut, ſchon Mangel an Achtung gegen ſich ſelbſt und 

Sea an 
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an Ehrfurcht vor Gott dadurch verraͤth: ſo tritt der, 

welcher. ſich ſogar damit beruhigt, daß er es im Ver⸗ 

borgenen thue, beide, die Achtung für ſich ſelbſt and 

die Ehefurcht gegen Gott, wirklich mit Fuͤſen. Er 

ſagt damit offenbar, daß er in derſelben Maf- 

ſe, in welcher er ſich gar nicht uͤber die 

Welt wegſetzen koͤnne, uͤber ſich und 

Gott ſchon völlig weg ſei. Und wenn kein 
Menſch iemals feine boͤſe That erfüre, weis er fie 
denn nicht? Wied er fie nicht immer wiſſen, und. 
kann er, als ein zur Sittlichkeit beſtimmtes Weſen, 

ie an ſie zuruͤckdenken, ohne ſich ſelbſt uͤber ſie zu ver⸗ 
dammen? Hier iſts aber, wo er ſeinen eigenen 
Werth verleugnet, aufgibt, fallen aft, zertritt. 

Seine Beſtimmung zur Sittlichkeit iſt ihm eine 
fantaſtiſche Grille; ſein Gewiſſen iſt ihm ein bloſſes 
Ueberbleibſel der pedantiſchen Erziehung, welche er 
erhalten ER Was feine Begierden befridigt, was fei- 
nen Vortheil befoͤrdert, das darf er thun, das ſoll er 
thun; nur, weil die Welt noch ſo altpäteriſch denkt, 

daß ſie ihn deshalb ſtraſen wuͤrde, mus er es dieſer 
allerdings verbergen — mit ſich ſelbſt hat er ſchon 
Alles abgethan. Wie aber? ſcheuet er denn nicht 
das Misfallen des Allerhoͤchſten, der ins Verborgene 
ſieht und hernach oͤffentlich vergilt? 

O M. Br., wer erſt als Boͤſewicht kein Mis⸗ 
fallen an ſich ſelbſt mehr hat, auf den wird auch die 
Vorſtellung des Misfallens Gottes an ihm weiter kei⸗ 
nen Eindruck machen. Er weis ſich gegen Gott zu 
helfen, wie er ſich gegen ſich ſelbſt zu helfen wuſte. 
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Der Glaube an meine Beſtimmung zur Sittlichkeit 
iſt eine Grille, ſpricht er, und — der Glaube an 
Gott iſt nichts Beſſeres; die Welt iſt ewig und mus 
ewig ſein, die Idee eines Urhebers derſelben iſt eine 
bloſſe Idee, hat keinen wirklichen Gegenſtand, und 
ſteht nur in eingeſchraͤnkten Köpfen da. Geht er aber 
auch nicht ſo weit; laͤſſet er etwas ſtehen, das man 
Gott nennen möge: fo iſt ihm Solches doch gar nicht 
der oberſte Geiſt, der ebenſo allwiſſend und allheilig, 
als allmaͤchtig, die Welt der vernuͤnftigen Weſen 
nach moraliſchen Geſetzen regire. Sein Gott be: 
kuͤmmert ſich ebenſowenig um menſchliches Thun und 
Laſſen, als Er ſich um Thun und Laſſen ſeiner Ge⸗ 
genfuͤsler bekuͤmmert. Moͤchte er nur vor auflauren⸗ 
den Polizeibedienten ſo ſicher ſein, daß ſie ihn nicht 
doch belauſchten, wie vor dem, der uͤberall ins Ver⸗ 
borgene ſehen koͤnnen ſoll; ſo waͤre ihm ſeiner Mei⸗ 
nung nach gegen alle offencliche Vergeltung die hoͤchſte 
Buͤrgſchaft geſtellt. Wenn der Suͤnder im Verbor⸗ 
genen nicht ſo daͤchte, wie waͤre es moͤglich, daß er 
ſich mit ſeiner Verborgenheit beruhigen koͤnnte? Heiſſt 
dis aber nicht allen Werth Gottes verleugnen, 
aufgeben, fallen laſſen, zertreten? 

Welch eine vergebliche Schaͤndlichkeit, die 
ein Boͤſewicht noch dadurch, wenn er im Verborge⸗ 
nen ſuͤndigt, beſonders auf ſich ladet, daß er ſich fo 
ganz uͤber Gott und ſich ſelbſt wegſetzt! Nicht ein⸗ 
mahl zu gedenken, daß ihm gewis eine Zeit bevor⸗ 
ſteht, wo Gott und ſein Gewiſſen ihm die verſagte 
Achtung und Ehrfurcht gegen ſich abzwingen wer: 
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den; ſondern — vergiſſet er denn ganz, wie viel Ger 
heimniſſe des Bosheit mit der Zeit doch entdeckt 
wurden, und wandelt ihn keine Furcht, gar keine 
Fuocht an, daß es mit den ſeinigen ebenſo gehen koͤn⸗ 


al ne? Er ſuͤndige nod) fo im Verborgenen, fo ſuͤn⸗ 


digt er doch in der Welt; wer aber in der Welt ſuͤn⸗ 
digt, der iſt auch nie ſicher davor, daß die Welk 
hinter feine Sünde komme. 

Freilich mögen auch viel Geheim der Bos. 
beit unentdeckt geblieben ſein; inzwiſchen gehe es mit 
dieſen Geheimniſſen, wie es wolle — fie mögen ent. 
deckt werden, oder nicht, ſo verbuͤrgen ſie uns die er⸗ 
ſten Wahrheiten unſeres Glaubens. Die entdeckten 
verbuͤrgen uns den Glauben an eine goͤttliche Vorſe⸗ 
hung — die unentdeckten den Glauben an ein kuͤnfti⸗ 
ges Leben. Die Offenbarung der abſcheulichſten 
Greuelthaten und ihrer Urheber war nehmlich von ie⸗ 
her zu oft zu unerwartet und zu ſonderbar „als daß 
man eine hoͤhere Hand, die ſie veranſtaltete, dabei 
verkennen konnte. Jeder freuete fich uͤber gehandhab⸗ 
te Juſtitz in der moraliſchen Welt, ſo oft dergleichen 
geſchah; aber eben dieſe Freude uͤber gehandhabte 
Juſtitz in einzelnen Faͤllen der Art belebte auch die 
Hofnung auf noch zu handhabende Juſtitz in allen 
Fallen der Art, und, ſobald man eine hoͤhere Hand 
bei Entdeckung der entdeckten erkannte, muſte man 
auch glauben, daß dieſe hoͤhere Hand kein Geheim⸗ 
nis der Bosheit unentdeckt laſſen werde, und daß 
noch eine Welt fein muͤſſe, wo durch fie die Entdeckung 

der unentdeckt gebliebenen geſchehen werde. Daher 
alſo 


~ 
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alſo der groſſe Glaubensſatz — Gott bringt ans 
Licht und wird ans Licht bringen alles 
Boͤſe, was im Finſtern verborgen iſt — 
Gott offenbart und wird offenbaren al⸗ 
le Geheimniſſe der Bosheit. 

Ueber die Entdeckung der Geheim⸗ 
niſſe der Bosheit unterhalten wir uns nun 
weiter. M. Br., wir haben einen aͤuſerſtwichtigen 
Gegenſtand vor uns — o daß unſere allerſeitige Auf⸗ 
merkſamkeit demſelben entſprechen michte! — 1 _ 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die Geſchichten ſol⸗ 
cher Entdeckungen mit allen ihren Umſtaͤnden forgfäls 
tiger aufbewahrt wuͤrden. Jeder, wer ſie ſammle⸗ 
te, wuͤrde nicht nur dazu beitragen, daß die Vorſe⸗ 
hung allgemeiner und herzlicher verehrt wuͤrde, ſon⸗ 
dern er wurde auch dadurch die Entdeckung kuͤnfti⸗ 
ger aͤhnlichen geheimen Frevelthaten ſehr erleichtern. 
Ein Einverſtaͤndnis mehrerer Oerter aber nicht nur, 
ſondern auch mehrerer Lander und Staaten, wir 
de allerdings dazu erfordert. Sollte denn dis nun 
nicht wenigſtens ebenſo wichtig, und daher auch eben⸗ 
fo noͤthig, fein, als das Laͤnder- und Staatenein⸗ 
verſtaͤndnis uber die Mittheilung geographiſcher und 
ſtatiſtiſcher Nachrichten an Gelehrte, die dergleichen 
ſuchen? 

Man kann die Geheimniſſe der Bosheit einthei⸗ 
len in ſolche, bei welchen die That zwar bekannt 
wird, der Thaͤter aber ſich verbirgt, und in ſolche, 
wo auch ſogar die That unbekannt bleibt. Man fin⸗ 
det z. E. Ermordete auf den Landſtraſſen und in ih⸗ 

den 
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ren Haͤuſern, y ohne den Mörder ausfindig machen zu 
koͤnnen; es begrub aber auch ſchon mancher Ehegatte 
den andern als einen vom Schlage Geruͤhrten, ohne daß 
ein Menſch es ahnete, daß er ihn durch Giſt getoͤdtet 
hatte. Man kann fie ferner eintheilen in Geheim; 
niſſe, die nur fo lange Geheimniſſe bleiben ſollen, bis 
die That ausgefuͤhrt iſt, und in ſolche, die es immer 
bleiben ſollen. Zur erſteren Art gehoͤren alle Kaba⸗ 
len, Komplote und Verſchwoͤrungen. Da indeſſen 
hier nur von der Entdeckung ſolcher geheimen 
Bosheiten die Rede iſt, ſo wollen wir m Wet 
zuſammenfaſſen. : 
Durch geſchickte Richter wurden ſchon viel 
Geheimniſſe der Bosheit entdeckt. — Dis iſt der 
Fall, wenn einer bekannt gewordenen Greuelthat we⸗ 
gen ein beſonderer Verdacht auf eine gewiſſe Perſon 
faͤllt. Die allgemeine Sicherheit erfordert es, daß 
ein ſolcher Verdaͤchtiger in Unterſuchung genommen 
werde; wuͤrde er auch am Ende unſchuldig befunden, 
ſo wird er ia dann eben hierdurch öffentlich und feier- 
lich von allem Verdachte befreiet, in dem er ſonſt ge⸗ 
blieben wäre, und — mus er dis nicht ſelbſt mine 
ſchen? Wer ſich ſicher weis, laͤſſet tauſend Unter⸗ 
ſuche uͤber ſich ergehen, und ſtellt ſich ſelbſt dazu dar. 
Hier beruhet dann oft Alles auf Gewandtheit und 
Scharfblick des Richters, dem die Unterſuchung ob⸗ 
liegt. Dieſer mus viel Menſchenkentnis beſitzen, und 
mus viel Unterſuchungsakten geleſen haben. Er mus 
die ganze Lage des Verdaͤchtigen erſt erforſchen, die 
Anzeigen gegen ihn wohl erwaͤgen und mit dieſer zu⸗ 
ſam⸗ 


Geheimniſſe der Bosheit. 253 


ſammenhalten. Er mus ſich auf die Kunſt zu fragen 
verſtehen, manche Frage oft, aber immer mit andern 
Worten, thun, auch zuweilen ſo fragen, als wenn 
der Verdaͤchtige die That ſelbſt ſchon eingeſtanden 
härter... Er mus fic) das, was dieſer zu feiner 
Vertheidigung und Reinigung ſagt, zu mehreren mah⸗ 
len von ihm widerholen laſſen, beim erſten Wider⸗ 
ſpruche ihn feſt halten u. ſ. w. Sind Mehrere in 
Verdacht, als haͤtten ſie den Frevel gemeinſchaftlich 
ausgeuͤbt, ſo mus er Jeden erſt beſonders verhoͤren, 
und dann ihre Auſſagen gegen einander halten. Er 
mus aus der Auſſage des Einen wieder Fragen an 
den Andern ſchoͤpfen, und auch wohl gegen den, wel⸗ 
chen er als den am wenlgſten verſchmitzten findet, die 
Mine annehmen, als haͤtte ein Anderer die That 
ſchon eingeſtanden, und ihn als Mitſchuldigen angege⸗ 
ben. Er mus ſie hernach zuſammen verhoͤren, auf 
die Eindruͤcke genau merken, welche ſie auf einander 
machen, ihre Minen und Blicke gegen einander beob⸗ 
achten, u. ſ. w. Auf ſolche Weiſe koͤnnen Richter 
häufig das Mittel werden, wodurch Gott Boͤſes, 
das im Finſtern verborgen war, ans Licht bringt. 
Es wuͤrde eine falſche Menſchenliebe ſein, wenn ſie 
aus Weichherzigkeit ſich dieſem Geſchaͤfte nicht mit 
allem Eifer unter zoͤgen; dafuͤr find fie Richter, daß 
ſie dis thun ſollen. Wohl aber iſts eine groſſe Frage, 
ob ſie weiter, als fo weit, gehen, und zur Erſor⸗ 
ſchung der Wahrheit ſich gewaltſamer Mittel bedie⸗ 
nen dürfen... Die Menſchheit weiſet die Frage 
ſchlechthin aß, und, wenn auch darauf beſtanden 
wer⸗ 
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werden ſollte, daß dergleichen Behandlung der Bers 
daͤchtigen im Soldatenſtande unvermeidlich fei, fo 
follte fie doch nie in den VBuͤrgerſtand übergeben. 
Tortur vollends — o wie erbebt der Menſchen⸗ 
freund vor ihr, ſo gram er auch der Bosheit iſt, die 
durch fie an den Tag kommen foll! Das bequem⸗ 
ſte Mittel iſt ſie wohl hierzu, aber warlich nicht das 
ſicherſte. Boͤſewichter genug uͤberſtanden ſie, und 
wurden durch fie nicht zum Geſtaͤndniſſe gebracht. 
Die Unſchuld hingegen, um aus der Hoͤlienmarter zu 
kommen, bekannte oft Verbrechen, die ſie nie be⸗ 
gangen hatte. Weg mit ihr im Nahmen des ge⸗ 
rechten Gottes, der nicht will, daß Menſchen 
ſchon geſtraft werden ſollen, ehe man weis, 
ob ſie geſuͤndigt haben. Es gibt eine Tor⸗ 
tur durch Fragen, die auf iedem Fall von richti⸗ 
gerem Erfolge iſt; auf dieſe verſtehe ſich, wie geſagt, 
der Richter! 

Eine gute Polizei kann auch Viel dazu 
beitragen, daß Boͤſes, das im Finſtern verborgen 
iſt, ans Licht gebracht werde. — Man hat Län⸗ 
der, wo man in oͤffentlicher Geſelſchaft kein Wort 
ſprechen kann, ohne daß es die Obrigkeit noch vor 
Abend wiſſe. Da gilts aber nicht die Sache der all⸗ 
gemeinen Sicherheit, ſondern nur die Sache des 
Pfaffenthums und des Deſpotismus. Wer aus fo 


einem Lande fliehen kann, der fliehe, und ſchuͤttele auch 


auf der Grenze den Staub von ſeinen Fuͤſſen ab! In⸗ 
zwiſchen ſieht man doch daraus, wie weit es die Po⸗ 
~ bringen koͤnne, und fo ſollte man es auch überall 

mit 
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mit ihr zur Entdeckung des Boͤſen, das gegen die 
allgemeine Sicherheit iſt, fo weit bringen. Straf 
ſen raub und Straſſen mord zu verhindern, wäre 
doch wohl das, was man ſtreng von ihr begehren 
koͤnnte. Wo dergleichen nun wohl gar oft geſchieht, 
da liegt fuͤrwahr die Polizei in den letzten Zuͤgen. 
Wo zu bezahlen denn die armen Reiſen⸗ 
den das Geleite, wenns gar kein Geleite 
gibt? O wie verdient wuͤrde man auch in Frie⸗ 
denszeiten das Militaͤe um den Staat machen, wenn 
es dazu gebraucht wuͤrde, allgemeine Sicherheit auf 
dem Lande und auf den Landſtraſſen zu bewirken! 
Wenigſtens wuͤrden die Unholde, welche dieſe ver⸗ 
letzt haben, nicht leicht unentdeckt bleiben, wenn da⸗ 
zu angeſtellte Waffenmaͤnner immer auf den Beinen, 
oder gar zum Theil beritten, wuͤren. Bei vorgefal⸗ 
lenen Ermordungen ſowohl, als auch beſonders bei 
geſchehenen Diebſtaͤhlen, in den Haufern, kann 
die Polizei durch Hausſuchungen Viel leiſten. Nur 
muͤſſen dieſe ſchnell angeſtellt werden, damit der 
Mörder nicht Zeit habe, ſich von allen ihn verrathen⸗ 
den Zeichen zu befreien, und der Dieb nicht Zeit, das 
Geſtohlne weit auf die Seite zu bringen. Werden die 
geſtohlnen Sachen von Belang öffentlich bekannt ges 
macht: ſo verraͤth der erſte Handelsmann oder Buͤr⸗ 
ger, an den dergleichen zum Verkaufe gebracht wer⸗ 
den, den Dieb. Die Polizei darf, um dis zu be⸗ 
wirken, nichts weiter thun, als den, der dere 
gleichen kauft, ohne Anzeige davon zu machen, erent 
plariſch beſtrafen. Erſtreckt ſich die genane Ber 
tiga a kant⸗ 
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kantmachung des Geſtohlnen auch ins Ausland, fo 
Niſt auch der Dieb ienſeits der Grenze, ia, wenn man 
will, nirgends ſicher. O wie viel Räubereien nur: 
den auf ſolche Weiſe nicht nur oft nach Jahr und Tag 
exit, fondern wohl gar nach vielen Jahren erſt, ent- 
deckt! Dazu leben wir ia aber auch in kultivirten 
Staaten, und daran erkennet man dieſe, daß ſich 
die Regirungen bei ſolchen Angelegenheiten einan⸗ 
der die Hände bieten. War nun mit einem vorge⸗ 
gangenen Morde auch Raub verknuͤpft, wie gemeini⸗ 
glich der Fall iſt, ſo iſt ia auch der Moͤrder entdeckt, 
ſobald der Raͤuber entdeckt iſt. Die Polizei kann 
noch weiter gehen; ſie kann Leute, von denen Nie⸗ 
mand weis, wovon ſie ſich naͤhren, oder die nur zum 
Scheine ein unbedeutendes Gewerbe treiben, und 
doch dabei beſſer leben, als der arbeitſamſte Buͤrger, 
genau beobachten laſſen, beſonders zur Nachtzeit, 
wenn fie alsdann wachen, ſtatt daß Andere ſchlafen, 
oder wenn fie dann ausgehen, ſtatt daß Andere dann 
nach Hauſe kommen, oder wenn ſie dann Beſuche er⸗ 
halten, u. ſ. w. Ja, ſie kann dergleichen Leute zur 
Rede daruͤber ſtellen, wovon ſie leben, und kann ſo⸗ 
gar, wenn ihr Wohlſtand auf die unerklaͤrbarſte Wei⸗ 
e von Zeit zu Zeit zunimmt, unter allerlei Vorwan⸗ 
de Eintritt bei ihnen ſuchen, der eine Art von ftil- 
ler Viſitation wird. Niemand, dem dis wider⸗ 
fährt, darf ſich daruͤber beſchweren, ſobald ſich keine 

Quelle angeben läffet, aus welcher er auf eine ehrba⸗ 
re Weiſe feinen Unterhalt ſchoͤpft; denn die allgemei⸗ 
ne ee erfordert es, und auf ſolche Weiſe kam 
eben: 
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fals ſchon mancher Raub heraus, der oft in weiter 
Ferne begangen ward, und wovon dergleichen Leute 
wenigſtens die Hehler waren. Auch kann die Polis 
zei durch Viſitation der Wirthshaͤuſer und Herbergen 
auf dem Lande, beſonders an den Grenzen, . 
die wichtigſten Entdeckungen machen; nur mus die 
Viſitation nicht zu beſtimmten Zeiten geſchehen, ſon⸗ 
dern einem Ueberfalle gleichen; fie mus an Tagen ges 
ſchehen, wo man ganz ſicher vor ihr zu ſein glaubt, 
und mus zuweilen mehrere Tage hinter einander ge⸗ 
ſchehen, weil das luͤderliche Geſindel da am erſten 
einzukehren pflegt, wo Tags vorher viſitirt wor⸗ 
den iſt. | ER Kur 
Sind mehrere Boͤſewichter in Ausführung einer 
Bosheit im Finftern verwickelt, fo bewirkt die Vor⸗ 
ſehung oft, daß Einer von ihnen ſelbſt die 
Bosheit angeben und perrathen mus. Hier iſt nicht 
die Rede von ſolchen Fallen der Art, welche ſich waͤh⸗ 
rend der ſchon angehobenen gerichtlichen Unterſuchung 
ereignen, ſondern vom freiwilligen Angeben und Ver⸗ 
rächen. Dis geſchieht niche felten ſchon vorher, ehe 
die Bosheit noch wirklich ausgeuͤbt ijt, und wohl. 
noch in der Stunde, in welcher ſie ausgeuͤbt werden 
ſollte. So ward ſchon mancher vorwaltende Meu⸗ 
chelmord entdeckt, und ſo wurden noch mehr Ver⸗ 
ſchworungen gegen die Oberen noch zu rechter Zeit 
entdeckt. Da kann man dann im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande ſagen, daß Gott auch die boͤſen Rath⸗ 
ſchlaͤge der Herzen offenbare. Unter Mehreren 
findet ſich nehmlich doch wohl Einer, dem fein Gee 
ate Poſtille gter Th R wiſ⸗ 
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wiſſen die vorhabende ruchloſe That leid macht, oder 
der, wenn's zur wirklichen Ausfuͤhrung kommen ſoll, 
nicht Muth genug dazu hat, oder der ſich vor der doch 
moͤglichen ſchweren Strafe zu fuͤrchten anfaͤngt; dieſer 
halt es dann für raͤthlicher, für ſich allein zu ſorgen, 
geht hin, wirkt ſich erſt durch das Verſprechen einer 
wichtigen Entdeckung fir ſeine Perſon Pardon aus, 
und macht die Entdeckung alsdann wirklich. Nach 
vollbrachter bifen That geſchieht dergleichen Verrath, 
den die Boͤſewichter gegen einander ausuͤben, noch 
weit oͤfter. Die Obrigkeit kann ihn oft ſchon allein 
dadurch bewirken, wenn ſie, falls die That von der 
Art iſt, daß mehrere Ruchloſe an ihr Theil genom⸗ 
men haben müffen, demienigen unter ihnen Strafer⸗ 
las und Begnadigung verſpricht, welcher die uͤbri⸗ 
gen angeben wuͤrde. Der Furchtſamſte unter ihnen 
ermangelt dann nicht leicht, ſich zu retten und als 
Angeber hervorzutreten. Die gemeinſchaftlichen Ver⸗ 
brecher entzweien ſich auch wohl nach der That, und 
üben durch Verrath an einander Rache aus, wenn ſie 
auch ſelbſt dadurch buͤſſen muͤſſen, oder verrathen ein⸗ 
ander durch den bloſſen Zwiſt ſelbſt. Dis iſt ſehr 
haͤufig der Fall bei groben Betruͤgereien und bei Dieb⸗ 
ſtaͤhlen, wenn die Beute nicht nach dem Willen ei⸗ 
nes Jeden getheilt wird. Auch, wenn der Eine von 
ihnen nach Jahren erſt auf einer neuen Frevelthat, 
die er allein verrichtete, ertappt wird, entdeckt er 
wohl den Andern, der nichts weniger ahnet, als dis, 
noch, entweder weil er ihm ſeine Verborgenheit, die 
ihn ungeſtraft laͤſſet, misgonnt, oder weil er wirk⸗ 


lich 
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lich zur Reue gebracht wird, und ſo kein Geheimnis 
der Bosheit auf ſeinem Herzen behalten kann. Ja, 


das Gewiſſen erwacht auch wohl von ſelbſt bei Einem 


von mehreren Boͤſewichtern, und zwingt ihn, in⸗ 
dem es ihn zum Selbſtverrath zwingt, auch zugleich 
zum Verrath ſeiner Bosheitsgenoſſen. : 
Sehr haufig wird ferner das abſcheulichſte Bi. _ 
fe, das im Finſtern verborgen war, durch Um: 
ſtaͤnde, die oft wohl gar wirkliche Kleinigkeiten ſind, 
ans Licht gebracht, und hier iſts, wo die Vorſehung 
zur Entdeckung der Geheimniſſe der Bosheit oft ganz 
unverkennbar befchäftige iſt. Ein Kind, dem man 
noch nicht zutrauet, daß es ſchon im geringſten auf⸗ 
merke, ſieht eine Abſcheulichkeit begangen werden, 
oder hoͤrt, wie die, welche ſie gemeinſchaftlich ver⸗ 
übe haben, davon ſprechen, und ſtammelt hernach 
etwas davon zu ſeinen Erziehern, oder bezeigt Furcht 
vor den Thaͤtern, deren Grund es durch Zeichen zu 
erkennen gibt. Ein Kranker, der irgendwo in einem 
verborgenen Bette liegt, belauſcht den Meuchelmoͤr⸗ 
der, ohne ſich zu regen, weil er ſonſt das zweite 
Opfer wuͤrde, oder belauert die Diebe, welche ſich 
des vollbrachten Raubes ſataniſch freuen. Ein Thor, 
der auf Schatzgraben fallt, graͤbt in feinem Keller 
nach Gold, und findet dafuͤr einen Leichnam, der 
noch kennbar iſt, und bringt dadurch den vorigen 
Hausbeſitzer als den Unmenſchen an den Tag, der 
dieſen nach geſchehener Erdroſſelung daſelbſt einſcharr⸗ 
te. Ein Reiſender ſieht in der Nacht eine menſchli⸗ 
che Figur an einer Scheuer beſchaͤftigt, und druͤckt ſich 
ö R 2 i. 
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ihr Bild tief ein; Tags darauf, als er vom Brande 
hoͤrt, kehrt er wieder um, uͤberſieht genau alle An⸗ 
weſende und entdeckt den Mordbrenner. Ein Hund 
geht der Spur nach und bellt neben dem von ſeinem 
Reiſegefahrten Erſchlagenen im Walde; man ſetzt die— 
fem ſogleich nach und holt ihn noch ein. Eine Lei⸗ 
ter, die der Dieb im Stiche lies, Blut am Kleide, 
das der Mörder nicht bemerkt hatte, ein Hut, ein 
Handſchuh, den der Boͤſewicht liegen lies, und der 
als der ſeinige erkannt wird, etwas von dem Geſtohl⸗ 
nen, was er auf der Ruͤckkehr nahe an feinem Haufe 
verlohr, macht ihn offenbar. Wie dort geſchrieben 
ſteht — er macht ſeine Winde zu Engeln, ſeine 
Blitze zu Dienern — ſo iſt auch kein Umſtand zu 
denken, deſſen ſich nicht die Vorſehung zur Ent: 
deckung der Geheimniſſe der Bosheit bedienen kann. 
Sie ſchafft freilich dergleichen Umſtaͤnde nicht, ſon⸗ 
dern fie benutzt fie blos dazu, wenn fie natürlich ein: 
treten; ſchuͤfe ſie dergleichen ſelbſt, ſo wuͤrde ſie lieber 
Umſtände zur Verhinderung des Boͤſen ſchaffen, fate, 
daß ſie ſie erſt zur Offenbarung des ſchon veruͤbten 
Boͤſen ſchaffen ſolte. Wahre Befoͤrderung des 
Glaubens an ſie waͤre, wie geſagt, beſonders iede 
glaubwuͤrdige Sammlung von ſolchen Entdeckungen 
geheimer Bosheit, die blos durch Umſtaͤnde, und 
oft durch die geringfügigften, geſchahen. 

Aber — auch hieran iſts nicht genug. Der 
geheime Boͤſewicht mus oft ſelbſt hingehen, und ſich 
freiwillig offenbaren. Man fage nicht, daß 
man ee, von Melancholiſchen genug habe, wel⸗ 
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che bald bei Predigern, bald bei Richtern, ſich fuͤr 
dieienigen angaben, welche dieſes oder ienes abſcheu⸗ 
liche Verbrechen, deſſen Thaͤtern man nicht auf die 
Spur kommen konnte, begangen haͤtten — daß alſo 
auf fold eigenes Angeben nicht zu bauen ſei. Wer 
leugnet denn Vorgaͤnge dieſer Art? Der Wahnwitz 
iſt freilich zu Allem fabig, und beſonders bedienen 
ſich Schwermuͤthige dieſes Mittels „ihr Leben von 
ſich zu werfen, welche zum Selbſtmorde nicht Kraft 
genug haben. Iſt es denn aber ſo ſchwer, den Wahn⸗ 
witzigen zu erkennen? Wird nicht die Erzählung, 
welche ein ſolcher Menſch von allen Umſtaͤnden, un⸗ 
ter welchen er das Verbrechen begangen haben will, 
doch erſt machen mus, ieden Vernuͤnftigen bald in 
den Stand ſetzen, daruͤber richtig urtheilen zu koͤn⸗ 
nen, ob ſeine Auſſage wahr ſei, oder nicht? Aber 
ach, M. Br., das in langem und tiefem Schlafe 
gelegene Gewiſſen des Miſſethaͤters erwacht oft end⸗ 
lich doch wider ſeinen Willen, und laͤſſet ihm nicht 
eher Ruhe, bis er ſelbſt bekannt hat, wornach die 
ganze Welt um ihn her vergeblich forſchte. Das 
letzte Krankenlager, beſonders, wenn es ſchwer 
und ſehr ſchmerzhaft iſt, vertritt vorzüglich die 
Stelle der Tortur bei ihm, und da ſind es dann meh⸗ 
rentheils die von dieſer Seite wahrhaftig bedauerns⸗ 
werthen Prediger, welchen als Seelforgern die geheg⸗ 
ten Geheimniſſe der Bosheit anvertrauet werden. 
Wolluſtſunden, vor denen die menſchliche Natur ſelbſt 
zuruͤckſchaudert, Betruͤgereien von der groͤbſten Art, 
Abſchwoͤrung anvertrauter Guͤter, Einbruch, Bers 
Bi gif: 
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giftung und Feueranlegen, und was für Geheimnif- 
ſe der Bosheit es nur gibt, werden ihnen in den letz 
ten Stunden unter dem Siegel der Amtsverſchwie⸗ 
genheit bekannt; ſie wiſſen oft ſelbſt nicht, wie ſie ſich 
dabei benehmen ſollen, um auf allen Seiten recht 
zu handeln, und ſind froh, wenn die Bekenner noch 
am Tage ihres Bekentniſſes ihren Geiſt aufgeben. 
Ja, wenn es auch nicht zu fo einem foͤrmlichen Be: 
kentniſſe am Ende noch fame, fo verraͤth ſich der ſter⸗ 
bende Verbrecher wohl noch durch Fantaſiren. Es 
iſt begreiflich, daß die Gedanken, welche ihm die 
wichtigſten waren, auch ſeine letzten ſein werden; 
waren ſie nun von der Art, daß er ſie zu verbergen 
ſuchen muſte, ſo wird er ſie, wenn ihn ſeine Ver⸗ 
nunft verlaͤſſt, laut ſchwaͤrmen. Er wird nur mit 
der verdienten Strafe und den Perſonen zu thun ha: 
ben, welchen er durch ſeine Bosheit unmittelbar geſcha⸗ 
det; er wird ihre Geſtalten erblicken, fie nennen, vor 
ihnen Schutz ſuchen, fie um grosmuͤthige Vergebung 
anflehen, u. ſ. w. In den mehreſten Fällen aber 
geht Fantaſiren dem Tode vorher; o bedaͤchten dis 
unſere Suͤnder im Verborgenen, die daruͤber im 
Stillen triumfiren, daß ſie durch nichts aus ihrer 
Verborgenheit gezogen werden koͤnnen, ſo wuͤrden ſie 
ſich im Geiſte ſchon hoͤren, wie ſie zuletzt noch wider 
Wiſſen und Willen ihre eigene Schmach erzählen, 
und ſo iede kuͤnſtige Erinnerung der Umſtehenden an 
fle mit Grauſen erfuͤllen werden. 
M. Br., es ſind dis gewis nur wenig Worte 
von der langen Rede eo die über die unerſchoͤpf⸗ 
liche 


* 
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liche Materie von Entdeckung der Geheimniſſe der 
Bosheit gehalten werden koͤnnte; dennoch aber koͤn⸗ 
nen ſie hinreichen, Menſchen, die dergleichen Ge⸗ 
heimniſſe in ihrem Buſen tragen, in immerwaͤhrender 
Furcht zu erhalten, daß ſelbige der Welt noch be⸗ 
kant werden moͤchten. Wie mus dem zu Muthe ſein, 
der unaufhoͤrlich in dieſer Furcht ſchwebt? An iedem 
Morgen mus er denken — heute kommt dein im Fin⸗ 
ſtern verborgenes Boͤſes ans Licht; ſo oft ihn Jemand 
ſo anſieht, als wenn er ihn durch und durch fer 
hen wollte, mus er denken — dieſer iſts wohl, durch 
den es an das Licht kommen ſoll. Ob ſo ein Leben 
nicht unertraͤglicher ſein mus, als die Erduldung der 
Strafe ſelbſt, welche der Boͤſewicht bekommen Hätte, 
wenn ſeine Bosheit ſchon offenbar geworden ware? 
Geſetzt aber auch, dieſe Furcht wandelte ihn gar nicht 
an, oder er fände fie laͤcherlich, weil er ſich fo ſicher 
halt, daß feiner Meinung nach ein Wunder geſche⸗ 
hen muͤſte, wenn er entdeckt werden ſollte; iſt es 
moͤglich, daß er, wenn er hoͤrt, wie ſo viel Geheim⸗ 
niſſe der Bosheit um ihn her an den Tag kom⸗ 
men, ſich einbilden koͤnne, daß das ſeinige, wenn 
es auch bei ſeinem Leben ein Geheimnis bliebe, im⸗ 
mer und ewig ein Geheimnis bleiben werde? Doch, 
vieleicht erwiedert er hierauf — nach meinem Tode 
mag es immerhin offenbar werden, empfinde ich doch 
dann den Abſcheu nicht mehr, den man deshalb auf 
mich wirft; ia, gruͤbe man auch meinen Leichnam 
wieder heraus, und beſtrafte dieſen noch, da man 
mich nicht mehr beſtrafen kann — was wuͤſte ich auch 
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nur darum? Hiervon iſt aber nicht die Rede; da⸗ 
von iſt die Rede, daß alles Verborgene offenbar 
werden muͤſſe, damit Jeder empfange, was ſeine 
Thaten werth find. So ſollte der, deſſen verborgenes 
Boͤſes unaufgedeckt bleibt, wahrend daß immer ein Ge⸗ 
heimnis der Bosheit nach dem andern um ihn her auf⸗ 
gedeckt wird, vielmehr denken — und wenn noch 
eine Welt dazu erfordert würde, um dein 
Boͤſes aufzudecken, ſo muͤſt's auch dieſe 
geben. Ach, und daß doch dieſer Gedanke iedes 
menſchliche Herz durchdraͤnge, das ein mens 

der Bosheit in ſich verſchlieſſt! 

So unvollkommen es hier auch noch immer mit 
der Ordnung in der moraliſchen Welt ausſehen mag, ſo 
blickt fie doch im Ganzen ſchon zu ſtark hervor, als daß 
wir ihre Vollendung nicht mit Recht erwarten ſollten. 
Ein unſichtbarer Aufſeher derſelben iſt nicht zu ver- 
kennen, und dieſer thut fuͤr ſie ſchon ſo Viel, daß 
wir keinen Beweis dafuͤr weiter brauchen, daß er 
auch noch alles Uebrige fir fie thun werde. Es wird 
hier ſo Viel ſchon offenbar; das alſo, was hier ver⸗ 
borgen blieb, mus irgend anderswo noch ‚offen: 
bar werden. Wenn der heimliche Boͤſewicht hieruͤber 
ebenſo ſpottet, als über die Furcht, bei feinem Leben 
noch entdeckt zu werden, ſo zeigt er ſich dadurch nur 
noch in einer veraͤchtlicheren Geſtalt. Wir wollen 
dieſen Glauben feſthalten, aber nicht, um in ihm 
Auſſicht auf kuͤnftige Befridigung einer kleinlichen 
Neugierde zu finden, ſondern um unſer Herz recht 
ſicher davor zu Va daß es ſich mit keiner gehei⸗ 
men 
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men Bosheit beflecke. Einſt, ein wird alles Boͤ⸗ 
fe ans Licht gebracht werden, und aller boͤſe Rath 
der Herzen ſogar wird offenbar werden. Wie dis 
bewirkt werden werde, wollen wir Dem uͤberlaſſen, 
der hier ſchon fo viel Boͤſes ans Licht brachte und of 
fenbarte. Drang aber das Gewiſſen ſchon hier mane 
chen verſtockten Verbrecher, waͤhrend daß die gegen- 
wartige Sinnenwelt fur ihn Vergang zu nehmen an⸗ 
fing, ſich ſelbſt zu entdecken, wie vielmehr wird es ihn 
dann, wenn dieſe Sinnenwelt wirklich ganz fuͤr ihn 
vergangen iſt, hierzu zwingen! Wie verworfen wird 
dann der Boͤſewicht da ſtehen, der hier unter der 
Maſke der Rechtſchaffenheit umherſchlich, und uns 
unter ihr noch aus den Augen ſchlich! 


Staͤrket euch Alle immer mehr in Achtung gegen 
euch ſelbſt und in Ehrfurcht gegen Gott — dis iſt 
das ſicherſte Mittel, uns vor allem geheimen Boͤſen 
zu ſichern. Wir ſind beſtimmt, ſittlichgut zu wer⸗ 
den; lehrt uns denn nicht unſere Vernunft Boͤſes 
und Gutes unterſcheiden? Stellt ſie uns nicht dar⸗ 
uͤber zur Rede, welches von beiden wir gethan ha⸗ 
ben? Richtet ſie uns nicht darnach, wie ſie uns fin— 
det? Wir brauchen alſo keinen andern Zeugen bei 
unſern Handlungen, um durch ſie gluͤcklich oder un⸗ 
gluͤcklich zu werden, als uns ſelbſt; wir ſind uns viel⸗ 
mehr der wichtigſte Zeuge dabei. Wie koͤnnten wir 
uns nun dadurch zu geheimem Boͤſen entſchlieſſen, daß 
wir daͤchten, daß wir es uns blos anvertraueten? 
Indem wir dis thaͤten, fielen wir ia unter unſer ei⸗ 
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genes Gericht und muͤſten uns ſelbſt verdammen — 
wärs auch nicht gleich, doch irgend einmahl, wenn 
unſere Vernunft wieder frei von allen Uebergewalti⸗ 
gungen der Begierden waͤre. Dieſelbe Vernunft fuͤhrt 
uns aber auch auf Gott, wie ſie uns zur Tugend fuͤhrt, 
und Laffer uns ihn, das hoͤchſte Weſen, auch als das 
Beiligfte Weſen verehren. Wie koͤnnte der, der 
uns zur ſittlichen Güte beſtimmte, anders, als wie 
das Urbild aller ſittlichen Guͤte, von uns gedacht wer⸗ 
den? Ihm, dem Allheiligen, koͤnnen wir auch 
nicht anders, als durch Heiligkeit, gefallen, und, 
daß wir ihm gefallen, dis vollendet erſt unſere Se⸗ 
ligkeit, die unſere Zufridenheit mit uns ſelbſt an⸗ 


fing. Muͤſten wir alſo, wenn wir geheimes Boͤſes 


ausübten, nicht wenigſtens denken — wenn das Gott 
wuͤſte, was für ein Urtheil würde er uber uns faͤllen!? 
Er wuͤſte es aber, und wir wuͤſten auch, daß er es 
wuͤſte, und dennoch wollten wir es ausüben? Nein, 


bei Gott und bei unſerem Herzen — wir wol⸗ 


len fo vs Boͤſes im rg de als Offers, 
thun. N 


Auf Geheimniſſe, ia, auf Geheimniſſe wollen 
wir wohl halten, aber auf Geheimniſſe der Recht. 
ſchaffenheit, der Treue und der Menſchenliebe. 


Wenn wir etwas Gutes vorhaben, das zwar, wenn 


es erſt vollbracht iſt, bekannt werden mus, das aber 


Uebelgeſinnten unwillkommen ſein wird, ſo wollen 
wir ſolches bis zum Augenblick der Vollbringung feft 
in unſer Herz verſchlieſſen; damit dieſe uns nicht zei⸗ 
N tig 
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tig genug entgegenarbeiten, oder es gar unmoͤglich 
machen, ſondern mit ihrem Widerſtande dabei zu 
ſpaͤt kommen. Wenn wir von einer wackern Pflicht 
erfuͤllung groſſen Verdrus im Stillen haben, fo wol- 
len wir ihn auch im Stillen verſchmerzen, und den⸗ 
noch unſere Pflicht ſerner wacker erfuͤllen, damit wir 
etwas Erhabenes von uns wiſſen, das auſſer uns Nie⸗ 
mand von uns weis. Wenn ein Freund uns et⸗ 
was, worauf ſeine Ehre deruhet, anvertrauet, um 
ihn dabei mit unſerem Rathe zu unterſtuͤtzen: ſo wol⸗ 
len wir dis redlich aufbewahren, nach ſeinem To⸗ 
de noch redlich aufbewahren und es mit unſern Ge⸗ 
beinen zugleich noch begraben laſſen. Wenn wir den 
erſten Fehltritt eines iungen Menſchen auf ſein Bit⸗ 
ten zudeckten und ihn dadurch vom Verderben rette⸗ 
ten: fo wollen wir hiervon nie eine Silbe fallen laf: 
ſen, und wenn er ſich hernach auch noch ſo undankbar 
gegen uns bezeigen koͤnnte. Ja, wir wollen auch 
ſolche Handlungen der Menſchenliebe, auf die wir 
aus uns ſelbſt kommen, ſobald es moͤglich iſt, ſo be⸗ 

treiben, daß ſie der Welt Geheimniſſe bleiben. Wir 
wollen den iungen Anfaͤnger mit unſerem Vermoͤgen 
unterftügen, fo, daß auſſer ihm es Niemand erfare. 
Wir wollen den geſchickten Mann bei dem, der ihn 
befördern kann, ohne Geraͤuſch einführen. Wir wol⸗ 
len unter der Hand Wittwen und Waiſen Gelegen⸗ 
heit verſchaffen, daß ſie ihre Noth den Groſſen und 
Reichen bekannt machen, und von ihnen verborgene 
Erleichterung derſelben erhalten. Wir wollen Strei⸗ 
tigkeiten in der Stille beilegen, Feinde im Stillen 
j : ver⸗ 
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verſoͤhnen u. ſ. w. Und — koͤnnen wir es ſogar fo 
einrichten, daß unſere menſchenfreundliche Handlung 
auch dem nicht einmahl bekannt werde, den ſie ſeg⸗ 
net, ſo wollen wir uns hierdurch eins der ſchoͤnſten un⸗ 
ter allen Geheimniſſen unſeres Herzens bereiten. 


Wohlthaten von Belang wollen wir austheilen, oh: 


ne daß die gebende Hand dabei von dem Empfänger 
errathen werde; kraͤftige Fuͤrſprache wollen wir einle⸗ 
gen, ohne daß der, dem ſie weſentlich hilft, ie den 
Mund in Erfarung bringe, der ſich zu ſeinem Beſten 
aufthat; den Feind wollen wir aus ſeiner Verlegen⸗ 
Heit retten, ohne daß es ihm einfalle, tie wir fet 


ne Retter Wee koͤnnten. 


£ 


ar Selig ‘i wir, wenn wir recht viel ſolcher 
ſchoͤnen Geheimniſſe in unſerem Buſen verſchlieſſen! 
Reichthum an dieſen iſt der ſchaͤtzbarſte unter allen 
Reichthuͤmern. Bei ieder Unterhaltung mit uns 


ſelbſt in unſerer Einſamkeit werden wir uns ihrer lebhaft 


erinnern, immer gleiche neue Freude an ihnen haben, 
und ienen hohen Seelenfrieden genieſſen, den uns 
die Welt durch ihren Beifall nicht geben koͤnnte. Der 
Gedanke, daß wir noch beſſer ſind, als die Welt 
uns glaubt, wird uns Unausſprechlichviel ſein. Er 
wird uns uͤberall mitten in der Welt begleiten; er 
wird uns herzhaft genug machen, uns immer unter 
die Edelſten unferer Mitbuͤrger zu miſchen, und uns 
Kraft geben, die unſchuldigen Geſelſchaftsgenuͤſſe 
recht innig zu ſchoͤpfen. Auch ſelbſt in traurigen La⸗ 
gen, die wir der Welt verbergen, wird uns das 

Gu⸗ 
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Gute erheitern, das wir ihr verbargen, und, erfuͤre 

iene die Welt, ſo wird ſie unſere Heiterkeit darin un⸗ 

begreiflich finden. Was iſt das, wird ſie fragen, 

daß dieſer Ungluͤckliche ſo ruhig iſt? Es 

iſt dieſelbe Frage, als wenn ſie fragt — was iſt 

das, daß iener Gluͤckliche fo unftat, wie 

ein Verfolgter, iſt? Hoͤren wir denn nicht oft 
genug dergleichen Fragen über Andere wirklich? O — 

wie leicht iſt die Antwort darauf! Der zufridne Un⸗ 

glückliche da hat feinen Schatz in ſich, und iff ſich viee 

les Guten im Verborgenen bewuſt; der ängftliche 
Gluͤckliche dort traͤgt allenthalben Geheimniſſe der 
Bosheit mit ſich umher, und hat deshalb fir nichts 
Ruhe oder Sinn; — ſagt, M. Br., welcher 
von Beiden wollet ihr lieber ſein? .. Das 
Gute aber, das im Finſtern verborgen iſt, kommt 
mit der Zeit auch oft ohne Zuthun des Thaͤters ans 
Licht, wie das Boͤſe. Welche angenehme Ueberra⸗ 
ſchung wird es dann fuͤr unſere Freunde ſein, wenn 
ſie ſolche Entdeckungen uͤber uns machen! Wie be⸗ 
ſchaͤmt wird fich die Welt finden, wenn fie uns vers 
kannte! Doch — wohl uns, wenn recht viel Gu⸗ 
tes, das wir im Verborgenen thaten, wirklich ver⸗ 
borgen bleibt, und wenn wir es ganz als bloſſes Ge⸗ 
Heimnis unſeres eigenen Herzens noch mit von hinnen 
nehmen! So mogen wir der allgemeinen Aufdeckung 
aller Geheimniſſe in der lichteren Welt ruhig entge⸗ 
genſehen; es iſt nichts an uns aufzudecken, als Gu⸗ 

tes. Zu dem ſchoͤnen Schimmer, welchen das hier 

ſchon entdeckte Gute auf unſern moraliſchen Karakter 
warf, 


N 


270 LXI. Ueber die Entdeckung der ꝛc. 


warf, wird ſich dann der noch ſchoͤnere Schimmer des 
dort erſt entdeckten Guten gefellen, und — fo werden 
wir in vollem Glanze der Tugend erſcheinen. Lob 
von Gott wird uns widerfaren; oͤffentlich erklaͤrter 
Beifall des Allheiligen wird uns zu Theile werden, 
wovon hier der Beifall unſeres Gewiſſens nur ein 
ſchwacher Vorklang war. 


LXII. Ueb. 


LXII. 


Ueber die Beſorgnis ſolcher Dinge wegen, 
welche ganz auſſer dem Kreiſe unſerer 
Wirkſamkeit liegen. 


Am 4. Advent. 
Ueber Phil. 4 V. 6. 


Sorget nichts. Uebergebet vielmehr alle eure Anlie⸗ 
gen Gott im Gebet. 


Mein Brüder. Alles, was Gegenſtand unferer 
Beſorgnis iſt, liegt entweder in dem Kreiſe unferer 
Wirkſamkeit ganz, oder nur zum Theile, oder 
gar nicht. Unter dem erſten verſtehen wir das⸗ 
ienige Zukuͤnftige, welches wir ſelbſt völlig nach 
unſerem Gefallen einrichten koͤnnen; unter dem zwei⸗ 
ten das, wozu wir Etwas, bald Mehr, bald We⸗ 
niger, beitragen koͤnnen, daß es ſo komme, wie wir 
wollen; unter dem dritten aber Alles, worauf wir 
gar keinen Einflus haben, und das voͤllig n uns 
ſo kommt, wie es kommt. 
a Wenn wir nun in ſolchen Faͤllen, wo wir freie 
und volle Macht und Gewalt haben, uͤber die Zukunft 
Vorkehr zu treffen, Alles thun, um ſie gut und 
gluͤcklich fuͤr uns zu machen: ſo iſt dis eine ſehr wacke⸗ 
re und lobenswerthe Beſorgnis. Seiner Vernunft iſt 
der nicht werth, der nicht ſo thut. Daran mus es 
dann aber auch genug ſein, und wir muͤſſen uns einer 
fo wohl beſorgten Zukunft wegen nicht weiter aͤngſti⸗ 
gen. Sehen koͤnnen wir den guten Ausgang unſe⸗ 
rer guten Fuͤrſorge für uns noch nicht; Zukunft kaum 
noch nicht Gegen wart ſein. 

Wenn wir ferner in ſolchen Faͤllen, wo wir ok 
Alles, fondern nur dis oder das, in unferer Gewalt 
ale Poſtiue gter Ty. S haben, 
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haben, um die Zukunft für uns erfreulich zu machen, 
doch wenigſtens ſo Viel dazu thun, als wir thun 
koͤnnen: fo iſt dis eine ebenſo brave Beſorgnis. Un⸗ 
vernunft ware es ebenfals, wenn wir uns dis nicht 
zur Pflicht machten. Daran mus es dann aber auch 
ebenfals genug ſein. Wollten wir uns Darüber qua- 
len, daß wir nicht Mehr thun fonnten: wollten wir 
deshalb geradezu an einem guten Ausgange unſerer 
Sache verzweiflen: fo handelten wir thoͤricht. Es 
iſt ia doch noch immer ebenſo ein guter Ausgang moͤg⸗ 
lich, als ein ſchlechter. 

Ueber ſolche Falle aber, die ganz und gar auſſer 
dem Kreiſe unſerer Wirkſamkeit liegen, und auf die 
wir, als auf zukuͤnftige, gar keinen Einflus ha⸗ 
ben, ſollen wir keine Beſorgnis hegen. Sorget 
nichts — mus es da auch fuͤr uns noch beiſſen. 

Der Apoftel, welcher dieſen Rath ertheilte, gab 
zum Grunde davon an, daß — ber Herr nahe ſei. 
Daß er hiermit nicht auf die unterftügende Allgegen⸗ 
wart Gottes, ſondern auf eine wirkliche nahebevor⸗ 
ſtehende Zukunft Jeſu, hingewieſen habe, leuchtet 
aus vielen andern Stellen ſeiner Briefe ſattſam ein. 
Er hatte nehmlich die Verfolgungen der Chriſten 
vor Augen; dieſe muſten aber mit der gehofften An⸗ 
kunft Jeſu allerdings ſogleich ein Ende haben, und 
ſo konnte er die Chriſten mit nichts beſſer uͤber ſie 
troͤſten, als wenn er ihnen zurief — bald, bald wird 
Jeſus mit ſeinem Reiche da ſein — ſorget alſo nichts! 
Was konnte auch ienen Chriſten alle Beſorgnis der 
ae wegen helfen? Sobald fie recht⸗ 
. ſchaf 
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ſchaffene Verehrer Jeſu bleiben wollten, muſten fie, 
Alles uͤber ſich ergehen laſſen, wie es kam. Freilich 
konnten ſie jeder Verfolgung auf der Stelle leicht aus⸗ 
weichen, ſobald ſie vom Chriſtenthume wieder abtra⸗ 
ten; dis ſollten und wollten ſie ia aber nicht. Nun, 
ſo war ihnen nichts uͤbrig, als es der Vorſehung zu 
uͤberlaſſen, ob und welche Maͤrtirerleiden ſie noch 
treffen ſollten, und ſich durch Gebet in gelaſſener Er⸗ 
wartung des Zukuͤnftigen, das ganz auſſer ihrer 
Gewalt lag, zu ſtaͤrken. ; 
In allen folchen Fallen alfo, wo auch wir der 
Zukunft wegen gar nichts thun koͤnnen, iſt auch uns 
die Regel gegeben — ſorget nichts! Daß es die 
groͤſſeſte Weisheit des Lebens ſei, dieſe Regel zu 
befolgen, davon wollen wir uns ietzt uͤberzeu⸗ 
gen. — — f : 
Erſtlich — All unſer Beſorgtſein ih⸗ 
rentwegen hilft uns nichts. Es betrift ia 
Dinge, die wir weder umgehen, noch leiten, noch 
aͤndern koͤnnen. Bei allen unſern Sorgen kommen ſie 
doch, wie fie kommen ſollen. Nichts Unnüges thun 
iſt aber die erſte Vorſchrift, welche die Vernunft 
gibt; follte fic) denn alſo da nicht endlich der Gedan⸗ 
ke mitten durch alle unſere Beſorgnis Platz verſchaf⸗ 
fen — was hilfts? warte geduldig ab! — 2 
Wir leben ia nicht von geſtern erſt her, auch leben 
wir ia in menſchlicher Geſellſchaft; ſollten uns denn 
da tauſend Erfarungen, die wir an uns und an An⸗ 
dern davon machten, daß iede Sorge, die nichts wei⸗ 
ter, als bloſſe Sorge, werden konnte, und die nur 
yi S 2 Sache 


276 LXII. Ueber die Beſorgnis solcher Dinge 


Sache des Gemuͤths blieb, nichts, gar nichts ſchaffte, 
nicht zu dieſer Denkart bewegen koͤnnen? Die Aus⸗ 
rede, Lieber, der du in ſolchen Faͤllen dich doch der 
Bekuͤmmernis überlaͤſſeſt, daß du nicht wiffen fon, 
neſt, ob es dir ganz an Einflus dabei gebreche, recht. 
fertigt dich nicht. Du weiſſeſt ia dasienige, deſſent⸗ 
wegen du beſorgt biſt — du kennſt ia deine Kräfte; 
ſo muſt du dir ia auch gleich ſelbſt ſagen, daß von deiner 
Seite ſchlechterdings nichts dagegen zu thun fei. Du 
kannſt einmahl nichts dagegen thun; ſo ſinne doch 
auch nicht einmahl weiter darauf, was du dagegen 
thun wolleſt. Und, wollteſt du auch ſagen — fü 
laſſt mir wenigſtens meine Unruhe uͤber die Zukunft, 
welche dem menſchlichen Herzen fo natuͤrlich iſt — fo 
erwiedere dir ſelbſt darauf, daß auch dieſe in deiner 
Lage voͤllig unnuͤtz ſei, und daher dem Vernuͤnftigen 

ebenfalls nicht wohl anſtehe. N 
Solche Beſorgnis uͤber Dinge, die ganz von 
unſerer Ein - und Mitwirkung ausgeſchloſſen find, 
Hilfe uns aber nicht nur nichts, fondern ſchadet 
uns auch ſogar. Der Schade, welchen wir uns 
dadurch anrichten, iſt von mancherlei Art. Zufoͤr⸗ 
derſt verleiden wir uns dadurch, wenn wir immer an 
ſchlimme Zukunft denken, auch die beſſere Gegen⸗ 
wart, und — ſo bringen wir uns ſelbſt um Alles. 
Es iſt ia doch nicht eher vollig ausgemacht, ob die 
Zukunft ſchlimm fet, bis fie wirkliche Gegenwart ges 
worden iſt; geſetzt aber auch, fie wuͤrde ſchlimm — 
koͤnnen wir's ändern? So wird ia aber auch die Ge⸗ 
genwart ſchon ſchlimm; wir machen fie dazu, und 
. was 
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was haben wir nun? Beſſern koͤnnen wir durch al⸗ 
len unſern Gram und Harm nichts, was erſt noch 
kommt, wohl aber verſchlechtern dadurch, was ſchon 
da iſt; und — wir wollten ſolchen Gram und Harm 
nicht verwerflich finden? Es ſei an den Schmerzen 
genug, die uns gemacht werden ſollen, wenn ſie da 
finds warum fie auch vorher empfinden? — Erwä⸗ 
get doch nur, um dis wahr und richtig zu finden, 
M. Bey in was fir einer verwuͤnſchenswerthen Lage 
wir waͤren, wenn eine ſolche unnuͤtze Beſorgnis uͤber⸗ 
all unſere Seelenſtimmung wuͤrde. Was iſt gewiſ⸗ 
ſer, als daß alle unſore Verbindungen, auch die fanf- 
teſten und uns beſeligendſten, einſt zerriſſen werden 
werden? Wenn wir da nun ietzt, da wir noch in 
ſelbigen leben, ſchon immer hieran denken und uns 
hieruͤber kümmern wollten, brachten wir uns nicht um 
alle die Seligkeiten, welche ſie uns waͤhrend ihrer 
Dauer in ſo reicher Maſſe gewähren ſollen? War's 
da nicht raͤthlicher fir uns, wir richteten gar keine 
ſolche Verbindung auf? Und — was hätten wir 
aber dann? Ebenſo — was iſt gewiſſer, als daß 
wir ſelbſt einſt ſterben muͤſen? Wenn wir uns nun 
auch hieruͤber (hon immer vorher bekuͤmmerten, was 
wuͤrde geſchehen? Der Gedanke, daß wir einſt in 
unſern letzten Geſchaͤften unterbrochen wuͤrden, wuͤr⸗ 
de uns dazu verleiten, daß wir unſere ietzigen Geſchaͤf⸗ 
te lieber gleich ſelbſt abbraͤchen. Die Vorſtellung, 
daß einſt ein letzter Genus fir uns Fame, nach wel⸗ 
chem es Einerlei fein wird, ob wir Millionen Genuͤſſe, 
oder gar AN gehabt haben, wuͤrde machen, daß 
3 wir 
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wir auch auf den Genus, den wir eben ſchoͤpfen woll⸗ 
ten, Verzicht thaͤten. Ja, und wenn wir auch nur 
mit dem Gedanken in unſeren Gaͤrten immerhin weh⸗ 
klagend umhergingen, daß wir da einſt nicht mehr 
umhergehen wuͤrden, moͤchten wir nicht lieber gleich 
auf der Stelle ſtillſtehen wollen? Dennoch verhaͤlt 
ſich dis Alles gar nicht ſo. Wir wiſſen mit voller 
Zuverläſſigkeit, daß wir irgend einmahl die Unſrigen 
verliehren, und daß wir ſelbſt uͤber lang oder kurz 
daheim wallen; dennoch verſtehen wir uns auf die 
Kunſt, von dieſen Vorſtellungen uns ab⸗ 
zuziehen, find vergnuͤgt mit den Unſrigen, fo 
lange wir ſie haben, arbeiten, genieſſen, gehen in 
unſern Gaͤrten umher, ſo lange wir koͤnnen, und 
freuen uns ſogar im Winter ſchon wieder auf das 
nächſte Fruͤhiahr, wovon wir noch nicht einmabl 
wiſſen, ob wir's erleben werden. Koͤnnen wir nun 
än dieſen allerwichtigſten und zugleich allerausgemach⸗ 
teſten Fällen uns wirklich uͤber alles unnuͤtze Beſorgt⸗ 
ſein der nicht in unſerer Gewalt befindlichen Zukunft 
wegen wegſetzen, warum denn nicht auch in allen an⸗ 
dern Faͤllen, die weder ſo wichtig, noch ſo ausge⸗ 
macht ſind? — — Auſſer dem Zukuͤnftigen nun 
aber, welches ganz au ſſer dem Kreife unſerer Wirk⸗ 
ſamkeit liegt, gibt es ia auch viel Anderes, das we⸗ 
nigſtens halb, oder gar ganz, in demſelben liegt, 
Was wird nun geſchehen, wenn uns die Beſorgnis 
uͤber Jenes einnimmt und uͤberwaͤltigt? Vor dieſer 
vergeblichen und unnuͤtzen Beſorgnis werden wir nicht 
an die uns en und noͤthigſten Beſorgniſſe 

kom⸗ 
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kommen koͤnnen. Bevorſtehende Ereigniſſe, die wir 


wirklich leiten, oder gar ſchaffen koͤnnten, wie wir 


wollten, werden unſern Blicken vieleicht ganzlich 


entſchluͤpfen. Geſetzt aber auch, daß dis nicht ge⸗ 
ſchaͤhe, ſo werden wir doch ihrentwegen entweder ganz 
unthaͤtig, oder doch nicht gehoͤrig thaͤtig, ſein. In 
welche oft unerſetzliche Verluſte werden wir uns da⸗ 
durch ſelbſt verſetzen! Dieſe Betrachtung ſollte uns 


doch vorzuͤglich von ieder Beſorgnis zuruͤckhalten, 


durch die wir offenbar nichts leiſten konnen. Ach wie 
viel kann Jeder von uns an feiner Zukunft wirklich 
bauen und beſſern! Saffet uns doch dis thun; fo. 
machen wir uns von einer Verantwortung frei, die 
wir ſonſt wirklich auf uns laden; dahingegen wir uns 
nur eine Veranwortlichkeit einbilden, wenn wir uns 
über Dinge bekuͤmmern, auf die wir ohne allen Ein⸗ 
flus find. Ja, es iſt ſogar moͤglich, daß wir, 
wenn wir uͤber alles das, woruͤber wir beſorgt ſein 
koͤnnen, redlich beſorgt ſind, dadurch doch auf iene 
Dinge einen mittelbaren Einflus haben, wenn wir 


auch keinen unmittelbaren Einflus auf fie haben koͤn⸗ 


nen. — — Endlich, wenn nun die ſchlimme Zu⸗ 
kunft wirklich eintritt, wollen wir ihr lieber unterlie⸗ 
gen, oder wollen wir fie lieber ertragen und überfte- 
hen können? Zu dem Letzteren aber gehirt Kraft und 
Muth; woher dieſe dann nehmen, wenn ſie ſchon 
vorher durch ganz unnuͤtzen Gram und Kummer er⸗ 
ſchoͤpft ſind? Herabgeſpannt, ganz herabgeſpannt. 
ſo herabgeſpannt werden wir ſein, daß wir ſogleich 
darnider cis Dis war's dann alfo, was wir für 


„ uns 
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uns damit ausgerichtet atten! O daß wir unſere 
Kräfte doch lieber beifammen behalten Hätten; fo ftäns 
den wir als Maͤnner in dem eintretenden Misgeſchick, 
und uͤberwaͤltigten die boͤſe Zukunft, ſtatt daß die boͤ⸗ 
fe Zukunft nun uns überwältigt. 

Cie andere hieher gehörige Betrachtung, M 
Br.! — Sobald etwas ganz auſſer unſerem Wir⸗ 
Kia liegt, und alſo im Geringſten nicht auf 
uns beruhet — worauf beruhets dann? Auf Um⸗ 
ſtaͤnde; — eine andere Antwort kann nicht gege⸗ 
ben werden. Zeigten ſich uns alſo entgegengeſ etz⸗ 
te Umftande oder entgegengeſetzte Verbindungen 
derſelben, ſo fiele es uns gewis nicht ein, das Zukuͤnf⸗ 
tige, das uns ſo furchtbar iſt, zu befürchten, Alſo — 
daß die ſe nicht da find, dis iſts, was unſere unnuͤtze 
Beſorgnis erregt; dieſe moͤchten wir gern ſehen, gern 
gleich ſehen. Faͤllt es uns denn aber hierbei gar 
nicht ein, daß nichts veraͤnderlicher fet, als Um: 
ſtaͤnde und Verkettungen derſelben? Koͤnnen die ge- 
genwaͤrtigen Umftande, welche Geſar drohen, nicht 
verſchwinden? — Koͤnnen ſie ſich nicht wenigſtens 
durch eine andere Verbindung ganz umſtalten? O 
wie oft haben wir deshalb hernach die Sprache von 
Andern ſchon gehoͤrt, und ſelbſt ſchon gefuͤhrt — das 
hate ich nicht gedacht —! Wir hangen ia 
ſo genug von Umſtaͤnden ab; wollen wir uns denn 
auch noch durch Verzweiflung an der Moͤglichkeit ih⸗ 
rer Veränderung ganz zu ihren Sklaven machen?. 
Bei dem allen ſind doch oft die, welche ſich freiwillig 
in die Ketten der Umſtaͤnde ſchmieden, noch im 

Stan⸗ 
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Stande, denen, welche, weil fie Alles in der Ge 
walt haben, ſich etwas Zuküͤnſtiges (hin und reitzend 
zu machen, in der Hofnung ausſchweifen, it 
zurufen — ſeid nicht zu ſicher — ihr bauet auf gin 
ſtige Umſtände, die ſich euch in der Ferne zeigen — 
die Umſtaͤnde koͤnnen ſich leicht ndern. Nun, und 
warum wenden ſie denn dis nicht auf ſich an, wenn 
ſie blos der leidigen Umſtaͤnde wegen in der Furcht 
ausſchweifen? Dis iſts aber, daß das zur Furcht 
einmahl geneigte Gemuͤth ſich ebenſo gern in feiner 
Furcht beſtärkt, wie es Andern die Hofnung verleidet. 
Der Weiſe ſchweift ſo wenig in der Furcht, als in 
der Hofnung, aus. Und, wenn heute Alles in ſei⸗ 
ner Gewalt iſt, ſich auf morgen gluͤcklich und froh zu 
machen, ſo kann morgen nichts mehr davon in ſeiner 
Gewalt ſein; noch nicht geiauchzt, denkt er alſo, 
es iſt noch nicht morgen. Ebenſo aber auch, wenn 
heute noch gar nichts in feiner Gewalt iſt, das mor⸗ 
gende Elend von ſich abzuwenden, ſo kann morgen 
alles dazu Erforderliche in ſeiner Gewalt ſein; noch 
nicht gewehklagt, denkt er alſo, es ift noch 
nicht morgen. 

Es kommt eine wichtige Frage — — wie ver⸗ 
tragt ſich fold) voͤlligunnuͤtzes Beſorgtſein 
mit der Religion? Muͤſten wir, wenn wir es 
aͤuſern, wenn wir es wohl gar im hohen Grade aͤu⸗ 
ſern, uns nicht gefallen laſſen, daß man uns allen 
Glauben an Gott abſpraͤche? Faͤnden wir dis aber 
zu hart, nun, ſo muͤſten wir doch wenigſtens einge⸗ 
ſtehen, daß wir ſehr unwuͤrdige Begriffe von dem 

S 5 Gott, 
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Gott, an den wir glaubten, verriethen. Offenbar 
erklärten wir ihn ia dadurch fuͤr einen bloſſen muͤſſi⸗ 
gen Zuſchauer bei dem Laufe der Welt. Dis iſt er 
aber nicht, ſondern er iſt der Regirer des Welt⸗ 
laufs, und daß er dis iſt, darin beſteht eben ſeine 
hoͤchſte göttliche Herrlichkeit. Wodurch regirt er aber 
die Welt anders, als durch Umſtaͤnde? Diefe lei⸗ 
ter er, wie die Herzen, und die Herzen, wie die 
Waſſerbaͤche. Wie? und doch koͤnnten es eben die 
Umſtaͤnde fein, die wir darum, weil wir fie nicht in 
der Gewalt haͤtten, fürchteten? So ruͤhme ſich Nie⸗ 
mand eines wahren Glaubens an Gott, wen der⸗ 
gleichen Furcht gefangen haͤlt! Beſinne dich doch, 
du, der du dich mit ſo voͤllig vergeblicher Beſorgnis 
quaͤlſt, daß derienige Theil deiner Zukunft, auf den 
du ganz und gar keinen Einflus haben kannſt, vor⸗ 
züglich unter der Oberaufſicht eines allweiſen Vaters 
der Welt ſtehe. Durch alle moͤgliche Verkettungen 
und Verwickelungen der Umſtaͤnde geſchieht dir doch 
weiter nichts, als was er will. Und — uͤber das, 
was dieſer will, kannſt du beſorgt ſein? Es mus, es 
mus zu deinem Beſten dienen; ſonſt erhielte es ſeine 
Genehmigung nicht. Und — wider dein Beſtes 
willſt du beſorgt ſein? Beſorge du nur alles dasieni⸗ 
ge recht, wobei auf deine Beſorgnis gerechnet iſt; 
das, wovon deine Beſorgnis offenbar ausgeſchloſſen 
ward, iſt in der beſten Hand — uͤberlas es dieſer 
nur ganz getroſt. Wirf in allen ſolchen Fallen deine 
Sorgen auf den Herrn; da, da ſorgt der Herr 
a für dich. So denken, M. Br., heiſſt richtige Re⸗ 
ligions⸗ 
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ligionserkentnis haben, und iſt die vollkommenſte 
Gottesverehrung. Leider iſt die Welt noch weit hierin 
zuruͤck, und man ertappt die Mehreſten noch auf ei⸗ 
nem der aͤrgſten Widerſpruͤche; betragen wir uns alſo 
bei ſolchen Auſſichten, uͤber die das Schickſal allein 
walten will, maͤnnlicher, ſo handeln wir auch von 
Seiten des ſeltenen Beiſpiels brav. Der Wider⸗ 
ſpruch, deſſen wir gedachten, beſteht darin, daß man 
bei Angelegenheiten, wobei man ſelbſt recht thaͤtig 
fein koͤnnte und ſollte, die Haͤnde in den Schos legt 
und Alles Gott uͤberlaͤſſet, bei andern aber, derentwegen 
man durchaus nichts leiſten kann, in beſtaͤndiger Un⸗ 
ruhe darüber, daß man nicht thaͤtig fein Fönne, iff, und 
dabei an der Vorſehung verzweifelt. So herrſchen oft 
das uͤbertriebenſte Vertrauen auf Gott, und voͤlliges 
Mistrauen auf ihn in einer und derſelben Seele, und 
Gott wird durch beide gleich entehrt. Du ſonderba⸗ 
rer Menſch, bring doch dein Vertrauen auf Gott 
am rechten Orte an, ſo haben Gott und du Eh⸗ 
re davon. 
laſſet uns endlich auch die Erfarungen zu 
Hilfe nehmen, welche wir uͤber dergleichen zukünftige 
Dinge, die gaͤnzlich auſſer der Sphaͤre unſerer Ein⸗ 
flüffe lagen, ſchon gemacht haben! Getroſt kann 
man ſich hierbei auf Jeden berufen, der auch nur 
über das Juͤnglingsalter hinaus iſt, und der auf den 
Gang ſeines Lebens einige Aufmerkſamkeit gehabt 
hat. Sogar ſolche Erfarungen haben wir zuverlaͤſ⸗ 
fig Alle ſchon gemacht, daß Unglück, welches uns 
gewis bevorzuſtehen ſchien, und wider das wir nicht 
: das 
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das Geringſte thun konnten, dennoch hernach von 
uns abgewendet ward. Es gibt Erfarungen dieſer 
Art, die ins Groſſe gehen. Wie Mancher von uns 
ward nicht ſchon aus einer offenbaren Lebensgefar 
gerettet? und wodurch ward er gerettet? durch einen 
glücklichen Umſtand, der ſich ohne all ſein Zuthun ein. 
ſtellte! Und geſetzt, er hätte in der Angſt dieſen 
Umſtand ſelbſt erſchaffen, fo war er doch hernach, 
als er gerettet war, nicht im Stande, zu ſagen, wie 
er auf ihn gekommen ſei. Ohne alle Ueberiegung, 
weil er weder Gemuͤthsruhe, noch einmahl Zeit, da⸗ 
zu hatte, hatte er ſo gehandelt, wie er nur nach lan⸗ 
ger reiflicher Ueberlegung hätte handeln koͤnnen. Wie 
Mancher von uns war ferner nicht ſchon einmahl der 
f Gegenſtand eines unverſoͤhnlichen Verfolgers, der 
nicht eher zu ruhen geſchworen hatte, bis er ihm 
das Garaus gemacht hätte? Kam es dahin, daß 
dieſer ſeinen Zweck erreichte? Nein, eben, da ihm 
fein wuͤtender Verfolger den letzten Streich verſetzen 
wollte, dem er nicht ausweichen konnte, trat ein 
Maͤchtiger auf und nahm ihn gegen felbigen in Schutz, 
oder der Verfolger ward kraftlos, oder fanf gar ins 
Grab. Wie Mancher von uns ward ferner nicht 
ſchon einmahl verkannt, und war Darüber nahe dar⸗ 
an, die allgemeine Achtung zu verliehren, ohne daß 
er Mehr, als ein muͤſſiger Erwarter, dabei ſein konn⸗ 
te? Was geſchah aber wider alle ſeine Erwartung? 
Es ereignete ſich eine Gelegenheit, bei der er ſich in 
feiner ganzen Groͤſſe zeigen konnte, und von Stund 
an ſchaͤtzten ihn alle feine Mitbürger, Wie Man⸗ 
en ‘Her 
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cher von uns gab ferner nicht ſchon einmahl in einem 

Kampfe der Elemente alle feine Habe verlohren? Er 

behielt ſie aber und hat ſie noch. Selbſt konnte er 

gegen die kaͤmpfenden Elemente nichts thun; ſie gaben 
aber den Kampf auf, als es die hoͤchſte Zeit flr ihn 
war, oder gar dadurch, daß ihr Kampf den aͤuſer⸗ 

ſten Grad erſtieg, wie z. E., daß zu einem fuͤrchterli⸗ 

chen Gewitter noch ein fürchterlicherer Sturm kam, der 

es ſchnell überhin iagte, ward fein Eigenthum gerettet. 

Erfarungen der Art aber, daß Ungluͤck, wel. 

ches wirklich ſo uͤber uns kam, wie es gedrohet hatte, 

hernach zu unſerem Beſten gereichte, haben wir Alle 
gewis noch weit mehr gemacht. Wie oft ſchuͤtzt ein 
groſſes Ungluͤck vor einem noch groͤſſeren, und wir 
ſollten ienem blos darum nicht ausweichen können, 

weil es das einzige Mittel war, dieſem auszuwei⸗ 

chen! Wie oft entſteht durch Unglück ſelbſt nach ei⸗ 
niger Zeit noch ein viel groͤſſeres Gluͤck, als man vor 
demſelben hatte, und wir ſollten nur deshalb nichts 

gegen ienes thun koͤnnen, damit wir uns dieſes nicht 

vereitelten! Ihr, die ihr immer kraͤnkeltet, euch vor 

einer kuͤnftigen ſchweren Krankheit fuͤrchtetet, wirk⸗ 

lich in fie einfielee, und nun, nachdem ihr fie uͤber⸗ 

ſtanden, geſunder ſeid, als ie — ihr, die ihr in eu⸗ 

rem Stande nach und nach verarmtet, ſchon einer 

Bettelarmuth entgegenſahet, aus Noth alſo etwas 

Anderes unternahmet und nun dabei im beſten Wohle 

ſtande ſeid — ihr, die ihr unter euren Mitbuͤrgern 

fo lange zuruͤckgeſetzt und gedruͤckt wurdet, bis iht 

euch entſchloſſet, in eine andere buͤrgerliche Geſelſchaft 

euch 
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euch zu begeben, in der ihr nun alle Freuden des Le⸗ 
bens genieſſet — — ihr Alle kommet her und fice 
fert die unwiderlegbarſten Belege für diefe Wahrheit! 
Nehmen wir aber vollends unſer Beſtes von der hoͤ⸗ 
heren Art — o wo ſollte es dann irgend ein Ungluͤck 
geben, das nicht zu unſerem Beſten gereichte, 
ſobald wir nur wollen? Denket doch nur an die groͤſ⸗ 
ſere Thaͤtigkeit, in welche widrige Schickſale uns ver⸗ 
ſetzen! Wie Viele lernen durch dieſe ihre Kräfte fox 
gar erſt kennen! wie noch Mehrere werden dadurch 
erſt gereitzt, ihre Kraͤfte mehr zu gebrauchen! Der 
Gewinn, welchen der Verſtand durch Ungluͤck macht, 
iſt noch weit groͤſſer. Sind wir denn blos thaͤtig 
darin, oder muͤſſen wir nicht auch daruͤber nachden⸗ 
ken, wie wir gehoͤrig thaͤtig ſein ſollen? Iſt es 
genug, daß wir nur Mittel gegen das Ungluͤck ge⸗ 
brauchen, oder muͤſſen wir nicht das beſte Mittel er⸗ 
forſchen? Machen wir blos traurige Erfarungen, 
oder ziehen wir nicht auch daraus weiſen Rath, den 
wir hernach uns und Andern geben koͤnnen? Gewis, 
in keiner Schule wird der Geiſt mehr ausgebildet, 
als in der Leidensſchule; aber ebenſo gewis auch in 
keiner andern Schule das Herz. Der Gewinn, wel⸗ 
chen wir an Moralitaͤt durch das Ungluͤck machen 
koͤnnen — merket ia den Beiſatz — koͤnnen — 
geht über Alles. Mit denen, welche durch Ungluͤck 
gar noch ſchlechter werden, moͤchten wir gern nicht re⸗ 
den, wenns nicht ſein muͤſte. Auffallen darf es uns 
aber nicht, daß es ſolche Leidende gibt; gibt es doch 

Leidende, die ſogar durch ihre Leiden noch unkluͤger 
‘ Were 
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werden. Wenn der, welcher im Anfange ſeiner 
Krankheit auf ſimpathetiſche Kuren ſein Vertrauen 
ſetzte, am Ende derſelben, weil er durch ſeine alber⸗ 
nen Mittel nicht geneſet, ſich fuͤr behert, oder gar 
fuͤr beſeſſen, Halt, und einen Gegenzauberer oder 
Teufelsbanner kommen laͤſſet: fo iſts auch kein Wun⸗ 
der, wenn ein Anderer, der dadurch, daß ihm dis, 
oder das, nicht nach Wunſche ging, tuͤckiſch wird, 
ſobald ihm Alles fehlzuſchlagen ſcheint, im hoͤchſten 
Grade tuͤckiſch wird, und Rache dafuͤr an Allem, 
was ihm in den Weg kommt, ia wohl gar an ſich 
ſelbſt, nimmt. Du aber, der du dein Misgeſchick 
fo misbrauchſt, daß du ſogar dadurch auch den ſitt⸗ 
lichen Werth verliehrſt, den du noch hatteſt, ſag, 
wie kannſt du ſo handeln? Sonſt biſt du ia ſehr da⸗ 
| fir, daß du, ſobald du einen Verluſt leiden muſt, 
auch gleich wieder auf zu machenden Gewinn ſinneſt, 
um den gehabten Schaden zu erſetzen; wie kannſt du 
denn, da du einmahl leiden muſt, den Vortheil 
wegwerfen, den dein Herz auf der Stelle davon ha⸗ 
ben koͤnnte? wie kannſt du den aͤuſerlichen Verluſt 
ſogar auch in innerlichen fuͤr dich verwandeln? Ver⸗ 
liehrſt du denn nun nicht gar doppelt? Gute 
Menſchen, M. Br., werden durch Leiden noch beſ⸗ 
ſer, und vergeſſen es hernach nie, welchen traurigen 
Lagen ſie ihre beſten Geſinnungen zu danken haben. 
So wiſſet ihr es heute gewis noch, wenn ihr durch 
dieſes oder ienes Misgeſchick den letzten Reſt von 
Leichtſinn abgelegt habt; ihr wiſſet es gewis noch, in 
welchem Drange von widrigen Umſtaͤnden ihr den 
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noch uͤbrigen Hang zur Eitelkeit diefer Welt fahren 
lieſſet; ihr wiſſet es gewis noch, durch welchen Welt⸗ 
laufsdruck ihr noch geſchmeidiger, nachgiebiger 
und ſanftmuͤthiger wurdet; ihr wiſſet es gewis noch, 
bei welcher traurigen Gelegenheit, menſchliches Elend 
durch eigene Empfindung naͤher kennen zu lernen, ihr 
euch der Theilnehmung, dem Mitleide und der Barm⸗ 
berzigkeit noch inniger heiligtet. 

Solche Erfarungen nun vollends, wie der 
Menſch auch während des Ungluͤcks, dem er anfangs 
» nicht ausweichen kann, und das am Ende zu feinem 
Beſten dient, nie ganz verlaſſen ſei, ſondern auf 
mancherlei Weiſe von Gott unterſtuͤtzt werde, mus 
auch Derienige von uns gemacht haben, den in ſei⸗ 
nem Leben nur einmahl Ungluͤck betroffen hat. Die 
alte ſprichwoͤrtliche Sage, daß Ungluͤck nie allein 
komme, enthaͤlt Doppelſinn. Man kann darunter 
verſtehen, daß, wenn erſt ein Ungluͤck da iſt, noch 
mehr Ungluͤck nicht ſern ſei; man kann aber auch da⸗ 
bei denken, daß, wo Ungluͤck iſt, auch Beiſtand 
ſei. Es fehlt nicht an Erfarungen der erſteren Art; 
die von der letzteren aber ſind weit zahlreicher; ia, 
ſie ſind allgemein, ſobald es nicht Ungluͤck betrift, das 
urploͤtzlich darnider reiſſt. Es iſt ia gleich nicht möglich, 
daß alle Umſtaͤnde wider uns ſein koͤnnten, denn ſie 
find ia nicht gleich artig; die von der entgegenge⸗ 
ſetzten Art ſind alſo gleich fuͤr uns, und leiſten 
uns Beiſtand. Dazu kommt, daß wenn die Um⸗ 
ſtaͤnde, welche wider uns ſind, ſich vereinigen, auch 
die Umſtaͤnde, welche fir uns find, ſich vereinigen; 
hier⸗ 
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hierdurch wird der Beiſtand der Letzteren noch weit 
ſtaͤrker. Daher iſts ewigwahr, daß, wenn die 
Noth am groͤſſeſten, Gott uns am nad: 
ſten ſei. Wenn die Umſtaͤnde wider uns ſich auf 
das fuͤrchterlichſte vereinigen, ſo vereinigen ſich auch 
die Umſtaͤnde fuͤr uns auf das nachdruͤcklichſte. Es 
iſt ia Eins ſo natuͤrlich, wie das Andere; Beides 
geſchieht nach denſelben Naturgeſetzen. Nun kommts 
darauf an, welche Umſtaͤnde in ihrer Vereinigung 
die ſtaͤrkſte Kraft haben. Wie nun der, für den ſich 
alle ihm guͤnſtigen Umſtaͤnde vereinigen, doch oft 
ſich am Ende verlaſſen ſieht, weil die ihm widrigen 
vereinigten Umſtaͤnde die Uebergewalt uͤber iene ha⸗ 
ben: ſo ſieht ſich auch aus der entgegenſetzten Urſache 
der am Ende oft ploͤtzlich gerettet, der ſich anfangs 
ganz verlaſſen (ab. Genug, Beiſtand iſt wenigſtens 
immer, wo Noth iff. Keine Laſt wird uns aufge⸗ 
legt, ohne daß uns Erleichterung derſelben zugleich 
geſchafft wuͤrde, oder ohne daß irgend etwas da ſei, 
das ſie uns tragen huͤlfe. Die Sache iſt nur, daß 
wir Gegenwart des Geiſtes genug haben, um den Bei⸗ 
ſtand ebenſo zu ſehen, wie wir die Noth fuͤhlen, und 
daß wir auch dankbar genug ſind, den uns angebotenen 
Beiſtand anzunehmen, wenn uns nicht Befreiung 
von der Noth, ſondern nur Erleichterung derſelben, 
zu Theile werden kann. Hieran aber fehlts dann nur 
gar zu oft bald auf der einen, bald auf der andern Sei⸗ 
te. Die Menſchen ſind gleich ſo aus einander, da 
ſie wie mit Blindheit geſchlagen zu ſein ſcheinen; der 
Stab, an den fie fic) lehnen konnten, wenn fie ſich 
as Poſtille ater Th. x nee 
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nur buͤckten und ihn aufhuͤben, liegt dicht neben ih⸗ 
nen, aber wie im Taumel treten ſie auf ihn, und 

ſchreien laut auf, daß ſie beinahe uͤber ihn noch ge⸗ 

ſallen waͤren. Noch oͤfter werfen ſie den Stab, der 

ihnen ſogar in die Haͤnde gegeben wird, von ſich, 

und ſagen — am Stabe wollen wir nicht gehen, 

koͤnnen wir nicht ohne Stab gehen, fo wollen wir 
gar nicht gehen, ſondern lieber gleich zu Boden 

ſtürzen. 

Wozu denn nun aber alle dieſe Er farun⸗ 
gen? — Wozu die Erfarungen, daß Unglück, 
das wir für ausgemacht anſahen, und wogegen wir 
uns blos leidend verhalten muſten, dennoch von 
uns abgewendet ward? Wozu die Erfarungen, daß 
es, wenn es auch uͤber uns erging, doch zu unſerem 
Beſten diente? Wozu die Erfarungen, daß es uns 
ſogar, ſo lange es dauerte, auf alle Weiſe erleichtert 
ward? Gibt es eine andere vernuͤnftige Ant⸗ 
wort auf alle dieſe Fragen, als — da zu, daß du 
in allen künftigen ähnlichen Fallen dich 
deiner ganz unnuͤtzen Beſorgnis entſchla— 
gen ſollſt —? Wenn dann nun doch mit den 
Begriffen, welche ſich die Vernunft von Gott, als 
dem allweiſen und allguͤtigen Regirer des Weltlaufs 
ſchon machen muſte, auch ſogar die Erfarung des Le⸗ 
bens uͤbereinſtimmt, wer waͤren wir, wenn wir nicht 
in allen ſolchen Gallen, die ganz auſſer dem Kreiſe 
unſerer Wirkſamkeit liegen, im feſten Vertrauen auf 
Gott ganz unbeſorgt fein wollten? Die undankbar⸗ 
ſten Gefchapfe wären wir doch, wenn auch die ſinn⸗ 


lich⸗ 
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lichſten Beweiſe von Gottes Fuͤrſorge fuͤr uns uns 
dann nicht bewegten, alle unſere Sorgen auf ihn zu 
werfen, und ſelbſt nichts, gar nichts zu 
ſorgen.— — 9): 

Nun, fo wollen wir uns vereinigen, folgende 
Regeln für uns feſtzuſetzen, und fle unverbruͤchlich zu 
befolgen. In Fällen, wo wir Alles fir uns thun 
koͤnnen, um uns die Zukunft gluͤcklich zu machen, da 
wollen wir auch Alles thun. Pochen wollen wir da 
zwar nicht auf gluͤcklichen Ausgang unſerer Fuͤrſorge; 
aber glauben wollen wir mehr an einen 
gluͤcklichen, als an einen ungluͤcklichen 
Ausgang derſelben. In Fällen, wo wir nicht 
Alles fuͤr eine gute Zukunft thun koͤnnen, wollen wir 
wenigſtens das thun, was wir thun koͤnnen, und 
dann an eine boͤſe Zukunft nicht mehr glau⸗ 
ben, als an eine gute. In allen ſolchen Fäl- 
len aber, wo wir gar keine Macht und Gewalt uͤber 
die Zukunft, auch nicht einmahl den geringſten 
Einflus auf ſie, haben, da wollen wir Gott 

walten laſſen. 

| Verſuchet ia nicht, den Vorhang der Zukunft 
vor der Zeit aufzuziehen, M. Br.! Ihr koͤnnet dis 
nun einmal nicht; bildet ihr euch ein, es zu koͤnnen, 
fo feid ihr eure eigenen Taͤuſcher. Wartet, bis er 
aufgezogen wer de, und dann nehmet es, wie es bei 
feinem Auf zuge fein wird. Vieleicht erblicket ihr 
alsdann ganz das Gegentheil von dem, was ihr hin⸗ 
ter ihm befuͤrchtetet. Nur bei diefer Denkart iſt voll- 
kommene Seelenruhe moͤglich, die aus der vollkom⸗ 

T 2 menen 
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menen Liebe, aus vernüͤnftigvollkommenem Vertrauen 
auf Gott, entſteht. 

Mit dem Bewuſtſein, Alles, was wir fuͤr unter 
Wohlfart thun konnten, gethan zu haben, wollen wir 
das Uebrige, wozu wir nichts beitragen koͤnnen, dem 
getroſt anheimſtellen, der uns unſer Daſein gab. 
Hierzu trugen wir auch nichts bei, und doch iſt unſer 
Daſein der Grund von allen Ereigniſſen, die uns 
treffen. Es war Gite des Schaͤpfers; fo wollen 
wir auch in allen aͤhnlichen Fallen, wozu wir nichts bei⸗ 
tragen finnen, auf Schaͤpferguͤte hoffen. Kommt 

Ungluͤck, das wir von fern erblickten und nicht abweh⸗ 
ren konnten, fo wollen wir es zur Veredlung unferes 
Herzens anwenden. Es ſoll zu unſerem Beſten die⸗ 
nen; o daß es auch ia dazu diene! Lieben Freunde, 

verkennet doch ia die groſſe und heilige Abſicht des 
groſſen und heiligen Unglüdszulaffers 
alsdann nicht! Das Boͤſe, das aus der Hand des 
Schickſals für uns kommt, ſoll das ſchoͤnſte Gute 
für uns werden. Denket nur recht uͤber ſelbiges 
nach — murret daruͤber nicht — ergebet euch darein. 
Gewis, gewis hat eure Sittlichkeit noch Luͤcken, die 
dadurch ausgefuͤllt werden ſollen; fille dieſe dadurch 
aus, ach, fuͤllet fie dadurch aus. Wie werdet ihr 
dann einſt daruͤber mit euch zufriden ſein, wenn ihr 
nicht blos theilweiſe, ſondern im Ganzen, die göttlichen 
Fuͤhrungen zu dem fuͤr euch beſtimmten Ziele einſe⸗ 
het! Ebenſo wollen wir auch ieden goͤttlichen Bei⸗ 
ſtand, den wir im unvermeidlichen Ungluͤck erhalten, 
mit RR annehmen. Er iſt Alles, was Gott uns 
als⸗ 
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alsdann gewaͤhren kann. Sammlen muͤſſen wir uns 
nur bei ſolchen Gelegenheiten, daß wir ihn nicht uͤber⸗ 

ſehen. Herzensguͤte genug muͤſſen wir haben, um 
mit der Unterſtuͤtzung, die uns gereicht wird, zufri⸗ 
den zu ſein, ſo lange uns nicht völlige Erloͤſung zu 
Theile werden kann. Und — gehoͤrt denn Mehr 
hier zu, als daß wir unſere Höhere Beſtimmung nur 
immer vor Augen haben? Das Vollkommene kommt 
erſt noch für uns; es koͤnnte aber nie für uns kommen, 
wenn das Unvollkommene nicht vorhergegangen waͤre. 
Wenden wir iedes Misgeſchick, das unſern aͤuſerli⸗ 
chen Zuſtand verſchlimmert, nur zur Verbeſſerung un⸗ 
feres Gemuͤthszuſtandes an: fo wird uns nicht nur 
nicht Mehr Ungluͤck treffen, als zu unſerer ſittlichen 
Ausbildung noͤthig iſt, und ſo wird uns nicht nur ſo 
Viel Unterfiigung dabei ieder zeit zu Theile werden, 
als uns zu dieſer noͤthig iſt; ſondern — alle unſere 
irdiſchen Leiden werden auch einſt aufhoͤren und in 
Seligkeit verwandelt werden. Dieſer Gedanke muͤſſe 
uns hoch emporheben, und unſerem Herzen die ſtaͤrk⸗ 
ſte Kraft verleihen, mit kindlichem Hinblick auf Gott 
die Gegenwart, wenn ſie traurig waͤre, zu tragen und der 
auſſer unſerer Veranſtaltung liegenden Zukunft, ſie wer⸗ 
de, wie ſie wolle, ohne alle Beſorgnis entgegenzugehen. 
Paulus gab den Rath, die Uebergabe ſolcher 
zukuͤnftigen Dinge, in deren Hinſicht man gar nichts 
thun koͤnne, an Gott betend zu betreiben; ein Rath, 
der ſich auf Seelenkunde gruͤndet! Auf dergleichen Zu⸗ 
kunft ſelbſt fönnen wir freilich durch Gebet nichts wirken, 
und ſie kommt ir ee Gebet doch bo wie 
z 3 | ſie 
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ſie ohne alles Gebet gekommen waͤre; aber — uns zu 
ihrer immer gelaſſeneren Erwartung zu ſtimmen, ſie 
komme, wie Gott will, dazu iſt nichts ſo geſchickt, 
als Gebet. Koͤnnen wir ſie ihm denn feierlicher uͤber⸗ 
geben, als wenn wir ihn gleichſam ſelbſt dabei antre⸗ 
ten? Kann ſeine vollkommene Weltregirung tiefere 
Eindruͤcke auf uns machen, als wenn wir ihn uns ver⸗ 
gegenwaͤrtigen, und ſo von dem vollen Glanze ſeiner 
Maieſtaͤt umſtrahlt werden? Kein Wunder alſo, 
daß uns das Gebet die ſorgenloſeſten Augenblicke ge⸗ 
waͤhrt! So benutzet ihr es dann auch Alle hierzu, 
M. Br., ſo oft euch um von euch ganz unabhaͤngige 
Zukunft bange wird. Uebergebet dieſe Gott am lieb⸗ 
ſten betend. Gehet dazu in eure Einſamkeit, und 
betet da recht andaͤchtig. Ihr werdet die Ueberzeu⸗ 
gungen von Gottes Macht, Weisheit und Guͤte, auf 
welchen all unſer Vertrauen auf Gott beruhet, immer 
tiefer und feſter in euch hinein beten; und ſo werdet 
ihr iedesmahl noch vertrauensvoller auf ihn aus eurer 
frommen Einſamkeit zur Welt zuruͤckkommen. 
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LXIII. 
Ueber das Heil bei der Gemeinschaft 
mit Jeſu. 
Am r. Weinachtstage. 
ueber 5 Joh. 2. V. 28. 


Und nun, Kindlein, bleibet bei ihm, auf daß 
wir Freudigkeit haben. 
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Dix „ deſſen Geburt heute feine Kirche feiert, hat 
das groſſe Werk, das du, o ſein und unſer Vater, 
ihm uͤbergabſt, treu und herrlich ausgerichtet. Hei⸗ 
land der Menſchheit ſollte er werden und iſts gewor⸗ 
den. Alle, die nun an ihn glauben, empfangen 
durch ihn das ewige Leben; Alle, die ſich feſt an ihn 
anſchlieſſen, werden bei ihm wahrer und dauerhafter 
Seligkeit theilhaftig. Alſo — daß wir in ſeiner 
Gemeinſchaft ſtehen, darauf beruhet Alles fuͤr uns. 
O ſo wollen wir uns immer genauer und unzertrenn⸗ 
licher mit ihm vereinigen; bleiben, bleiben wollen 
wir bei ihm, auf daß wir Freudigkeit haben. — — 
Meine Bruͤder. Gott hat auch uns berufen 
zu der Gemeinſchaft Yeu Chriſti, unſers Herren — 
mit dieſem frohen Weinachtsgedanken oͤfnet ſich uns 
Allen der Zugang zum wahren Menſchenheile, und 
wir werden dieſes Heils auch Alle theilhaftig werden, 
ſobald die Gemeinſchaſt, in welche wir mit Jeſu tre⸗ 
ten, rechter Art iſt. 
Das bloſſe aͤuſerliche Bekenntnis Deu macht 
ſie in der That nicht aus. Dennoch ſetzen Viele ihre 
ganze Vereinigung mit Chriſto darin, daß ſie die 
chriſtliche Taufe erhalten haben, dem chriſtlichen 
Volksunterrichte beiwohnen und zu beſtimmten Zei⸗ 
T 5 ten 
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ten das chriſtliche Abendmahl mitgenieſſen. Zu die⸗ 
ſen wuͤrde aber Jeſus ietzt ebenſo, wie zu den bloſſen 
Herrherrſagern ſeiner Zeit, ſprechen, — ich kann euch 
nicht fuͤr die Meinigen erkennen — weichet 
von mir! Chriſten dieſer Art duͤrfen ſich dann 
auch nicht beklagen, wenn ſie ſich bei Jeſu, oder 
durch ihr Chriſtenthum, nicht ſonderlich ſelig fuͤhlen. 
Sie genieſſen zwar allerdings ſchon dadurch, daß ſie 
den bloſſen Chriſtennahmen führen, viel aͤuſerliche 
Vortheilez ſie gelangen z. E. zu cheiſtlichen Aemtern, 
Bedienungen und Berufen, fie haben Zutritt zu ieder 
Societaͤt, die aus lauter Chriſten beſteht, ſie ſind im 
Beſitze aller chriſtlichen Freiheiten, u. ſ. w.; dis 
macht aber das wahre Menſchenheil noch nicht 

aus. he a) 4 
Nicht weniger find auch diejenigen auf einem 
ganz falſchen Wege, welche ſich eine uͤbernatuͤrliche und 
geheimnisvolle Vereinigung traͤumen, in der ſie mit 
Jeſu ſtaͤnden. An Bildern davon, deren eins im⸗ 
mer ſchwaͤrmeriſcher iſt, als das andere, und die ſie 
ihrer Fantaſie unaufhoͤrlich vorhalten, fehlt es ihnen 
freilich nicht; wenn ſie aber all das Heil, welches 
ſie ſolchergeſtalt bei Jeſu und von Jeſu haben, auf 
den geringſten deutlichen Begrif zurückbringen ſollen, 
ſo zeigt ſich, daß ſie nichts bei ihm und von ihm 
haben. „Wir haben den Herrn Jeſum im 
Herzen“ — weiter wiffen fie uns nichts anzugeben. 
Auf dunkle Gefuͤhle laͤuft Alles bei ihnen hinaus und 
fei es auch, daß fie fic) dabei noch fo ſelig fühlten, 
ſo heiſſt dis doch nur — mit Seligkeit taͤndeln. 
b i Ja, 
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Ja, Paulus hatte freilich auch den Herrn Jeſum im 
Herzen; aber dieſer meinte etwas Anderes damit, wenn 
er ſprach — „Ich lebe, doch nun nicht ich 
mehr, ſondern Chriſtus lebt in mir.“ Nicht 
nach meinem alten iuͤdiſchen Siſtem glaube und lebe 
ich mehr, ſondern blos und ganz nach dem Siſtem 
Chriſti; der alten moſaiſchen Kirchenordnung ſammt 
ihren pharifäifchen Zufasen, an denen ich ſonſt mit 
ganzer Seele hing, bin ich abgeſtorben, und meine 
einzige Norm iſt nun das Evangelium. Dis paſſt ia 
denn doch aber gar nicht auf uns, die wir nie Juden 
geweſen ſind. 
Laſſet uns vom Johannes 10 worin die 
wahre Gemeinſchaft mit Jeſu beſtehe. Es mus uns 
um ſo merkwuͤrdiger ſein, daß dieſer Mann, welcher 
auch feine eigene gefuͤhlvolle Sprache darüber führte, 
doch, wenns zur Sache kam undjflare Begriffe gege⸗ 
ben werden muſten, ſich uͤber das Bleiben bei 
Je ſu ſehr deutlich auszudruͤcken wuſte. Unmittelbar 
vorher, als er ſpricht — meine Kindlein, bleibet bei 
ihm — ſprach er — „Wie die Unterweiſung, 
die ihr von ihm empfangen habt, euch ge⸗ 
lehret hat, dabei bleibet — ſie iſt wahr 
und keine Luͤge.“ Weiter vorher ſprach er — 
„Wer da ſagt, daß er in ihm bleibt, der 
ſoll auch wandeln, wie er gewandelt hat.“ 
Ja, dis iſt eine andere Gemeinſchaft mit Jeſu, 
eine Gemeinſchaft mit ihm, die Etwas auf ſich hat, 
und von der man ſich Etwas verſprechen kann. Die 
Ueberzeugungen Jeſu ſollen die unſrigen ſein — die 
Ge⸗ 
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Geſinnungen Jeſu die unſrigen. Anziehen ſol⸗ 
len wit den Herrn Jeſum Chriſt — zu 
eigen ſollen wir uns feine geſammte Vorſtellungs⸗ 
und Gemuͤthsart machen. Je mehr wir dis thun, 
deſto mehr kommen wir zu ihm, und ie feſter wir 
dabei beharren, deſto mehr bleiben wir bei ihm. War 
es etwas Anderes, wenn er ſelbſt ſprach — „blei⸗ 
bet bei meiner Rebe, ſo habt ihr die 
Wahrheit“ — „bleibet in mir, fo bringet 
ihr viel Frucht!“ — 

Run aber konnte auch Johannes mit Recht 
zu bleibet bei ihm hinzuſetzen — „auf daß 
wir Freudigkeit haben.“ Beſas denn nicht 
Jeſus ſelbſt dieſe Freudigkeit im hoͤchſten Grade? 
Sprach er nicht von ſeinem Frieden und von 
ſeiner vollkommenen Seelenruhe zu ſeinen 
Freunden ſo hinreiſſend? Woher ſchoͤpfte er ſie 
aber? Schoͤpfte er ſie nicht aus ſeinen Ueberzeugun⸗ 
gen und Geſinnungen? So iſt dis gleich der an⸗ 
ſchaulichſte Beweis davon, daß vollkommene Seelen⸗ 
ruhe — und dieſe allein iſt wahres Menſchen⸗ 
heil — auch uns zu Theile werden werde, wenn 
wir auf ſolche Art mit Jeſu in Gemeinſchaft treten, 
daß feine Ueberzeugungen und Geſinnungen die unſri⸗ 
gen werden. Laſſet uns aber nun an dem Beweiſe 
hiervon durch das Beiſpiel Jeſu nicht genug 
haben, ſondern es uns auch noch ansführlicher 
darthun! — — 

Verdoppelt auf einige Augenblicke eure Auf⸗ 
merkſamkeit, M. Br. — Wahres Menſchenheil iſt 

See- 
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Seelenruhe. Seelenruhe beſteht aus Vernunſtruhe 
und aus Gewiſſensruhe. Zur Ruhe unſerer Ver⸗ 
nunft gelangen wir, wenn wir die Ueberzeugungen 
Jeſu annehmen; zur Ruhe unſers Gewiſſens, wenn 
wir die Geſinnungen Jeſu annehmen. Jeſu Ueber⸗ 
zeugungen und Geſinnungen annehmen heiſſt, mit 
ihm in Gemeinſchaft zu ſtehen. Bei der Gemein⸗ 
ſchaft mit Jeſu iſt alſo wahres Heil fuͤr uns. — Und 
nun laſſet uns dieſen gedraͤngten Beweis recht deut⸗ 
lich aus einander fegen! — — 

Als Menſchen und als mit Vernunft begabte 
Weſen wanken wir nicht blos auf der Erde umher, 
ſehen, hoͤren, genieſſen und leiden nicht blos, wie 
andere empfindende Weſen, ſondern wir denken auch 
uͤber dis Alles nach. Die erſten Gedanken dabei 
ſind freilich insgeſamt blos auf unſern Vortheil, 
auf unſere phiſiſche Erhaltung und Wohlfart, gerich⸗ 
tet; durch alle dieſe Millionen Gedanken kommen 
wir aber auf gewiſſe Fragen, die hiermit nichts zu 
thun haben, und die wir dennoch nicht von uns wei⸗ 
fen koͤnnen. Wir fragen nehmlich, was es nun ei⸗ 
gentlich mit der Welt, die uns umgibt, und mit uns 
ſelbſt in ihr, fur eine Bewandnis haben moͤge. Die 
Verbindung zwiſchen Urſache und Wirkung auf der 
einen Seite, die Verbindung zwiſchen Mittel und 
Zweck auf der andern, welche beide wir uͤberall ent⸗ 
decken, weiſen uns auf dieſe Fragen hin; und, haben 
wir ſie erſt einmahl gethan, ſo laͤſſet die Vernunft 
nicht nach, um daruͤber, wie uͤber andere Fragen, 

auch aufs Reine A kommen. Sie wird darüber fo 
8 unru⸗ 
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unruhig, daß ſie faſt keine andere Frage eher wieder 
thun moͤchte, bis dis geſchehen iſt. 

Man wende hiergegen nicht ein, daß wir uns 
fold) Fragen fuͤr haͤuſiger vorſtellten, als es wirk⸗ 
lich ſei; es iſt hier ebenſowenig die Rede von einzel⸗ 
nen Wuͤſtlingen, als von einzelnen noch auf dem un⸗ 
terſten Grade der Vernunftausbildung ſtehenden Voͤl⸗ 
kern, ſondern von der Menſchheit im Ganzen. Die 
ganze Geſchichte unſeres Geſchlechts belehrt uns, daß 
iedes Volk, ſobald es nur einigermaſſen vernuͤnftiger 
ward, an etwas Goͤttliches glaubte, und auf etwas 
Zukuͤnftiges hoffte. Dis buͤrgt alſo zur Genuͤge da⸗ 
fuͤr, daß iene Fragen ſich der Menſchenvernunft auf⸗ 
dringen muͤſſen. Und ſelbſt unſere Wuͤſtlinge ma⸗ 
chen nur vergebliche Verſuche, ſelbige auf immer auf 
die Seite zu ſchiehen; fie haben doch Minuten, wo 
ſich ſolche auch ihnen aufdringen. Geſetzt aber auch, 
es verhielte ſich nicht ſo — wollten wir ſie et nod) 
unter die Menſchen zahlen? 

Die Vernunft Jeſu that fruͤhzeitig dieſelben 

Fragen, und die Ueberzeugungen, zu welchen er dar⸗ 
uͤber gelangte, und die er auch oͤffentlich lehrte, waren 
folgende. — — 

„Die Welt hat einen Urheber — es gibt eine 
hoͤchſte Urſache aller Dinge. Dieſe iſt Gott. Ein⸗ 
zig iſt er und ein Geiſt. Allmaͤchtig, allweiſe und 
allheilig iſt er Vater der Welt im ganzen Verſtande, 
und fuͤhrt immerwaͤhrendwirkſam das Regiment uͤber 
fie. Nichts geſchieht ohne feinen Willen, wie nichts 
wider ſeinen Willen. Der Zweck der Welt iſt das 

Heil 
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Heil aller Lebendigen, vorzüglich das Heil der mit 
Vernunft begabten Lebendigen. Dieſen offenbart ſich 
Gott durch die Welt und durch den Weltlauf, damit 
ſie ihn erkennen und durch ſeine Nachahmung, durch 
Streben nach ſittlicher Vollkommenheit, worauf auch 
ihr Heil ſich gruͤndet, verehren ſollen. Auf der Erde 
ſind dis die Menſchen, und dieſe ſind ihm werther, 
als alles Andere daſelbſt. Auch im Tode laͤſſet er fie 
fortdauern; ihre Beſtimmung iſt ewiges Fort⸗ 
ſchreiten zur Vollkommenheit. Hier ſind ſie nur, um 
den Grund dazu zu legen, und ſo, wie ſie ihn hier 

dazu gelegt, wird dort ihr Loos ausfallen.“ 
Nehmen wir dieſe Ueberzeugungen Jeſu an, ſo 
gelangen wir dadurch zur Ruhe der Vernunft, wie 
er. Erklaͤrung wollten wir haben uͤber die Welt und 
über uns ſelbſt; hier iſt fie gegeben, fo gegeben, daß 
fie uns vollkommen befridigen kann. — — Was 
hieſſe das, eine Reihe von Wirkungen und Urſachen, 
die wieder Wirkungen anderer Urſachen waͤren, ins 
Unendliche annehmen? Es mus eine oberſte Urſache 
fein, die ſelbſtſtaͤndig und der Anfang iſt. Mit Zwei 
aber iſt kein Anfang, ſondern mit Eins; ſo mus 
dieſe oberſte Urſache, Gott, einzig ſein. Und — 
waͤre Gott nicht weniger, als wir, wenn wir uns ihn 
nicht geiſtig denken wollten? Er mus vielmehr der 
oberſte Geiſt, der einzigreine Geiſt fein. Die voll⸗ 
kemmenſte Vernunft, der vollkommenſte Wille, die 
vollkommenſte Kraft mus er ſein, weil er, als die 
oberſte Urſache, auch die Quelle aller Vernunft, aller 
Sittlichkeit und aller Kraft if; Nur, wenn ein ſol⸗ 
a cher 
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cher Gott das Regiment uͤber die Welt hat, iſts be⸗ 
greiflich, wie die groͤſſeſten Unordnungen in der Nae 
tur ſowohl, als in der Menſchenwelt, am Ende im⸗ 
mer wieder in Ordnung uͤbergehen muͤſſen. Was 
hieſſe es aber auch, eine Reihe von Mitteln und Zwe⸗ 
cken, die wieder Mittel zu andern Zwecken wuͤrden, 

ins Unendliche annehmen? Es mus auch ein letzter 

Zweck ſein, auf den alles uͤbrige hinfuͤhrt, wie es eine 

oberſte Urfache gibt, mit der Alles anfaͤngt. Was 

laͤſſet ſich aber uͤber vernuͤnftige Weſen hinaus weiter 

denken? Ihr Wohl doch wohl nur, und nicht ihr 
Weh, wird abgezweckt ſein? Und — kennen wir auf 

der Erde auſſer dem Menſchen ſolche vernuͤnftige We⸗ 

ſen? Daß dieſen ſich Gott durch die Welt und den 

Weltlauf offenbare, lehrt ia die Erfahrung, und daß 

ſie durch ihre Vernnnft zur Tugend beſtimmt ſind, 

iſt an ſich ſelbſt klar. So ahmen ſie freilich Gott 

nach, wenn ſie immer beſſer werden; und ſo koͤnnen 

ſie auch nur glauben, Gott hierdurch zu verehren. 

Wie koͤnnte der oberſte Geiſt durch Cerimonie, Aeuſer⸗ 

lichkeiten und Koͤrperbewegung verehrt werden! Sind 
aber die Menſchen, als die einzigvernünftigen Erden⸗ 
weſen die vorzuͤglichſten, ſo muͤſſen ſie auch Gott un⸗ 
ter der ganzen Erdenſchoͤpfung das Liebſte ſein. Ja, 
noch Mehr; ſie ſind der letzte Zweck der Erdenwelt, ſo 
koͤnnen ſie nie wirklich vergehen. Was waͤre das fuͤr 
ein letzter Zweck, der auch Vergang haͤtte? Der 
letzte Zweck mus ebenſo fortbeftändig fein, wie die 
erſte Urſache ſelbſtbeſtaͤndig fein mus. Hier koͤnnen 
die Menſchen ihren Beruf zur Tugend nicht ganz er⸗ 
g füllen; 
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füllen; mit dem Tode alſo ſollte ſich ihr Sein ſchlieſ⸗ 
ſen, und doch haͤtten ſie dieſen Beruf? Kraͤfte dazu 
lagen genug in ihnen, wenn fie nur Zeit genug haͤtten, 
ſelbige auszubilden? Und die Kräfte wären ihnen 
gegeben, die Zeit aber wuͤrde ihnen verſagt? Ewig 
fortſchreiten koͤnnten ſie zur Vollkommenheit, nur an 
der Ewlgkeit ſelbſt ſollte es ihnen fehlen? O wie fo 
wahr mus es fein, daß der Tod unt Uebergang zu 
einem hoͤheren Leben fuͤr ſie ſei! Aber freilich mus 
dann auch die genaueſte Verbindung zwiſchen dieſem 
und ienem Leben ſein, und nur, wie ſie hier den Grund 
zur Vollkommenheit gelegt haben, ſo werden ſie dort 
fortbauen; nur, wie ſie es hier verdienten, werden 
ſie beim Eintritte in die zweite Welt auch ihren Zu⸗ 
ſtand antreffen. Warum ihr Zuſtand bier. nicht im⸗ 
mer der verdiente war, iſt nun auch vollig erklaͤrt, 
weil mit Hier ſich nicht Alles für fie endigt, Alle 
Rathfel in ihren Schickſalen find nun ſchon im voraus 
aufgeloͤſet, und da ſie zur Tugend beſtimme ſind, ſo 
iſt es ſehr begreiflich, daß die unverbienteften, Wider⸗ 
waͤrtigkeiten das ſicherſte Mittel ſind, ſie ihrem 
erhabenen Zwecke entgegen zu führen. 

So, M. Br., gelangen wir, wenn ii die 
Ueberzeugungen Jeſu annehmen, zur Ruhe der Ver⸗ 
nunft. Hiermit fängt ſich aber unſere Seelenruhe 
blos an; durch Gewiſſensruhe wird ſie erſt vol- 
lendet. Bewuſtſein des Guten muͤſſen wir ha⸗ 
ben, wie Bewuſtſein des Wahren — dieſe 
phe laſſet uns doch leit recht tief ae 
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Alles, was da iſt, iff irgendwozu da. Die Nae 

tur ſchafft nichts umſonſt — iſt dis nicht eins ihrer 
erſten Geſetze, dem wir auf die Spur kamen? Das, 
wozu Etwas da iſt, iſt ſeine Beſtimmung. Alles, 
was da iſt, hat alſo ſeine gewiſſe Beſtimmung. Nun 
ſehen wir, daß Alles, was auſſer uns Menſchen 
da iſt, feine Beſtimmung auch wirklich erfuͤlle; und, 
was noch Mehr iſt, Alles erfullt fie, ohne es zu wiſſen. 
Wir, als vernuͤnftige Weſen, wiſſen, wozu wir 
beſtimmt find; wir wiſſen, ob wir unſere Beftim- 
mung erfuͤllen. Als ſolchen Weſen iſt es uns nun 
aber auch unmoͤglich, zufriden mit uns ſelbſt zu ſein, 
wenn wir nicht uns ſelbſt Gewisheit daruͤber reichen 
koͤnnen, und nicht lebendiges Gefuͤhl davon haben, 
daß wir unſere Beſtimmung erfuͤllen. Wie? wir 
Menſchen wollten gerade die einzigen ſein, welche hin⸗ 
ter allen uns bekannten Weſen zurückblieben? Wir, 
die wir allein wiſſen, wozu wir da find, wollten al» 
lein umſonſt da ſein? Nun iſt unſere Beſtimmung, 
ſittlichgut zu werden. Vermoͤge unſerer Vernunft 
erkennen wir das Wahre, auch das aufs Leben an⸗ 
wendbare, praktiſche Wahre, das Wahre, welches 
der menſchlichen Geſelſchaft nuͤtzt. Folglich muͤſſen 
wir uns auch fir alles Nuͤtzliche ſtimmen, und es bei 
ieder Gelegenheit nach unſern Kraͤften leiſten. Die 
Natur kann uns wohl dazu reitzen, aber nicht dazu 
zwingen; ſo koͤnnen uns auch Umſtaͤnde darauf hin⸗ 
führen, aber ebenfals auch nicht dazu zwingen. Wir 
ſind frei, wir koͤnnen ſogar wider die Natur und wi⸗ 
der die Umſtaͤnde handeln. Wir ſollen uns alſo zu 
f dem 
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dem Nuͤtzlichen ſelbſt ſtimmen, blos durch die Ein⸗ 
ſicht, daß es den gemeinen Nutzen befoͤrdere, dazu 
ſtimmen. Dann find wir ſittlichgut. Iſt alſo unfes 
re Beſtimmung, ſittlichgut zu werden, und koͤnnen 


wir ohne Gefühl von der Erfüllung unſerer Beſtim. 


mung nicht zufriden mit uns ſelbſt ſein; ſo iſt auch 
ohne Bewuſtſein des Guten keine vollkommene See⸗ 
lenruhe fuͤr uns moͤglich. 0 


Ferner — wir ſind goͤttlichen Geſchlechts, und 
es iſt Wahrheit, daß Gott den Menſchen zu feinem 
Bilde ſchuf. Das Geiſtige an uns iſt das Goͤtt⸗ 
liche an uns. Dieſes follen wir vorzuͤglich ausbil⸗ 
den. Nicht blos erkennen ſollen wir das Gute, weil 
wir es erkennen koͤnnen; auch wollen ſollen wir es, 
ſobald wir es erkannt haben. Nicht blos wollen ſol⸗ 
len wir es, ſondern auch thun, ſobald wir Kraft und 
Gelegenheit dazu haben. Gott, deſſen Geſchlechts 
wir find, will alles Gute, und wirkt unaufhoͤrlich das 
Beſte. Je mehr wir alſo fir das Gute geſtimmt und 
thaͤtig find, deſto verwandter werden wir mit Gott, 
deſto mehr naͤheren wir uns ihm, deſto mehr Eins 
werden wir mit Gott. Dafuͤr liebet uns dann auch 
der Vater, daß wir feine wahren Kinder, und wahr: 
haftig aus ihm geboren, find. Wie waͤre es nun 
moͤglich, daß wir, die wir unſere Verwandſchaft mit 
Gott wiſſen, auch nur in dieſer Hinſicht wahrhaftig 
ſeelenruhig werden koͤnnten, wenn wir nicht zugleich 
wuͤſten, daß wir Gott auch wahrhaftig ähnlich ſind? 
Wie waͤre es bei den erhabenen Begriffen, welche 
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uns von Gott machen, wenn wir ihn nicht nur fuͤr 
unſern Vater, ſondern auch fuͤr den Vater der Welt 
erkennen, vollends moglich, Seelenruhe zu haben, 
wenn wir nicht auch zugleich wuͤſten, daß wir Gott 
gefällig ſind? Werden wir nun nur durch das Gute 
Gott ahnlich und Gott gefällig, fo. iſt auch nur beim 
Bewuſtſein des Guten vollkommener de e 
uns zu erwarten. 


In Anſehung aller der Schickſale, welche uns 
waͤhrend unſeres Lebens treffen, iſt dis ebenſo erweis⸗ 
lich. Hier kommt, wenn von unſerer Gemuͤthsruhe 
in ſelbigen die Rede iſt, Alles darauf an, in wie 
fern wir ſie verdienen oder nicht. Gute ſind nur 
dann fuͤr uns gut, wenn wir ſie verdienen; boͤſe ſind 
nicht boͤſe fuͤr uns, wenn wir ſie nicht verdienen. 
Verdienen koͤnnen wir die guten nur durch guten Sinn 
und durch gutes Handeln; die boͤſen aber verdienen 
wir bei gutem Sinn und bei gutem Handeln nicht. 
Haben wir nun Bewuſtſein des Guten bei angeneh⸗ 
men Schickſalen, ſo moͤgen ſie Folgen unſerer Hand⸗ 
lungen, oder nur Ereigniffe beizu, fein — wir be⸗ 
trachten fie als Lohn und Segen unſerer Tugend. Und 
da, da heben ſie erſt recht unſer Herz empor. Dar⸗ 
um genieſſt der Rechtſchaffene ein kleines Glück oft 
weit mehr, als der Ungerechte fein groͤſſeſtes. Hae 
ben wir auf der andern Seite Bewuſtſein des Guten 
bei unangenehmen Schickſalen, ſo ſind dieſe weder 
Folgen unſerer Handlungen, noch Straſen beizu. 
Und dis, dis ſtaͤrkt uns ganz unausſprechlich gegen 

fies 
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ſie. Wir tragen ſie ruhig, erwarten von ihnen den 
beſten Ausgang, und benutzen ſie zu unſerem Heile. 
Nur den bringt nichts in der Welt, was ihm begeg⸗ 
net, auſſer Faſſung, Wehen, ang immerdar für das 
Gute ſchlaͤgt. ' 


Endlich — die Bere unſerer Unſterblichkeit 
bei aller unſerer Sterblichkeit liegen uns zu nahe — 
ihre Ahnungen arbeiten ſich aus uns ſelbſt hervor, 
und durchſchauern uns oft ungerufen; wehe dem, 
der ſie zu vertreiben bedacht ſein mus! Gewis iſts 
dann da doch der hoͤchſte Gedanke — wie wird 
einſt mein Zuſtand fein? Und, wenn wir in 
dem reitzendſten Erdengenuſſe uns befinden, und die⸗ 
ſer Gedanke wandelt uns an, ſo iſt Alles dahin, ſo⸗ 
bald er uns Kummer, oder auch nur Furcht, macht. 
Sind wir aber gute Menſchen, was koͤnnten wir auch 
nur fuͤrchten? So ſind wir ia vorbereitet zu dort. 
Sind wir gute Menſchen, wie koͤnnten wir gar wirk⸗ 
lichen Kummer empfinden? Im dem Augenblick, 
wo wir hier uns glücklich fuͤhlen, muͤſſen wir uns ia 
als ſelig dort in voraus fuͤhlen. Da uns nun aber, 
wie geſagt, dieſer Gedanke oft anwandelt, ſo iſt es 
auch Bewuſtſein des Guten allein, das uns ihn zu 
einem himmliſchen Gedanken macht; und fo iſt und 
bleibt es von allen Seiten wahr, daß vollkommene 
Seelenruhe nur bei Bewuſtſein des Guten Statt fin⸗ 
det. Bewuſtſein des Wahren ohne Be⸗ 
wuſtſein des Guten würde vielmehe die 
äuſerſte Seelenunruhe bewirken. 

u 3 Die⸗ 
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Deieſes Bewuſtſein des Guten erhalten wir aber 
alsdann gewis, wenn wir die Geſinnungen Je⸗ 
fu annehmen. — M. Br., bedarf dis auch wohl 
einer weitlaͤuftigen Auseinanderſetzung ? Das geben 
unſeres Herrn liegt noch vor unſern Augen da. Mit 
Recht kann man, wie Johannes, ſagen — wer in 
ihm bleibt, der ſuͤndigt nicht — wer noch Suͤnde 
thut, der hat ihn noch nie erkannt. Petrus, der 
nebſt dem Johannes ihn faſt uͤberall begleitete, draͤng⸗ 
te einige Züge feines erhabenen Karakters alſo zuſam⸗ 
men — „Welcher nie etwas Unrechts gethan hat — 
aus deſſen Munde nie eine Lüge gehört worden — der 
nie Scheltworte mit Scheltworten vergalt, nie Mis⸗ 
handlungen auch nur mit Drohungen raͤchte, ſondern 
alles dem oberſten umpartheiiſchen Richter anheim⸗ 
ſtellte — der leiden, bluten und ſich verbluten 
konnte, um auf das hoͤchſte gemeinnuͤtzig zu werden, 
ſo, daß man mit Recht ſagen kann, durch ſeine 
Wunden ſind Andere geheilt worden.“ Und — 
wenn Paulus einſt ſprach: „Alles, was wahrhaftig, 
was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was lieblich, 
was wohl lautet, iſt irgend eine Tugend, iſt irgend 
ein Lob, dem trachtet nach“ — fo druͤckts er dis zu 
einer andern Zeit ganz kurz ſo aus — „Ein Jeg⸗ 
licher ſei geſinnet, wie Jeſus Chriſtus 
auch war!“ Getroſt duͤrfen wir alſo nur dem Bei⸗ 
ſpiele Jeſu nachfolgen, ſo wollen und thun wir 
gewis nichts, als Gutes, und haben daun Bewuſt⸗ 
ſein des Guten. 


Wenn 
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Wenn nun Bewuſtſein des Guten, das uns zur 
Ruhe des Gewiſſens verhilft, aus Annahme der Ge⸗ 
ſinnungen Jeſu entſteht — wenn Bewuſtſein des 
Wahren, das uns zur Ruhe der Vernunft verhilft, 
aus Annahme der Ueberzeugungen Jeſu entſteht — — 
wenn Vernunft: und Gewiſſensruhe unſere Seelen: 
ruhe, die unſer wahres Heil iſt, ausmachen: ſo 
wird uns auch wahres Heil bei der Gemeinſchaft mit 
Jeſu zu Theile, ſobald wir unter dieſer die An⸗ 
nahme der Ueberzeugungen und Geſinnungen Sefis, 
verſtehen.— — f 


Derer iſt ſchon Erwaͤhnung geſchehen, welche 
ſich durch das bloſſe aͤuſerliche Bekentnis fiir verei⸗ 
nigt genug mit Jeſu halten; ebenſo auch derer, wel⸗ 
che iener miftifchen Vereinigung mit ihm, bei der 
ſie nichts denken, ſondern nur mit Bildern ſpie⸗ 
len, zugethan ſind; mit euch aber iſts noch abzuma⸗ 
chen, die ihr euch vor allen Andern fur verbunden 
mit ihm haltet, weil ihr der Meinung ſeid, daß Je⸗ 
ſus Alles, was er gethan und gelitten, an eurer 
Statt gethan und gelitten habe, und weil ihr ihm 
die Ehre erzeigtet, euch ſein Verdienſt vecht glaͤubig 
zuzueignen. Sagt, woher habt ihr denn die Ueber⸗ 
zeugung, daß Jeſus eine ſtellvertretende Genug⸗ 
thuung fuͤr euch bei Gott geleiſtet habe? Von Jeſu 
ſelbſt habt ihr ſie nicht gelernt; unter ſeinen Ue⸗ 
berzeugungen fand ſie keinen Platz, ia, ſie wider⸗ 
ſpricht diefen ſogar. Wie ſtimmt fie mit der Ueber⸗ 
eugung Jeſu überein, „daß der Menſch, alſo ieder 

U 4 Wag ö 
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Menſch ſelbſt, durch ſeine Tugend Gott verehren 
ſolle? Wie mit der, daß der Menſch, alſo ieder 
Menſch ſelbſt, beſtimmt ſei, ewig zur Vollkommen⸗ 
heit fort zuſchreiten? Wie mit der, daß der Menfch, 
alſo ieder Menſch ſelbſt, hier den Grund zu ſeiner 
kuͤnftigen Seligkeit legen muͤſſe, und daß einem Jeg⸗ 
lichen vergolten werden werde nach ſeinen Wer⸗ 
ken? Fraget auch nur bei kaltem Blute eure Ver⸗ 
nunft, ob dieſe eure Ueberzeugung nicht alle wuͤrdi⸗ 
ge Begriffe von Gott aufhebe, und die ganze hoͤhere 
Beſtimmung des Menſchen zerſtoͤre. Ihr koͤnnet 
alſo bei eurem Glauben an ſtellvertretende Genug: 
thuung Jeſu für euch kein Bewuſtſein des Wahren 
haben; wie iſt es alſo moglich, das ihr Gemuͤthsruhe 
dabei beſitzen koͤnnet? Und, wenn nun dieſe ohne Be: 
wuſtſein des Guten vollends, platterdings nicht Statt 
finden kann, wohin denket ihr? Ihr habt wohl 
Bewuſtſein des Guten, aber des Guten Jeſu; 
ahr ſollet ia aber Selb ſtbewuſtſein des Guten, 
Bewuſtſein eures eigenen Guten, haben. 
Wiſſet ihr denn etwa dadurch, wenn ihr wiſſet, 
daß ein Anderer gut war, auch zugleich, daß ihr 
gut ſeid, oder muͤſſet ihr nicht erſt auch gut ſein, 
ehe ihr wiſſen koͤnnet, daß ihr gut ſeid? Jeſu que 
te Geſinnungen gaben ihm Seelenfrieden und voll⸗ 
kommne Freude; nehmet ſie an, machet, daß ſie 
die eurigen werden, habet ebenſo gute Geſinnun⸗ 
gen, ſo werden eure guten Geſinnungen euch voll⸗ 
kommene Freude und Seelenfrieden geben. Thut 
ihr aber dis wirklich, wozu beduͤrfet ihr dann noch 
a frem⸗ 
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fremder Genugthuung fuͤr euch, wenn ſie auch mig: 
lich waͤre? Es iſt iedoch zu fuͤrchten, daß ihr nicht 
fo. chut, weil die Annahme der Geſinnungen Sere 
Muͤhe macht; wenn ihr alfo aus Gemaͤchlich⸗ 

keit euch nur auf ſie bekufet, Jeſum für euch 
heilig fein laſſet, ſelbſt aber die leiden⸗ 
ſchaftlichſten Menſchen ſeid: ſo iſts eure 
Schuld, daß ihr bei der Gemeinſchaft mit Jeſu 
nicht das Heil, ſondern das Verderben eu⸗ 
rer Seele, findet; eure Schuld iſts, daß ihr 
zur Zeit des Gerichts Gottes nicht Freu⸗ 
digkeit haben, ſondern zu e wer⸗ 
den werdet. 


M. Br., wir wollen in keiner andern Gemein⸗ 
ſchaft mit Jeſu ſtehen, als in der Gemeinſchaft ſei⸗ 
ner Ueberzeugungen und ſeiner Geſinnungen. Dieſe 
iſt die einzigrechte; zu dieſer berief uns Gott; durch 
dieſe ſollte Jeſus unſer Heiland werden. Dadurch, 
daß wir uns ſo an ihn anſchloͤſſen, und ſo an ihn 
glaubten, ſollten wir das ewige Leben haben, wah⸗ 
rer und dauerhafter Seligkeit theilhaftig werden. 
Ach laſſet, laſſet an uns Allen dieſe groſſe, heilige 
und gnaͤdige Abſicht Gottes bei der Sendung Jeſu 
erreicht werden! 8 


Jeſus ſelbſt hat das gef ihm Pe Ge 
ſchaͤft, die vernünftigften Ueberzeugungen und die 
edelſten Geſinnungen auf Erden auszubreiten, und 
dadurch wahres Menſchenheil zu befoͤrdern, auf das 

vollkommenſte ausgerichtet. Er hat beide gelehret 
U 5 durch 
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durch Wort und That. An dem deutlichſten 

und vollſtaͤndigſten mündlichen Unterrichte darüber 

lies er es nicht genug ſein; er unterrichtete auch durch 

fein Beiſpiel, und die Ueberzeugungen und Geſin⸗ 
nungen, welche er Andern beizubringen ſuchte, 

blickten auch aus ſeinem ganzen Leben hervor. Ster⸗ 

bend noch hat er ſie als die eigenen ſeinigen geaͤuſert, 
und durch die Freudigkeit, welche ſie ihm da noch 

reichten, uns den Glauben auf das hoͤchſte verſinn⸗ 

licht, daß, wer bei ihm bleibe, auch Freudigkeit 

habe. Sein doppelter Unterricht ift aud) bis auf 
unfere Zeiten gekommen. Dieſelbe Vorſehung, tele 

che ihn ſendete, muſte, wenn fie ihren groſſen Zweck 

bei feiner Sendung erreichen wollte, auch hiefür 

ſorgen, hat dafuͤr geſorgt, und wird weiter dafuͤr 

ſorgen, ſo, daß es im eigentlichen Verſtande wahr 

werde, was er ſprach — daß Himmel und Erde 

eher vergehen würden, als f eine Worte. So 

laſſet uns die herrlichen Reden Jeſu recht fleiffig le. 

fen, und das noch herrlichere Beiſpiel Jeſu uͤber— 

all vor uns hinſtellen; damit wir uns in ſeinen Ue⸗ 

berzeugungen und in ſeinen Geſinnungen noch immer 

mehr befeſtigen. Bleiben, bleiben werden wir 

dann im einzigwahren Verſtande bei ihm, und fo 

werden wir Freudigkeit haben. 


Freu⸗ 
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Freudigkeit des Geiſtes zuförderſt. Unſere 
Vernunft kommt alsdann zur Ruhe; denn wir ſind 
über die Fragen mit uns aufs Reine, was es fir eis 
ne Bewandnis eigentlich mit der Welt und mit uns 
habe. Unſer Glaube an die erſten Wahrheiten, der 
vernüͤnſtigſte Glaube für Menſchen, wird dann feſt ſte⸗ 
hen; aus uns ſelbſt werden keine Zweifel mehr auf⸗ 
ſteigen und uns beunruhigen, und die Zweifel, wel⸗ 
che Andere dagegen machen, werden wir von uns 
weiſen. Sehet, werden wir blos antworten, was 
ſeine Ueberzeugungen noch im ſchmaͤhlichſten Tode an 
ihm ausrichteten — ſie, ſie ſind die rechten. 


Aber auch Freudigkeit des Herzens wird unſer 
Theil fein; denn unſer Gewiſſen kommt durch Annah⸗ 
me der Geſinnungen Jeſu zur Ruhe. Dieſe reicht 
uns dann das ſchoͤnſte Bewuſtſein des Guten, wie 
ihm, und dadurch auch zugleich ſeine ganze Selig⸗ 
keit. Das Gefühl der Erfüllung unſerer Beſtim⸗ 
mung wird uns dann ebenſo himmliſch erfreuen, wie 
ihn. Der Gedanke, Gottes Kinder zu ſein, Eins 
mit Gott zu fein, wie er, und vom Vater dafür ges 
liebt zu werden, wie er, wird uns Alles ſein, wie 
ihm. Haͤtten wir auch in der Welt Angſt, wir wer⸗ 
den getroſt ſein, wie er; er hat die Welt uͤberwun⸗ 
den, und wir werden fie auch uͤberwinden. Und — 


oft, 
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oft, oft werden wir freudig über das Grab hinaus 
und hinauf ſehen, und im Geiſte ſchon gern droben 
fein, wo Chriſtus, unſer Vorgaͤnger in der Tugend, - 
iſt. Kommts dann dahin, daß er uns ganz offenba⸗ 
ret werden ſolle, erſcheint der Tag unſerer Zu- 
kunft zu ihm: ſo wird uns unſer gutes Bewuſtſein 
noch Todesfreudigkeit geben, und unſer treuer Beglei⸗ 
ter dahin werden, wo ewiger Seelenfriede wohnt. 


LXIV. Wie 


LXIV. 


Wie iſt das, daß Menſchen ſo oft dagegen 
ſind, wenn man es mit ihnen gut 
meint? 


Am 2. Weinachtstage. 
Ueber Roͤm. 11. V. 8. 
Wie geſchrieben ſteht — ſie haben einen erbitterten 


Geiſt — Augen, und ſehen nicht — Ohren, 
und hoͤren nicht. 


N 


Men Bruͤder. Es gehoͤrt unter die allgemeinen 
Wahrheiten, daß. Jeder, der es verkennt, wenn es 
mit ihm gut gemeint wird, ſich ſelbſt ſtrafe. Er ver⸗ 
eitelt dadurch auf der Stelle die für ihn gute Abſicht 
des Andern, und erhält den Nutzen nicht, welchen 
dieſer ihm ſtiften wollte; wer verliehrt alſo am mei⸗ 
ſten dabei? 5 
Der, welcher es gut mit ihm dochatte; hat frei. 

lich keine angenehme Empfindung davon. Wenn 
auch weiter nichts waͤre, ſo iſt ihm doch ein Plan ver⸗ 
ungluͤckt. Schon dis mus einen widrigen Eindruck 
auf ihn machen; denn, wenn eine getaͤuſchte Hof⸗ 
nung, die uns von auſſenher blos vorgeſpiegelt 
ward, Verdrus erzeugt, wie vielmehr ein ver⸗ 
ungluͤckter Plan, d. h. eine Hofnung, die wir uns 
ſelbſt machten, und zu deren Erfuͤllung wir alle 
noͤthige Vorkehr trafen! Es war aber auch ein ed: 
ler, menſchenfreundlicher Plan, der ihm verungluͤck⸗ 
te. Die innigſte Freude hatte er ſich von der Stun⸗ 
de ſeiner Ausfuͤhrung verſprochen, und ſie im Geiſte 
ſchon genoſſen. Nun iſts um dieſe Freude geſchehen; 
er ſollte ſein Gutes nicht ſtiften. Und wer hat es ver⸗ 
hindert? Der ſelbſt, zu deſſen Beſtem es gereichen 
ese Dis macht, den widrigen Eindruck auf ihn 
volls 
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vollkommen. Er erſtaunt, daß es Menſchen gebe, 
die Gutes, das man ihnen leiſten will, von ſich 
ſtoſſen, und weis nicht, ob er mehr vor dem erlitte⸗ 
nen Undank, oder vor dem bezeigten Selbſthaſſe, zu⸗ 
ruͤckſchaudern ſolle. 

Man mus in ſolchen Lagen ſelbſt geweſen ſein, 
um ſich einen vollſtaͤndigen Begrif von dem Peinli- 
chen, das ſie mit ſich fuͤhren, machen zu koͤnnen. War⸗ 
lich, Thraͤnen können fie auspreſſen; und unter die 
Thranen, welche auch der Mann weinen darf, und 
die menſchlichen Augen zur Ehre gereichen, gehoͤren 
dieſe gewis, Doch — daſſelbe Bewuſtſein, es gut 
gemeint zu haben, welches ſie erſt vergos, trocknet 
ſie hernach auch wieder. Der, der es mit dem An⸗ 
dern gut vorhatte, beſinnt ſich und denkt — du haſt 
das Deinige gethan, was kannſt du weiter? Will 
ihn auch der Gedanke — das haͤtteſt du wiffen ſol⸗ 
len — noch beunruhigen: ſo vertreibt er ihn durch 
den Gegengedanken — und wenn ichs auch gewuſt 
haͤtte, fo hatte ich doch das Meinige thun muͤſſen; 
ſonſt haͤtte der Unerkennende ſagen koͤnnen, wenn ichs 
nur gut mit ihm gemeint haͤtte, es hatte es gewis 
kein Menſch mehr erkannt, als er. Er ſieht ſich alſo 
lieber ſchnell nach Andern um, die gern Gegenſtaͤnde 
feines Gutmeinens werden, und — findet ſie. Soy 
fort iff er dann ganz getroͤſtet. 

Dadurch entſteht dann aber auch oft noch fire 
den, der das Gutmeinen verkannte, die noch weit 
groͤſſere Strafe, daß er, wenn er ſich endlich auch 
pew „und es nun erkennen will, zu ſpaͤt damit 

kommt, 
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kommt, und ſo den Schaden, welchen ihm ſeine 
Unerkentlichkeit angerichtet hat, ſich nie erſetzen kann. 
Der Nutzen, welcher ihm geſtiftet werden ſollte, iſt 
ſchon einem Andern geſtiftet, und kann vermoͤge der 
Art, zu welcher er gehoͤrt, nicht weiter geſtiftet wer⸗ 
den; oder er iff doch wenigſtens einem Andern ſchon 
zugeſagt, deſſen erkentliches Gemuͤth fo wenig durch 
Untreue hintergangen werden darf, wie der Unerkent⸗ 
liche den Gutmeiner durch Undank haͤtte hintergehen 
ſollen. Du kommſt nachher, ſpricht da der Gut⸗ 
meiner, und ich kann nan fuͤr dich nicht zu Hau⸗ 
fe fein; ich kam vorher, und da woll teſt du nicht 
fuͤr dich zu Haufe ſein. Noch unweit oͤfter iſt aber 
auch der Nutzen, welcher geſtiftet werden ſoll, ſo be⸗ 
ſchaffen, daß er nur zu einer gewiſſen Zeit, bei einer 
gewiſſen Gelegenheit, unter gewiſſen Umſtaͤnden, ge⸗ 
ſtiftet werden kann; nach Veraͤnderung oder Ver⸗ 
gang derſelben kommt der, welcher ihn erſt nicht woll⸗ 
te, und dann will, ganz natuͤrlich auch zu ſpaͤt. Dis 
gilt ſogar von den mehreſten Vorſtellungen, Ermah⸗ 
nungen, Rachgebungen und Zurechtwelſungen. Wie 
oft daher die Sprache — ach, haͤtten wir 2 gee 
folge! du Haft Recht Be f 
Wem drängt ſich nun aber wohl die Frage nicht 
auf, wie das zugehe, daß Menſchen ſo oft dagegen 
ſind, wenn man es mit ihnen gut meint? — Auf 
Diefe Frage wollen wir heute Antworten ſuchen. — — 
Bosheit iſts, und weiter nichts, ſpricht da 
Mancher gleich, an den das Gutmeinen nicht oft 
kommt, und der ſich darüber gern auf Koſten der gan⸗ 
ale Poftine ater Th, E zen 
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zen Menſchheit rechtfertigen möchte. Nein, M. 
Br., nicht immer iſts Bosheit. Ueberhaupt 
mus man, wenn man empoͤrende, ia wohl gar wi⸗ 
dernatuͤrliche Erſcheinungen in der moraliſchen Welt 
erklaͤren will, mit der Erklarung aus der menſchliſchen 
, Bosheit nicht einmahl den Anfang malen „ fons 
dern nur den Schlus. N 
Wenn wir es mit Andern gut meinen, ſo paſſt 
das, was wir meinen, oft nicht zu dem, was fie 
meinen; ſie haben ſchon etwas Anderes vor, als wir 
mit ihnen vorhaben. Dis iſt nicht nur die glimpflich⸗ 
ſte, fondern auch bei weitem die natuͤrlichſte Erklaͤ⸗ 
klaͤrung davon, daß ſie dagegen ſind, wenn wir es 
mit ihnen gut meinen. Ja, dieſe Erklaͤrung findet 
auch dann noch unzaͤhlichoft Statt, wenn ſie anfangs 
ſchienen, als wollten fie unſer Gutmeinen an fic) aus: 
fuͤhren laſſen, und hernach anderes Sinnes werden. 
Etwas Anderes kam ihnen aus ſich noch dazwiſchen, 
das ſie nun vorhaben. Sie haben einen Plan, den 
fie bei Befolgung des unfrigen ganz aufgeben muͤſten; 
ſie haben Wuͤnſche, von welchen ihnen bei Befolgung 
unſerer Rathſchlaͤge das Gegentheil, das, was fie 
verwuͤnſchen, widerfuͤhre. Unſere Verſicherung, 
das wir es gut mit ihnen meinen, allein richtet nichts 
aus; denn ſie verſichern auf der Stelle dagegen, daß 
ſie es auch mit ſich gut meinen. Auseinanderſetzen, 
aͤuſerſtdeutlich machen muͤſſen wir es ihnen, daß wir 
es im Grunde doch beſſer, und nicht blos gut, ſon⸗ 
dern auch klug, mit mit ihnen meinen; ihre Plane 
bleiben doch aber immer ihre eigenen Plane, ihre 
Wuͤn⸗ 
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ſche immer ihre eigenen Wuͤnſche. Folglich eignen 
ſich ſelbige auch recht dazu, daß ſie ihnen immer die 
liebſten bleiben koͤnnen, ia, ſo lieb bleiben koͤnnen, 
1 ſie ſie feſthalten, es gehe, wie es wolle. 

Dis ereignet ſich ſchon häufig bei Vorſchlaͤgen, 
bie wir Andern blos in Anſehung ihres aͤuſerlichen 
Gluͤcks thun. Ihr Kopf iſt ſchon von andern Ideen 
voll — ihr Herz iff ſchon verſagt. Ein Juͤngling z. 
E., der keine ſonderlichen Talente hat, bekommt den 
Rath, vom Gelehetenſtande zuruͤckzubleiben, und 
man verſchafft ihm Gelegenheit, die Landwirthſchaft 
zu erlernen, bei der er einmahl ſein reichliches Brodt 
haͤtte; weil aber fein Vater ſtudirt hatte, ſo beſteht er 
darauf, daß er auch ſtudiren muͤſſe, und Läuft her⸗ 
nach im funzigſten Jahre, ohne auch nur kuͤmmerlich 
ſein gewiſſes Brodt zu haben, umher. Ein Anderer, 
der ein wahres Genie iſt, wird auf alle mögliche Weiſe 
aufgemuntert, tapfer zu ſtudiren; vor ſeinem vaͤterlichen 
Haufe aber ward taͤglich erereirt, und fo will er lieber 
tapfer fechten lernen, wird Huſar, und wird nach ei⸗ 
nigen Jahren im erſten Vorpoſtengefechte zum Kruͤp⸗ 
pel gehauen. Fuͤr ein Maͤdchen intereſſirt ſich ihre 
ganze Familie, um ſie zur Annahme der ihr angebo⸗ 
tenen Hand eines braven Mannes, bei dem fie gluͤck⸗ 
lich ſein koͤnnte, zu bewegen; ſie hat ſich aber in ei⸗ 
nen umherziehenden Gaukler verliebt, beſteht auf ihn, 
geht mit ihm durch, wird bald von ihm gemishan⸗ 
delt, entlaͤuft ihm, wie ſie den Ihrigen entlief, 
trauet ſich nicht wieder nach Hauſe, und findet in der 
Fremde durch ein verruchtes Gewerbe, worauf ſie ſich 
DI, legen 
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legen mus, ihr frühes ſchaͤndliches Grab. Einer 
Wittwe wird auf den Fall, wenn ſie ledig bleiben 
und blos fuͤr ihre Kinder leben will, ein lebenslaͤngli⸗ 
cher anſtaͤndiger Gehalt ausgewirkt; fie beſteht aber 
darauf, eine neue Verbindung zu vollziehen, zu der 
ſie ſchon bei Lebzeiten ihres Mannes den Grund ge⸗ 
legt hatte, vollzieht ſie wirklich, ſieht bald ihre Kin⸗ 
der zuruͤckgeſetzt, und nicht viel weniger bald ſich 

ſelbſt zuruͤckgeſetzt, Laffet {ich ſcheiden, und mus nun 
mit ihren Kindern von ihrer Haͤndearbeit und von 
Wbtedaten Hore, Mitbuͤrger leben. 


Bei der Korrektion, bei den ee pi fiele 
gemacht werden, unſittlich lebende Menſchen zu bes . 
ſern, iſt es noch weit häufiger. der Fall, daß alles 
Gutmeinen mit ihnen blos darum nichts hilft, weil 
ihnen ihr Meinen, als eigenes Meinen, das 
liebſte iſt und bleibt. Eine Lieblingsleidenſchaft, eine 
angewoͤhnte Lebensweiſe leiſten hier den hartnaͤckigſten 
Widerſtand. Stellet oft dem Wolluͤſtling vor, was 
ihr wollet, ſchildert ihm das Ende, das er nehmen 
wird, noch ſo ſchaudererregend; er wird, indem er 
euch Hort, die Freuden ſchon wieder in voraus genieſ⸗ 
ſen, welche ihm ſeine naͤchſte Thierheit gewaͤhrt, er 
wird es fuͤr das ſeligſte Ende finden, wenn er 
in den Armen der Liebe, wie er es nennt, ſter⸗ 
ben koͤnnte. Redet oft in den Faraowagehals 
hinein, wie ihr wollet, gebet ihm zu verſtehen, 
daß er wohl gar noch Selbſtmoͤrder werden koͤnne; er 
wird euch das Urausfprehlicfäöne in der Erſchüͤtte⸗ 
é rung, 
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tung, wenn man binnen einigen Minuten die groͤſſte 
Hoffnung ſchoͤpft und auch erfullt ſieht, nicht himm⸗ 
liſch genug zu beſchreiben wiſſen. Thut dem Umher⸗ 
Käufer noch fo ernſthafte Vorſtellungen Über den un 
wuͤrdigen Gebrauch feines Lebens; er unterbricht euch 
auf der Stelle mit der Erzaͤhlung, an wie vielen Or⸗ 
ten er heute ſchon wieder geweſen ſei. 

Wer, wenn er mit ſolchen Leuten, die es mit ſich 
gut zu meinen glauben, im Grunde aber es boͤſe mit 
ſich meinen, zu thun hat, in ihr Horn blaͤſet, und 
ihnen Beifall gibt, der iſt ihr Mann. Von Ane 
dern wenden ſie ſich weg, aber nicht aus Bosheit, 
ſondern blos aus Unverſtand und Leichtſinn. 

Die vorgefaſſte Meinung, der Verdacht auf 
uns, als ſuchten wir nur unſern eigenen Vortheil da⸗ 
bei, iſt ebenfals ſehr oft die Urſache, daß Andere da⸗ 
gegen ſind, wenn wir es auch noch ſo gut mit ihnen 
meinen. Freilich mag es mit dem ſogenannten 
Gutmeinen wohl oft genug ſo ſtehen; inzwiſchen ſoll⸗ 
te doch Jeder allemahl überlegen, was fir einen 
Mann er vor ſich haͤtte, und ob ſelbiger durch ander⸗ 
weitiges eigennuͤtziges und taͤuſchendes Gutmeinen 
dergleichen Verdacht ſchon verdient hätte. Iſt dis 
nicht, ſo verſuͤndigt er ſich doch in der That am Her⸗ 
zen deſſelben. Inzwiſchen kann man nicht in Abrede 
ſein, daß es Gemuͤther gebe, die ohne ihre Schuld, 
und blos vermoͤge ihres Temperaments, zum Ver⸗ 
dachte ebenſo geneigt ſind, wie Andere zum Zorn; 
ſo, daß alſo die Erklärung der Nichtannahme des 
Gutmeinens aus dergleichen Verdacht noch immer 
N 33 eine 
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eine der glimpfrigeren bleibt. Laſſet uns nun durch 


Beiſpiele mancherlei Arten dieſes Verdachts ange⸗ 


ben! — Wir weiſen z. E. Andere auf einen gewife 


ſen Weg hin, auf welchem ſie zuverlaͤſſiger, ſchneller 
und beſſer ihr Gluͤck finden wuͤrden, als auf dem 


Wege, den ſie ſelbſt erwaͤhlt haben, und machen ih⸗ 
nen dis auch recht deutlich. Sie hoͤren zu, und ſchei⸗ 
nen ſchon geneigt, unſerer Weiſung zu folgen; es 
fallt ihnen aber ein, daß wir fie nur darum aus ihrem 


Wege wegleiten wollten, damit ſie einem unſerer Freun⸗ 


de Platz machen moͤchten, und ſo beharren ſie auf ihrem 
Wege, der ſie am Ende nicht weiter bringt, als wir 


ihnen vorherſagten. — Oder wir geben Leuten, die 


zu unſerer Familie gehoͤren, in unſerer Naͤhe daher 
leben, und auch ſonſt von uns unterſtuͤtzt werden, ei⸗ 


nen Rath, den ſie als unſere weſentlichſte Unterſtuͤz⸗ 


zung anſehen ſollten; die Befolgung des Raths wür- 
de ſie aber von uns weiter entfernen. Sie beſinnen 
ſich eine Zeitlang, kommen aber bald auf den Ge⸗ 
danken, daß wir darauf ausgingen, ihrer los zu 
werden, laſſen unſern Rath unbefolgt, und thun lie⸗ 
ber auf unſere weitere Unterſtuͤtzung freiwillig Ver⸗ 
zicht. — Oder wir machen Perſonen, mit denen 


wir feither in keiner Verbindung ſtanden, ein gewif- 


ſes fuͤr ſie vortheilhaftes Anerbieten, deſſen Annah⸗ 
me ſie aber gewiſſermaſſen von uns abhaͤngig machen 


wuͤrde. Das Anerbieten gefällt ihnen; die Abhaͤn⸗ 


gigkeit von uns will ihnen aber nicht gefallen; was 
gilts, denken ſie, man will uns nur an ſich ziehen, 
um hernach von allen unſern Kraͤften deſpotiſch Ge⸗ 

brauch 
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brauch zu machen? und fo lehnen fie lieber unfer Ans 
erbieten von ſich ab, und bleiben lieber in ihrer bis⸗ 
herigen ſchlechten Lage. — Oft ſchraͤnkt fich der 
Verdacht des eigenen Vortheils, den man bei unſe⸗ 
rem Gutmeinen auf uns wirft, auf den Verdacht des 
bloſſen Neides ein, den wir hegten. „Er ſucht mich 
blos davon abzuhalten, heiſſts da, weil ich hernach 
etwas vor ihm voraus hätte.“ „Er gönnt mir das 
mir angebotene Gluͤck nicht, weil er es nicht haben 
kann.“ „Er legt es nur darauf an, daß er das Gut, 
welches ich bekommen kann, und das er auch hat, 
allein haben wolle“ u. ſ. w. — — Bei bloſſen 
Vorſtellungen, Ermahnungen und Warnungen, 
die wir mit dem beſten Herzen ertheilen, laͤuft haͤufig 
der ganze Verdacht des eigenen Vortheils, den wir 
dabei ſuchten, wohl gar blos darauf hinaus, daß wir 
zu eigenſinnig, zu ſtreng, zufinfter waren. Was 
geſchieht öfter, als daß iunge Leute, wenn ihnen 
über ihre thoͤrichte Modeſucht und freiere Sebensart von 
den Eltern, oder von beiahrten Verwandten und: 
Freunden, Vorhalt geſchieht, hinter ihrem Ruͤcken her⸗ 
nach unter einander ſprechen — laſſet ſie doch nur 
reden, ſie ſipid ia noch von der alten Welt.. Was 
geſchieht oͤfter, als daß Untergebene, wenn die 
Vorgeſetzten fie korrigiren und daran völlig Recht hae 
ben, unter ſich hernach bei lautem Gelaͤchter einander 
zurufen — iſts nicht wahr, daß ſie das Befehls⸗ 
habern nicht laſſen koͤnnen? fie wiſſen ſelbſt nicht, 
was fie wollen.. 2 Was geſchieht öfter, als 
pe nigh die von Wohlthaten leben, 

y BA wenn 
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wenn ſie von ihren Wohlthaͤtern gewarnt werden, 
nicht mehr ſo leicht ſinnig mit ihren Wohlthaten um⸗ 


zugehen, öffentlich hernach ſich daruber beklagen, daß 
ſie fuͤr das Wenige, yt fie erhielten, nun Babe Er 


Sklaven fein follten... 

Kommen nun eee mit dende wir es gut 
vorhaben, auf allen ſolchen und ähnlichen Verdacht 
gegen uns nicht aus ſich ſelbſt, ſo fehlt es nicht an 


wirklichſchlechten Dritten, die fie darauf bringen. 
Das Aergſte dabei iſt dann noch, daß dieſe wohl ſelbſt 


ihren eigenen Vortheil dabei ſuchen, daß iene unſer 
Gutmeinen verkennen ſollen. Es gibt aber auch noch 


viel andere Gruͤnde, aus welchen dergleichen Dritte 


dieienigen, mit denen wir es gut vorhaben, aufhetzen 
und wirklich dazu bewegen koͤnnen, unſern beſten 
Willen gegen ſie von ſich zu weiſen, wohl gar mit 


Fuͤſſen zu treten. Daß fie dabei ebenfals die Miene 


des Gutmeinens annehmen, iſt natuͤrlich; und fo bes 
findet ſich mancher arme Tropf, mit dem wir es gut 
meinen wollen, in der groͤſſeſten Verlegenheit, und 
weis nicht, welches Gutmeinen er annehmen ſolle. 
Gewis, wir muͤſſen es uns zur Regel machen, ſo oft 
uns unſer Gutmeinen fehlſchlaͤgt, und wir es unbe⸗ 
greiflich finden, wie es möglich fei, daß es uns fehl⸗ 
ſchlagen koͤune, genau darnach zu forſchen, ob es ei⸗ 
gene Sache des Gegenſtandes unſeres Gutmeinens 
ſelbſt, oder nicht vielmehr Machwerk eines Dritten, 
fei. O wie oft, wie oft werden wir dann finden, daß 


dis wirklich der Fall ſei! Geſtehen es denn nicht 


f die ee „wenn fie beinah zu ſpaͤt zur 
: Erkent⸗ 


~ 
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Erkentnis kommen, ſelbſt, daß fie zur Unerkentlich⸗ 
keit verführt worden find? Nennen fie nicht den 
Verfuͤhrer, und verfluchen, wenn er ſchon laͤngſt 
nicht mehr iſt, noch ſein Andenken? Es mus uns 
ſogar oft leicht fein, ſelbſt den Verfuͤhrer ausfindig 
zu machen, ſobald wir nur ſeine Familie, ſeine 
Freunde und ſeine uͤbrigen genaueren Verbindungen 
kennen. Sind es iunge Leute, die unſer Gutmei⸗ 
nen verſchmaͤhen, ſo duͤrften wir nur den Verſuch 
machen, ihren Umgang zu aͤndern; vieleicht belehr⸗ 
te uns die Erfarung auf der Stelle, daß blos der 
feitherige Schuld daran war. 

Leider, leider iſts aber doch auch mehr als zu wahr, 
daß nicht ſelten ein wahrhaftigtuͤckiſches Gemuͤth derer, 
mit denen wir es gut vorhaben, die einzige Erklaͤrung 
davon ſei, wie ſie zu ihrem eigenen Schaden uns da⸗ 
bei entgegen ſein koͤnnen. Zuweilen iſts ein tuͤckiſches 
Gemuͤths uͤber haupt; zuweilen aber auch nur ein 
tüͤckiſches Gemüth gegen uns blos. 

Ja, ia, es gibt ſolche Menſchen, die alles 
Gutmeinen ohne Unterſchied, es be zeige es, wer da 
wolle, von ſich weiſen, und wohl gar dazu laut ſpre⸗ 
chen — bekuͤmmert euch um euch, da habt ihr 
genug zu thun. Sie bleiben, wer ſie ſind — ſie 
bleiben, was fie find — ſie bleiben, wie fie find — 
und wenn es ihnen dabei noch ſo boͤſe geht. „Es 
geht Keinen etwas an — wir bringen un⸗ 
fere eigene Haut zu Markte — klagen wir 
doch gegen Niemand, was will das une 
verlangte Mitleid?“ — — wer hoͤrte nicht 


5 5 N dieſe 


5 


330 LXIV. Wie iſt das, daß Menſchen ſo oft 


dieſe Sprache ſchon? wer entſetzte ſich aber auch nicht 
vor ihr? So unnatuͤrlich dergleichen Erſcheinungen in 
der Menſchenwelt find, ſo erklärbar find fie doch auch 
am Ende. Eine Erziehung ohne alle moraliſche 
Grundſaͤtze kann allein ſchon fo ein tuͤckiſches Gemuͤth 
phervorbringen. Wer es von Kindheit an mit allen 
Menſchen ſelbſt boͤſe meinen lernte, wer immer zum 
Undank gegen Jeden, der es mit ihm gut meinte, 
angefuͤhrt ward, der muſte ſo ein Unhold, ſo ein Ab⸗ 
ſchaum der Menſchheit werden. Augen brachte er 
zwar mit auf die Welt und lernte damit phiſiſch ſe⸗ 
hen, Ohren brachte er mit, und lernte damit phiſiſch 
hoͤren; moraliſch ſehen und hoͤren aber lernte er 
nicht — fein inneres Auge blieb blind, fein inneres 
Ohr taub. Er bekam einen erbitterten Geiſt, 
d. h. eine vollig gefuͤhlloſe Seele. — Eine wilde 
Lebensart, welcher ſich der beſſererzogene Menſch 
hernach ergibt, und auf lange ergibt, vermag in der 
Folge ebenfals auch noch ein ſolches tuͤckiſches Ge⸗ 
muͤth zu erzeugen. Dabei gehen alle edlere Gefuͤhle 
verlohren, die man auch wirklich ſonſt hatte. Die 
Ehre iſt weg — die Geſundheit liegt zu Boden — die 
Freude flieht — ſo will man von nichts mehr wiſſen, 
wird deſperat, und tobt und raſet in ſich hinein, um 
nur dem ſchrecklichen Trauerſpiele, das man ſelbſt 
auffuͤhrt, ein Ende zu machen. — Ja, fogar eine 
Reihe von harten Schlaͤgen des Schickſals, welche 
ein Menſch in fruͤheren Jahren erleidet, koͤnnen ſein 
Gemuͤth, wenn es ſchon aus Temperament zur Haͤrte 
geneigt war, und in ſeinen Leiden keinen frommen 

Zurecht⸗ 
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Zurechtweiſer, wohl gar nicht einmahl viel menſchli⸗ 


chen Beiſtand, erhielt, felſenhart und im hoͤchſten 


Grade tuͤckiſch machen; fo, daß er, wenn die Jahre 
dazu kommen, auf keinen menſchlichen Mund mehr 
hoͤrt, und von keiner menſchlichen Hand etwas mehr 
annehmen will. O daß alle dieſe Schilderungen 
aus der Welt der Dichtungen waͤren! aber nein — 


Menſchennatur, an deinem heiligen Altare 


ſei es geklagt! — ſie ſind genommen aus der 


wirklichen Welt.. 


Das tuͤckiſche Gemuͤth, welches unſer Gutmeis | 


nen verwirft, fann aber auch ein blos gegen ung 
tuͤckiſches Gemuͤth fein. Der, dem wir gefällig, oder 
doch nuͤtzlich, werden wollen, hat nur gegen uns ei⸗ 
nen erbitterten Geiſt, iſt nur für uns gefühllos 
geworden, es fet, wodurch esimolle; fo verdrieſſts 
ihn, daß wir fuͤr ihn ſorgen wollen, daß wir ihm 
Rath, oder Ermahnung u. ſ. w. ertheilen wollen. 
Waͤr's ein Anderer, als wir, ſo naͤhme er die an⸗ 
gebotene Fuͤrſorge vieleicht an, hoͤrte vieleicht auf 
den gegebenen Rath, oder Vorhalt u. ſ. w.; ſo aber 
ſchlechterdings nicht. Er wollte uns laͤngſt gern einen 
Aerger machen, und konnte nicht; kennt er uns nun 
darauf, daß wir uns aͤrgern werden, wenn er uns 
mit unſerem Gutmeinen zuruͤckweiſet, ſo ergreift er 
die Gelegenheit, uns zu aͤrgern, welche wir ihm ſol⸗ 
chergeſtalt ſelbſt darbieten, mit beiden Handen, Weis 
er gar, daß er uns Gram, wohl immerwaͤhrenden 
Gram, dadurch verurſache, wenn er uns mit Rath 
und That, und mit Allem, was wir Gutes fuͤr ihn 


bringen, 
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bringen, die Thuͤre weiſe: ſo uͤbt er ſchon den rechten 
Zeigefinger darin, wenn er uns nur kommen ſieht, und 
ſo etwas ahnet. Daß er dabei verliehre, kuͤmmert 
ihn nicht; wenn nur unſere Seelenruhe dabei auch 
verliehrt. Und koͤnnte er dieſe von Grundaus da⸗ 
durch zerſtoͤhren, wenn er ſich von uns nicht vom 
Verderben retten lieſſe, da wir ihn eben vom Verder⸗ 
ben retten wollen, ſo laͤſſet er ſich nicht nur durch uns 
nicht davon retten, ſondern ſtürzt ſich ſelbſt ſcha de n⸗ 
froh vor unſern Augen vollends hinein. Welche 
fuͤrchterliche Beiſpiele hiervon hat die Geſchichte des 
geſellſchaftlichen Lebens — ia, ſogar die Geſchichte 
der Familien! Gab es nicht ſchon Sohne genug, 
die, wenn die Eltern ſchlechterdings nicht in ihre un⸗ 
finnige Standeswahl willigen wollten, bei Nacht und 
Nebel nach Oſt⸗ oder Weſtindien gingen, weil ſie 
wuſten, daß ſie ihnen dadurch auf lebenslang ans 
Herz griffen? Gab es nicht Toͤchter genug, die, wenn 
Vater und Mutter in ihre ebenſo unfiunige Liebe nicht 
willigen wollten, vorſetzlich die Schande ihrer Familie 
wurden, weil ſie glaubten, daß dis Vater und Mut⸗ 
ter auf immer bis zur Erde niderſchlagen wuͤrde? 
Gab es nicht Gatten genug, die, wenn der andere 
Gatte ihren Hang zur Voͤllerei einſchraͤnkte, hingin⸗ 
gen und ſich erſaͤuften, weil ſie hofften, daß ſie hier⸗ 
durch dem verlaſſenen Gatten ewige Vorwuͤrfe der 
Welt und feines Gewiſſens bereiten koͤnnten? 

So iſt es dann erklaͤrbar genug, wie Menſchen, 
mit denen wir es gut meinen, dabei uns entgegen ſein 
können, ob fie fich gleich dadurch ſelbſt ſchaden, ia, 
‘ ob 
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ob ſie auch gleich vollkommen wiſſen, daß ſie ſich da⸗ 
durch ſelbſt ſchaden. — Aus allen dieſen Betrach⸗ 
tungen erſehen wir nun zwar ſchen, daß es verſchi⸗ 
dene Grade der Unerkenntlichkeit gegen Gutmeinen 
gebe; wir wollen ſie aber Be noch beſonders vor uns 
hinſtellen. ö 

Der unterſte Grad iſt der, wenn man blos den 
Andern es gutmeinen laͤſſet, ohne zu thun, als wenn 
man Notitz davon naͤhme. Man laͤſſet ihn dann 
handeln, als ſaͤhe man es nicht, und laͤſſet ihn reden, 
als hoͤrte man es nich!. So handelt er, als wenn er 
nicht handelte, und redet, als wenn er nicht redete. 
Kurz — man laͤſſet ihn doch alſo wenigſtens vergeb⸗ 
lich es gut gemeint haben. 

Der mittlere Grad iſt, wenn man den, der es 
redlich meint, noch obendrein verlacht, verhoͤhnt, 
verſpottet. Mehrentheils geſchieht dis nur hinter 
ſeinem Ruͤcken; doch iſt auch dis ſchon arg. Ge⸗ 
ſchieht es aber vollends ihm ins Geſicht, ſo iſt es 
freilich noch weit ärger. Man iſt alsdann ſchon nahe 
daran, es ebenſo boͤſe mit ihm zu meinen, wie er es 
gut meint. 

Und dis iſt der hoͤchſte Grad der Unerkemilich⸗ 
keit gegen Gutmeinen. Der Unerkenntliche ſucht 
dem Gutmeinenden alsdann in der Maſſe zu ſchaden, 
in welcher dieſer ihm nuͤtzlich werden wollte. Er uͤbt 
Rache fuͤr ſeinen Biderſinn, fuͤr ſeine Menſchenliebe 
und Grosmuth aus, und wird treulos, feindſelig und 
biden sh gegen ihn. — — 


Fes, : »Mit 
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Mit ſolchen Unerkenntlichen, die dieſen hoͤch⸗ 
ſten Grad erſteigen, iſt nicht weiter zu reden; man 
mus es mit ihnen, wie Paulus, machen, und — 
ſie dem Satan übergeben, d. h. fie lauffen 
laſſen. Ihr aber, die ihr blos dabei ſtehen bleibet, 
daß ihr es verkennet, wenn es gut mit euch gemeint 
wird, gehet doch in euch, und erwaͤget, was ihr 
thut. Verlachet, verhoͤhnet, verſpottet doch wenig⸗ 
ſtens die Wackeren nicht, welche ſich für euer Beſtes 
in irgend einige Bewegung ſetzen; es iſt ia ſchon 
genug, wenn ihr fie vergeblich fir euch handeln und 
reden laſſet. Euer Gelaͤchter, Hohn und Spott 
fälle zwar auf euch ſelbſt zurück; aber iſt dis der Lohn, 
den fie an euch verdienen. — Thaͤtet ihr nun auch 
nicht ſo ſchlecht, ſondern raubtet ihr ihnen blos die 
Freude, ſich um euch verdient gemacht zu haben, fo: 
habet doch, wenn ihr keinen Sinn fuͤr ſie habt, 
noch Sinn fuͤr euch? Ihr ſchadet ia euch ſelbſt am 
meiſten, wenn ihr ihr Gutmeinen auch nur nicht an⸗ 
nehmet; ihr verliehret, das Gute, das ſie fuͤr euch 
bewirken wollten, auf der Stelle nicht nur, ſondern 
auch vieleicht auf immer. Hoͤret doch dis beſonders, 
ihr iungen, ihr unerfarnen, ihr flüchtigen Men⸗ 
ſchen! Folget dem Rathe der Aelteren — achtet auf 
die Meinung der Erfarneren — nehmet die Warnun⸗ 
gen der Geſetzteren mit Dank an! Thut ihr nicht ſo, 
ſo ſeid verſichert, es kommt eine Zeit, wo ihr ſagen 
werdet — ach, hätten wir, die wir Augen hatten, 
geſehen, und hätten wir, die wir Ohren hatten, 
gehört! An die Gräber derer, die ihr vergeblich für 
euch 
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euch wirken, vergeblich zu euch reden lieſſet, werdet 
ihr noch gehen, und es den Gebeinen abbitten, daß 
ihr den Seelen, die ſie einſt bewegten, nicht Folge 
zu eurem eigenen Beſten leiſtetet. Ja, ia, an das 
Grab des Weiſen, der dich der Ehre würdigte, dein 
Freund zu ſein, und deſſen Rath du in der wichtig 
ſten Angelegenheit deines Lebens, weil er nicht nach 
deinem Geſchmack war, verwarfſt, wirſt du, aufge⸗ 
blaſener Thor, nach Jahren gewis gehen, ſo oft du 
auf den Kirchhof, wo feine Hille liegt, gehen muff, 
und da — und da dir erſt die Ohren reiben, und 
dann den Hut tief ins Geſicht ruͤcken. Und dich, 
ungerathenes Kind, das ſeinen Vater durch Gram 
daruͤber, daß du dich nicht vom Verderben retten 
laſſen wollteft, unter die Erde brachte, wird der Tod⸗ 
tengraͤber einſt noch um Mitternacht erblicken, wie 
du auf dem Vatergrabe hingeworfen liegſt, dann 
aufſpringſt, die Haͤnde uͤber den Kopf zuſammen⸗ 
ſchlaͤgſt, und mit den dir ausgerauften Haaren den 
beraſeten Hügel, wie mit Neſſeln, beſtreueſt.— — 
Wir aber, M. Br., denen Menſchenwohl am 
Herzen liegt, wollen nicht auf die hoͤren, welche, 
wenn ſie gewahr werden, daß wir es mit Andern gut 
vorhaben, ausrufen — wollet ihr wieder euch aus⸗ 
lachen laſſen? wollet ihr wieder Thoren fein, vergeb⸗ 
lich thun und reden? gebet euch doch keine Muͤhe — 
Gutmeinen iſt in der Welt nicht angebracht.. Wo 
ſich uns Gelegenheit zeigt, daß wir Gluͤck gründen, 
Glück befördern, Glück retten koͤnnen, da wollen wir 
ſie ergreifen. Dafuͤr aber wollen wir ſorgen, daß 
die, 
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die, mit denen wir es gut meinen, glauben muͤſſen, 
daß wir es gut mit ihnen meinen. Gewis wird es 
hier von den Gutmeinern ſelbſt auch recht oft 
verſehen. Davon wollen wir nicht einmahl reden, 
daß ſie ſich huͤten ſollen, nicht den Unklugbeſorgten, 
oder doch den ohne Noth Beſorgten fuͤr Andere zu 
machen — auf den letzteren von dieſen Faͤllen ver⸗ 
dienten ſie allerdings unbemerkt gelaſſen zu werden, 
und auf den erſteren, gar ausgelacht zu werden — 
fondern entfernen follen fie ieden Verdacht von ſich, 
auch den allergeringſten, als ſuchten ſie nur ihren 
eigenen Vortheil, es ſei unmittelbar, oder mittelbar. 
Sie find oft zu nachlaͤſſig über dieſen Punkt, und 
verlaſſen ſich darauf, daß, weil ſie ſich bewuſt ſind, 
daß ſie es gut meinen, auch die ganze Welt, beſon⸗ 
ders der, mit dem ſie es gut meinen, es einſehen 
muͤſſe. Wenigſtens vermeiden ſie das zweideutige 
Licht nicht, in welchem ſie blos aus Unvorſichtigkeit 
bei dem beten Herzen erſcheinen. Hieher gehört 
beſonders die Art und Weiſe, auf welche fie für 
Andere thatig werden, der Ton, in welchem fie zu 
Andern reden. Laſſet uns ia in dieſen beiden Hin. 
ſichten bei dem Anbringen unſeres Gutmeinens recht 
auf unſerer Hut ſein! Wozu dient das Geraͤuſch 
bei den Entwürfen und Ausführungen unſerer wohl⸗ 
thaͤtigen Plane fuͤr Andere? Wozu dient die Hitze, 
die Barſchheit, die Unhoͤflichkeit, die an Tirannei 
grenzende Uebergewaltigung bei den Vorhalten und 
Zurechtweiſungen an ſie? Wer auf ſolche Weiſe 
fehlt, der verwundere ſich nicht, wenn bei allen fei 
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nem Gutmeinen uͤber ihn gemeint wird, daß er es 
nicht gut meine. Meinen wir es aber gut, und ſor⸗ 
gen wir auch auf allen Seiten dafür, daß wir durch 
unſere Schuld dabei nicht verkannt werden moͤgen, 
fo wollen wir es ruhig abwarten, was. für einen Ere 
folg unſer Gutmeinen habe. Wir können dabei, wie 
bei allen Angelegenheiten des Lebens, nichts weiter, 
als das Unſrige, thun. Mislingt es uns, nun, ſo 
ziehen wir uns unter den von uns ſelbſt aufgeſtellten 
Schirm zuruͤck — unter den Schirm, daß wir es 
wenigſtens gut gemeint haben. Viele thun, 
als koͤnnten fie dieſen Schirm nicht finden, oder als 
wuͤſten fie ſich nicht ſicher unter ihm; dis iſt aber ſon⸗ 
derbar. Daß man aus Betroffenheit, wenn man 
ein ſehr menſchenfreundliches Herz hat, eine Zeitlang 
um ihn herum gehe, mag ſein, aber endlich mus die 
Vernunft, der das menſchenfreundliche Herz zuge⸗ 
hoͤrt, ihn doch dem Herzen zeigen; und, wer dann 
den Schirm recht feſt geſtellt hat, der weis ſich auch 
gegen Sturm und Wetter aller Art ſicher unter ihm. 
Und — ſo komme es, wie es wolle — es komme 
zehnmal, taufendmahl, wie es wolle — wir 
wollen bei allem Verkanntwerden unferes Gutmeinens 
nicht aufhoͤren, es mit Menſchen gut zu meinen. 
Sogar, wenn die, welche uns verkannten, ſich end⸗ 
lich beſinnen, und wir koͤnnen unſer Gutmeinen an 
ihnen noch in Ausuͤbung bringen, wollen wir nicht 
ermangeln, es zu thun. Sind wir aber hernach 
auſſer Stande hierzu, oder faͤllt es ihnen nie ein, ſich 
zu beſinnen, fahren ſie pine: fort, uns zu verfen- 
ate Poſtille ter Tb. 5 9 nen, 
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nen, belohnen ſie uns wohl gar mit dem ſchaͤndlichſten 
Undanke, und vergelten uns zugedachtes Gutes mit 
wirklichem Boͤſen: fo soll dis doch unſere Gutmei⸗ 
nenskraft nicht abſtumpfen, noch weniger gar laͤhmen. 
Wir wollen uns umſehen, ob es nicht noch Menſchen 
gebe, die unſer Gutmeinen erkennen; und da werden 

wir die Etfarung machen, daß es dergleichen noch 
gibt. Welche Freude fir uns hierbei! Wie ermuͤ. 
dete Wanderer unter dem Baume an der Landſtraſſe 
ruhen, ſo werden wir in den Armen des Dankbaren 
ruhen, der unſer Gutmeinen an ſich gluͤcklich bewerk⸗ 
ſtelligen lies. Erſatz, uͤberſchwenglicher Erſatz wird 
uns ſeine Erkenntlichkeit fuͤr die gröbeſte Unerkennt⸗ 
lichkeit derer ſein, die uns fuͤr unſer e dich 
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Die Freuden des Herzens in unſern 
letzten Tagen. ö 


Am Sonnt. n. Weinachten. 
Ueber 2. Tim. 4. V. 6 — 8. 
Die Zeit meines Abſcheidens iſt vorhanden. Wohl 
mir, daß ich auf meiner Lauſbahn ſtandhaft ausge⸗ 


halten habe! Nun erwartet mich dafuͤr die Krone 
der Tugend. 


— 


Suter du, Vater, der du iedem Abſchnitte uns 
ſeres Lebens ſeine Freuden zugeſellteſt, den letzten, 
den letzten unter allen leer, allein leer da⸗ 
von gelaſſen haben? Da, wo wir des frohen Muths 
am meiſten beduͤrften, ſollten wir ihn gar nicht ha⸗ 
ben koͤnnen? Das kann nicht ſein. Vielmehr wer⸗ 
den fuͤr unſere letzten Tage die hoͤchſten Freuden in 
Bereitſchaft ſtehen. Und — fo iſts. Auf uns 
kommt es an, ob wir ihrer theilhaftig werden wollen. 
Gott mache du ſelbſt uns auch immer weiſer hierzu! — 

Meine Bruͤder. Eins iſt ſo wahr, als das 
Andere — Jedes Alter hat ſein Ungemach — Jedes 
Alter hat ſeine Freuden; es iſt aber ein dankbareres 
und lieberes Geſchaͤft, die letzteren aufzuſuchen. Wir 
wiſſen ia doch einmahl, daß hier nur die Welt des 
Grundlegens, die Welt die Voruͤbung unſerer Kraͤf⸗ 
te für uns fei; ſo muſte uns ia auch lebenslang viel 
Widriges begegnen. Jedes Unangenehme ſei alſo 
auch von uns vergeſſen, ſobald es von uns ver⸗ 
ſchmerzt iſt; des Guten aber, das wir e 
laſſet uns ewig gedenken! 

Und da betrachtet nur gleich das ſpielende Rind; 
ift es nicht die Heiterkeit ſelbſt? Viele ſchaͤtzen ia 
daher auch die Kindheit als die gluͤcklichſte Lebenszeit, 
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und wuͤnſchen ſich oft in fie zuruck. Dis wollen wir 

nun zwar nicht thun, denn der Genus der Kindheits- 
freuden geht nicht viel über den blos thieriſchen Ge⸗ 
nus; wahr aber iſts, der Anblick eines geſunden 
Kindes unter feinen Geſpielen, im Schoſſe der freien 
Natur beſonders, iſt das vollkommenſte Bild der 
Froͤhlichkeit. 

Sehet dann den Knaben an, wie er ſich ſchon 
mehr. fühle, und daher fic) auch ſchon Mehr weis. 
Bekannter mit feinen Kraͤften, uͤbt er fie auch mehr, 
und frohlockt uͤber iede ihm gelungene Kraftuͤbung. 
Er unternimmt ſchon Handlungen, zu welchen Ver⸗ 
ſtand gehöre, und lobt ſich ſelbſt dafuͤr; er ſammlet 
ſchon nuͤtzliche Kentniſſe ein, und betrachtet fie als 
feinen kleinen Reichthum; er genieſſt ſchon mit vol: 
lem Bewuſtſein, und genieſſt alſo ſchon menſchlich. 

Sehet weiter den Juͤngling an, der mit vollem 
5 Geſahl aller ſeiner Kräfte blühend und wonnevoll 
umherwandelt. Wie ſein Geiſt ſich fo herrlich aus- 
bildet, und wie ihn das Bewuſtſein vavon fo ent⸗ 
zuͤckt! Wie voller Sinn fuͤr das Schoͤne ihn ſchon 
die ſchoͤnſten Handlungen der Menſchenfreundlichkeit 
verrichten laͤſſet! Wie eben dieſer Sinn, von einer 
lebhaften Einbildungskraft begleitet, ihn in der Fruͤh⸗ 
Iingswelt, wie in einem Paradiſe, umherfuͤhrt! Wie 
die in ihm erwachende Liebe ihm die Quelle noch nie 
empfundener Seligkeit oͤfnet! Wie allenthalben die 
reitzendſten ohtnngen für die Zukunft ihm entge⸗ 
genlaͤcheln! 
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Sehet endlich auch den Mann an! Sehet ihn, 
wie er ſein eigener Herr wird und ſich voͤllig frei 
fuͤhlt! Sehet ihn, wie er feine Berufsgefchäfte be⸗ 
treibt, nuͤtzlich dadurch der Welt und ſich ſelbſt wird, 
und dafuͤr volle Zufridenheit mit ſich und die Achtung 
aller Rechtſchaffenen genieſſt! Sehet ihn, wie er 
eine Familie bauet, Gatte und Vater wird, 
und dann in ſeiner kleinen Welt wie ihr Schaͤpfer, 
Erhalter und Regirer da ſteht, und ihre Lebe, ifs 
ren Dank, ihren Segen mit iedem Tage in hoͤhe⸗ 
rem Grade empfaͤngt. 

Wie? und ſo haͤtten alle dieſe Abſchnitte des 
Lebens Freuden in Menge, und zum Theil ihre ei⸗ 
genen Freuden, und der letzte, welcher ſich mit 
dem Tode ſchlieſſt, ſollte freudenleer, allein freu⸗ 
Denleer fein? M. Br., dis kann nicht fein, dis 
iſt auch nicht. Laſſet uns nur nicht, wenn von Freu⸗ 
den die Rede iſt, bei den ſinnlichen Freuden blos 
ſtehen bleiben! Wie das Kind, das erſt Buͤrger 
der Sinnenwelt ward, weiter nichts, als dieſe, hat, 
ſo iſts ia auch ſehr natuͤrlich, daß dem Greiſe, der 
bald aus der Sinnenwelt ganz wieder ſcheiden foll, 
die ſinnlichen Freuden faft ganz abſterben muͤſſen. 
Gehen denn aber die Freuden des Herzens nicht 
unausſprechlichweit über dieſe? Und da Laffer es uns 
doch einſehen, wie es in dem Menſchen ſelbſt 
liege, fic) durch Sinnes freuden zu den 
Herzens freuden lebenslang immer mehr 
hin aufzuarbeiten. Der Knabe hat ſchon manches 
Vorgefühl von ihnen; der Juͤngling genieſſt fie | ſchon 
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wirklich; der Mann noch mehr; was ſcheint hieraus 
zu folgen? Das, was wirklich durch die Erfarung 
beſtaͤtigt wird; nehmlich — gerade dieſe ſchoͤnſten 
der Freuden, die Freuden des Herzens, ſind es, 
welche wir in unſern letzten Tagen nicht nur noch ha⸗ 
ben koͤnnen, ſondern auch ſo haben koͤnnen, wie wir 
ſie vorher nie hatten. Man koͤnnte dieſen letzten uns 
beſtimmten irdiſchen Zuſtand ſehr fuͤglich dier ſchon 
vor ſich gehende Verklärung zum nahe 
bevorſtehenden uͤberirdiſchen Zuſtande 
nennen. - 

Aber freilich wird dann vorausgeſetzt, daß wir 
fur dieſe Art von Freuden auch lebenslang Sinn ge⸗ 
habt haben muͤſſen. Nur dann ſind ſie in unſern letz⸗ 
ten Tagen nicht nur in ienem hoͤchſten Grade, ſondern 
auch uͤberhaupt, für uns möglich. Steht es aber fo 
wacker um uns, o fo forget nicht für den ſpaͤten Abend 
eures Lebens; der Gott der Liebe, welcher den Tags⸗ 
anbruch des Lebens, ſeinen Morgen und ſeinen Mit⸗ 
tag mit mancherlei Freuden ſchmuͤckte und ſegnete, 
wird euch in den Daͤmmerungen deſſelben noch mit 
den ſchoͤnſten unter allen kroͤnen. Ueber die Freu: 
den des Herzens in unſern letzten Tagen 
laſſet uns auch die letzte Betrachtung im Jahre an⸗ 
ſtellen! — — 

Mi. Br.; unſere Beſtimmung, zu wirken, ge 
wiſſe Handlungen als Pflichten auszuüben, und auf 
alle mögliche Weiſe nuͤtzlich zu werden, iſt zu ſehr in 
unſer ganzes Weſen eingewebt, als daß wir ſie ver⸗ 
kennen koͤnnten. Kraͤfte aller Art haben wir — in 
tay Ge⸗ 
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Geſelſchaft leben wir — die Vernunft kommt dazu 
und gebietet uns, iene für dieſe anzuwenden, Wie 
koͤnnten wir nun menſchlichfroh ſein, wenn wir nicht 
dieſem Gebote der Vernunft nachlebten? Nur bei 
dem Bewuſtſein, unſere Beſtimmung zu erfuͤllen, be⸗ 
ſteht unſer wahres Gluͤck, unſer Herzens gluͤck. 
Wer hieruͤber nicht mit uns einverſtanden ſein wollte, mit 
dem koͤnnten wir auch gar nicht weiter reden. Aber — 
taͤuſche dich auch nur nicht, du Abſtimmender, du ſtimmſt 
im Grunde doch gewis mit ein. Wenn du auch noch 
ſo muͤſſig und unnuͤtz lebſt, und du erblickſt einen An⸗ 
dern, der die gemeinnuͤtzigſte Anwendung von ſeiner 
Zeit und Kraft macht, und dann die unſchuldigen Le⸗ 
bensfreuden mit Anftand und Innigkeit genieſſt: fo 
muſt du Er ſein wollen und Er zu ſein wuͤnſchen; und es 
geht dir, wie es dem reichgewordenen Betrüger geht, 
der, wenn er einen durch Rechtſchaffenheit Reichge⸗ 
wordenen ſieht, doch auch lieber, wie Er, auf eis 
ne rechtſchaffene Art ſeinen Reichthum erworben ha- 
ben moͤchte. Dis iſt unſere ſittliche Natur, 
welche durchaus kein Menſch ganz ausziehen und ab⸗ 
legen kann. 

Jeder beobachte ſich doch nur genau, wie er in 
ein zelnen Lagen und Fallen, wo er dem Gebote ed⸗ 
ler Thaͤtigkeit, welches ihm die Vernunſt gibt, ge⸗ 
mas gehandelt hat, dieſes fein Herzensgluͤck auch 
wirklich einzeln ſchon genieſſt. Was iſt das, daß wir, 
wenn wir mit einer Berufsarbeit fertig ſind, ſo freu⸗ 
dig auf ſie hinſehen? Was iſt das, daß wir, wenn 
wir eine ſchwere Pflichterfuͤllung geleiſtet, und die 
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groͤſſeſten Hinderniſſe dabei überwunden haben, fo ſehr 
uns ſelbſt wohlgefallen? Was iſt das, daß wir, 
wenn wir aus freiem Willen Andern einen groſſen 
Nutzen geſtiftet und uns recht dazu aufgedrungen has 
ben, eine Seligkeit aller Seligkeiten empfinden? Dis 
iſts, daß wir ſo eingerichtet ſind, daß das Reich 
Gottes inwendig in uns iſt, und daß wir nur 
Friede und in einem heiligen Geiſte, oder 
nur bei wahrhaftigedlen Geſinnungen, haben koͤnnen, 
die bei ieder Gelegenheit wirkſam werden. 

Je mehr wir nun als ſolche edelthaͤtige Men⸗ 
ſchen an Jahren zunehmen „auf eine deſto langere 
Reihe von wohlvollbrachten Verufsarbeiten fonnen 
wir auch zuruͤckſehen, deſto mehr ſchwere Pflichter⸗ 
fuͤllungen haben wir geleiſtet, deſto oͤfter ſind wir un⸗ 
aufgefordert die grosmuͤthigſten Menſchenfreunde ge⸗ 
weſen. Mus folglich unſere Freude über unſere Recht 
ſchaffenheit, unſer Herzensgluͤck, mit den Jahren 
nicht auch noch immer mehr zunehmen? 

Nun nehmet alſo die letzten Tage unſeres Le⸗ 
bens! Da haben wir ia einſt die Ueberſicht aller 
von uns wackerbetriebenen Berufsgeſchaͤfte, aller ges 
leiſteten Pflichterfuͤllungen, aller unſerer menſchen⸗ 
freundlichſten Thaten — — mus denn nun da nicht 
unſer Herzensgluͤck am allergroͤſſeſten ſein? Ja M. 
Br. ſo, ſo wirds auch ſein; der Gedanke — ich has 
be meine Beſtimmung erfuͤllt — den wir 
noch nie ſo in ſeinem ganzen Umfange denken konn⸗ 
ten, als da, wird uns dann auch mehr, als ie, mit 
der hoͤchſten Freudigkeit erfuͤlen. Wir werden uns 
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als abgehende Erdbuͤrger betrachten, die fuͤr die Erde 
völlig vollbracht, und den ganzen Zweck ihres Das 
ſeins auf ihr erreicht haben. Es wird uns ſein, als 

wenn die ganze Schaͤpfung um uns her, welche wir 

immer mit Achcung darauf anſahen, daß fie überall 
das ſei, was ſie nach Gottes Willen ſein ſolle, uns 

eine heilige Gegenachtung zollte. Hochemporgeho⸗ 

ben werden wir uns dadurch fuͤhlen, daß wir fuͤr die, 
welche uns gekannt, wenn wir auch aus ihren Augen 
verſchwinden, ein dauerndes Beiſpiel hingeſtellt ha⸗ 

ben, wie auch ſie alle Zeit und Kraft ihres Lebens 
edel anwenden moͤgen. Der Vergang der Sinnen⸗ 

welt für uns wird uns nicht kuͤmmern; fie war das 

Feld unſerer Thaͤtigkeit, fo lange wir zu ihr gehoͤrten. 

Dadurch, daß wir aufhoͤren, zu ihr zu gehoͤren, er⸗ 

loͤſchen die Spuren unſerer ehemahligen Thaͤtigkeit in 

ihr nicht; dieſe dauern fort; wir werden nicht vergeſ⸗ 

ſen; wir werden ferner geſchaͤtzt, geliebt, geſeg⸗ 

net — — o wie heiter koͤnnen wir abgehen! Und 

geſchaͤhe es, daß Stunden kaͤmen, in welchen wir 
aus zunehmender Schwaͤche dieſe hohe Freude uͤber 

unſere erfüllte Beſtimmung nicht fo ganz zu genieſſen 

vermoͤchten, ſo werden wir von auſſen in ihrer Ge⸗ 

nuskraft geſtaͤrkt werden. Die, mit welchen und 
fir welche wir thatig waren, werden uns beſuchen 

und dadurch unſere Starker werden. Der iedesmah⸗ 

lige Anblick eines Solchen, fir den wir ſehr viel ge- 

than, wird uns iene Freude gleichſam von neuem zu⸗ 

fuͤhren. Ach — und waren wir gluͤckliche Vaͤter und 

Muͤtter, wie werden die uns dann umgebenden er zo⸗ 
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genen und verſorgten Kinder es uns unmöglich ma⸗ 
chen, daß nicht auch der letzte Augenblick unſerer 
Vernunft noch der freudenvollſte zugleich fuͤr uns 
waͤre! — — 
Mit der Erfüllung unſerer Beſtimmung waren 
aber auch von ieher Widerwaͤrtigkeiten verknuͤpft; 
und da, wo uns die Pflicht nicht dergleichen bereitete, 
bereitete ſie uns die Natur, oder das Schickſal. Wir 
ſahen freilich wohl ein, daß dis niche anders fein 
koͤnnte, und es war das beſte Theil, das wir erwaͤh⸗ 
len konnten, daß wir uns dieſer Einrichtung ſtill un⸗ 
terwarfen. Mit der Zeit bemerkten wir auch, daß 
diefe Einrichtung ſelbſt zur Beförderung der Erfül- 
lung unſerer Beſtimmung getroffen waͤre, und ſo er⸗ 
gaben wir uns ihr ſogar dankbar. Wer von uns ſah 
aber dergleichen Widerwartigéiten doch nicht lieber 
ſchon wieder gehen, als erſt kommen? Sollte auch 
hierüber Jemand mit uns Uebrigen nicht eines Sin⸗ 
nes ſein wollen, mit dem waͤre ebenfalls nicht weiter 
zu reden. Aber — taͤuſche dich doch auch nur nicht, 
du Abſtimmender uͤber dieſen Punkt; du denkſt im 
Grunde doch ſo daruͤber, wie wir. Man mus dich 
nur beobachten, wenn du, waͤhrend daß dich ein un⸗ 
verdientes Ungluͤck nach dem andern trift, Zeuge da⸗ 
von wirſt, wie deinem Nachbar ein unverdientes 
Gluͤck nach dem andern zu Theile werde. Man mus 
dich belauſchen, erſt, wenn deine Freude in Traurig⸗ 
keit verwandelt wird, und dann wieder, wenn deine 
Traurigkeit ſich wieder enn verkehrt. Dis iſt 
das menſchliche Gefuͤhl gegen uns ſelbſt, das 
ſich 
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ſich dann deutlich genug an dir offenbart, und welches 
ebenfalls durchaus kein Menſch ganz. ausziehen und 
ablegen mag. f 

Wir, M. Br., chen unfere Ehre wohl darin 
ſuchen, daß wir dieſes Gefühl unſern Pflichterfuͤllun⸗ 
gen nachſetzen, unterordnen, aufopfern, aber nicht 
darin, daß wir es verleugnen wollten. Es iſt uns 
ebenſo eigen, wie die Vernunft, ia, die Vernunft 
iſts eben, welche das Leidensgefuͤhl dem Menſchen 
noch weit ſtaͤrker macht, als den bloſſen Thieren. 
So willig und gern wir alſo, wenns ſein mus, Lei⸗ 
den unternehmen; ſo ſtandhaft wir waͤhrend ihrer 
ganzen Dauer fie tragen: fo iff und bleibt uns doch 
die Ausſicht auf ihren Ueberhingang ſchon angenehm, 
und ihr wirklicher Ueberhingang vollends an ſich ſchon 
hohe Freude. Jeder von uns beobachte ſich doch nur 
ſelbſt bei dem Ende ein zelner Leiden. Wie wohl iſt 
ihm da ohne all ſein Zuthun! Wieder eine 
Noth hinter mir — denken wir alle da gewis, 
und ſehen ebenſo zufrieden darauf hin, wie wir auf 
ein gluͤcklichvollbrachtes nuͤtzliches Geſchaͤft hinſehen. 
Dis iſts, daß wir ſo eingerichtet ſind, daß wir uns 
nicht blos zur Tugend, ſondern auch durch die Tugend 
zur Erlöfung von allem Uebel berufen fuͤhlen. 

Je mehr wir nun an Jahren zunehmen, deſto 
mehr gluͤcklichuͤberſtandene Widerwaͤrtigkeiten haben 
wir ebenfalls hinter uns; mus denn alſo unſere Freu⸗ 
de, die wir als Sieger uͤber die Leiden dieſer Welt 
empfinden, mit den Jahren nicht auch immer groffer 


werden? — Und — nehmet alſo auch die letzten 
Tage 
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Tage unſeres Lebens, wo wir die Ueberſicht aller uͤber⸗ 
ſtandenen Truͤbſale haben, und wo wir der völligen 
Erloͤſung ganz nahe ſind — mus da nicht dieſe unſere 

Freude am allergroͤſſeſten fein? Der Gedanke — 

nun hat bald aller Erdeniammer fuͤr mich 

ein Ende — wird ſich an den Gedanken — ich 
habe meine Beſtimmungerfuͤllt — anſchlieſ; 
ſen, und beide vereinigt, werden iene ſelige Ster⸗ 
bensſtille über uns ausbreiten, die das erhabene Vor⸗ 
recht der Gerechten iſt, die auf Erden viel leiden mu⸗ 
ſten. „Die Zeit meines Abſcheidens iſt 
vorhanden. Wohl mir, daß ich auf mei⸗ 
ner Laufbahn ſtandhaft aushielt!“ —— 
Laſſet uns noch einer Freude gedenken, welche 
Gott unſern letzten Tagen beſonders aufbehalten 
hat. — Es war ia doch unmoͤglich, daß wir, wäh: 
rend daß wir flr Andere immer thaten und litten, 
dis als ein bloſſes Werk der Natur, oder gar für ein 
bloſſes Spiel der Natur betrachten konnten, das wei⸗ 
ter keinen Zweck hatte, ſondern der Zweck zugleich 
ſelbſt waͤre. Wir lernten alſo bald an ein hoͤchſtmo⸗ 
raliſches Weſen glauben, von dem dieſe ganze Cin, 
richtung herruͤhre. Je mehr wir thaten und litten, 
deſto mehr glaubten wir dieſes, und ie mehr wir die⸗ 
ſes glaubten, deſto mehr zu thun und zu leiden wur⸗ 
den wir wieder bereit. Unſer Herz ſelbſt ſchuf ſich 
felbft dieſen Glauben erſt, und ſtaͤrkte ſich hernach 
auch durch ihn am meiſten. Einen Zweck, einen 

aͤuſerſterhabenen Zweck von allem dem Thun und Lei⸗ 
den der einzelnen Menſchen, muſten wir nun anneh⸗ 
N men, 
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men, und was für ein Anderer konnte er fein, als — 
das immer fortwährende Heil der 7 . 
heit im Ganzen? 

Unſer Glaube an dieſes, der ſich aus uns ſelbſt 
ebenſo, wie der Glaube an Gott, erzeugte, bildete 
ſich durch die Geſchichte noch mehr aus. Wir fan⸗ 
den viel aͤuſerſtmerkwuͤrdige Perſonen voriger Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende, die auferftviel fiw Une 
dere gethan und gelitten hatten, und konnten mit 
Fingern auf die Fortſchritte hinzeigen, welche das 
Heil der Menſchheit ohne Widerrede durch ſie ge⸗ 
macht hatte. Selbſt, wenn wir einzelne groſſe Maͤn⸗ 
ner unſerer Tage betrachteten, beſtand dieſer unſer 
Glaube; und ſo nahmen wir keinen Anſtand, dafuͤr 
zu halten, daß Gott durch alles edle Menſchenthun 
und Menſchenleiden auf dieſen groſſen Zweck hinar⸗ 
beite. Der ganze Gang der Dinge und alle Erſchei⸗ 
nungen in der Menſchenwelt bekamen dadurch fuͤr 
uns ein heiligeres Anſehen, und wir weiſſagten der 
Zukunft immer freudig e Gutes, als die wee 
wart hatte. 2755 e 

Wann werden wir dieſen Glauben aber wohl 
feſter, dann ie, an uns druͤcken, als in unſern letzten 
Tagen? wann werden wir freudiger beſſere Zukunft 
weiſſagen, als da, wo alle Hofnung wegfaͤllt, daß 
wir fie ſelbſt noch erleben konnen? Die Nachwelt 
iſt ſchon da; wir koͤnnen aber weder fuͤr ſie weiter 
noch thun, noch weiter fuͤr ſie leiden. Alles, Alles, 
was noch in unſerer Macht ſteht, iſt, daß wir — 
fie fegnen, O aus welcher Herzensfuͤlle werden 
g : WIE 


352 LXV. Die Freuden des Herzens in 


wir dis thun, und wie wird ſich unſer Herz ſelbſt da⸗ 
durch fo geſegnet und erquickt fühlen! Die beffere 
Zukunft wird ſich in Gegenwart fuͤr uns verwan⸗ 
deln — wir ſelbſt werden ſie im Geiſte ſchon mitge⸗ 
nieſſen. Wer ie den letzten Geſpraͤchen edler Men⸗ 
ſchen, die Viel für die Welt gewirkt und ausgeſtan⸗ 
den hatten, beizuwohnen Gelegenheit hatte: der 
wird Zeugnis davon ablegen, daß ſie ganz begeiſtert mit 
dieſer Art von Freude von hinnen gingen. — — 
Mitten in dieſen vernuͤnftigen und auch der 
ganzen Geſchichte gemaͤſſen Glauben an beſſere Zu⸗ 
kunft der Menſchheit draͤngt ſich doch aber der ebenfo 
vernuͤnftige Zweifel daran ein, daß das Menſch⸗ 
heitsheil auf der Erde ie zur Vollkommenheit 
gedeihen werde. Zu dieſer Vorſtellung geſellt ſich 
dann auch noch eine ebenſo wichtige, nehmlich — die 
Frage, was es denn mit dem ganzen Heile der 
Menſchheit, und wenn es ſich noch ſo der Vollkom⸗ 
menheit immer mehr näherte, am Ende fei, wenn 
die auf einander folgenden Geſchlechter nur immer 
kaͤmen und gingen, und weiter nichts davon zu ſa⸗ 
gen wäre, als daß das folgende immer beſſere 
Zeit gehabt habe, als das vorhergehende. 
Gehabt habe — alſo ein vergaͤnglicher Zweck 
der erhabenſeinfollende Gotteszweck bei allem 
wackern Menſchenthun und Menſchenleiden!!! Wer 
zwiſchen dieſer Vorſtellung und zwiſchen der Vorſtel⸗ 
lung von aller Zweckloſigkeit dabei waͤhlen ſollte, der 
muͤſte doch in der That lieber die letztere waͤhlen. 


Daher 
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Daher verbindet ſich dann in weiſen und guten 
Seelen auch fruͤhzeitig mit dem Glauben an beſſere 
Zukuͤnfte der Menſchheit auf Erden der Glaube an 
hoͤhere Zukuͤnſte fuͤr ſie in einer andern Welt, die 
fir alle auf einander gefolgte Geſchlechter vollendetes 
und ewigdauerndes Menſchenheil haben werden. Die⸗ 
ſer Glaube erhebt den Edlen ſchon lebenslang uͤber 
das Irdiſche, und ſtaͤrkt ihn unausſprechlich in wak⸗ 
kerer Thaͤtigkeit und in frommer Leidensſtille. Seine 
ſchoͤnſten Stunden find die, in welchen er denſelben 
feiert, und die Freude uͤber ſeine Unſterblichkeit geht 
ihm uͤber alle andere Freuden. Einſt wird mir 
beigelegt die Krone der Gerechtigkeit — 
vor dieſem Gedanken tritt das ganze uͤbrige Gedanken⸗ 
heer ſeiner Seele ehrerbietig auf die Seite. 

Mag der Ausdruck „Krone“ immerhin bild⸗ 
lich nichts, als Belohnung, anzeigen; es läſſet 
ſich auch ein Lohn edler Thaͤtigkeit denken, nach dem 
auch ein Halbgott, alſo auch der Menſch, verlangen 
darf, ohne ſich zu ſchaͤmen. Dis iſt der Lohn, wel⸗ 
chen Jeſus dem Tugendhaften auch bildlich alſo ankuͤn⸗ 
digte — „Ei du frommer und getreuer Knecht, du 
biſt uber Wenig getreu geweſen; nun ſollſt du 
über Viel geſetzt werden.“ Solcher Lohn beſteht 
alſo darin, daß man durch treue Erfüllung feiner nis 
drigeren Beſtimmung die Anwartſchaſt auf eine hb: 
here Beſtimmung erhalte. Wenn man nun nad) Dies 
- fem Lohne ſtrebt — wenn man feine nidrige Beſtim⸗ 
mung darum treu erfuͤllt, um der höheren theilhaftig 
werden — kann es einen erhabeneren Karakter ge⸗ 

ate Poſtile ter Zh. 3 seh ben? 
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ben? Iſts denn dabei nicht darauf angeſehen, daß 
man nur in einem noch höheren Grade Gutes ſtiften 
und gemeinnuͤtzig werden wolle? Kein Wunder al: 
fo, daß der Gerechte fo nach der Krone der Ge⸗ 
rechtigkeit verlangt, und daß er bei ſeinem 
Hunger und Durſt nach Gerechtigkeit fein 
Alles darauf ſetzt, daß es noch eine andere Welt ge⸗ 
be, in der er ſatt werden ſolle. Wie ſo ſchwer 
wird es ihm ietzt oft gemacht, nach ſeinem beſten Wil⸗ 
len thaͤtig für das allgemeine Beſte zu fein! Und 
wie ſteht, wenn er es dann auch endlich geweſen iſt, 
der Erfolg ſeiner Kraftanwendung ſo ſelten in einem 
richtigen Verhaͤltniſſe mit den angewendeten Kräften 
ſelbſt! Er kennt aber die gewöhnliche Lange des ir⸗ 
diſchen Lebens; ie alter er nun wird, deſto mehr naͤ⸗ 
hert er fich feinem Tode, der für ihn der Uebergang 
in ienen, ſeiner Tugend guͤnſtigeren, Zuſtand iſt, und 
deffo mehr ergreift ihn die Freude darauf. In den 
letzten Tagen alſo, in welchen er dieſen Uebergang am 
allernaͤchſten vor ſich fiehe, iſt auch feine Freude dar⸗ 
auf die allergroͤſſeſte. Mun, nun, denkt er, werde 
ich bald, bald da ſein, wo keiner von uns dem An⸗ 
dern mehr im Wege fein wird, wenn von Befoͤrde⸗ 
rung des Guten die Rede iſt, ſondern wo wir alle uns 
vereinigen werden, das Heil der Menſchheit, wel⸗ 
ches unſer eigenes allerſeitiges Heil iſt, zu betreiben. 
Nun, nun werde ich bald, bald da ſein, wo die gan⸗ 
ze aͤuſerliche Welteinrichtung und der geſamte Gang 
der Dinge in ihr weit mehr mit meinen edlen Abſich⸗ 
ten uͤbereinſtimmen und weit mehr zur Befoͤrderung 
> des 
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des Guten paffen werden. Nun, nun werde ich 
bald, bald da fein, wo meine eigenen Kräfte noch 
weit groͤſſer ſein werden, wo mir ein noch groͤſſerer 
Wirkungskreis geoͤfnet werden wird, und wo ich alſo 
noch weit groͤſſeres Gutes ftifta: werde. — Sagt, 
M. Br., mus denn dis Alles zuletzt nicht natuͤrlich 

ſo ſein? N 0 
Laſſt uns aber auch keinen Anſtand nehmen, 
unter der uns einſt beizulegenden Krone der Gerech⸗ 
tigkeit, oder Tugend, auch noch einen andeen Lohn zu 
denken — den Lohn, welchen uns der Allgerechte 
in iener beſſeren Welt fuͤr hier wohl uͤberſtandene un⸗ 
verdiente und gemeinnuͤtzige Leiden ertheilen wird! 
Frage ſich doch nur ieder recht aufrichtig ſelbſt, ob er 
daran genug habe, daß einſt ſeine Leiden aufhoͤren 
ſollen, oder ob er nicht auch einen erfreulichen Zuſtand 
wuͤnſche, der an ihre Stelle trete. Immer, fo lan⸗ 
ge es Chriſtenthum gab, ward auch an Herrlichkeit 
geglaubt, zu der man durch Leiden gehe; warum 
ſoll denn dieſer fo troͤſtende Glaube ietzt aufgegeben 
werden? Auch Paulus ſchaͤmte ſich feiner nicht, und 
hoffte nicht blos, daß ihn der Herr erlöfen 
werde von allem Uebel, ſondern auch, daß 
ihm der Herr aushelfen werde zu ſeinem 
himmliſchen Reiche. Ja, Jeſus ſelbſt fand es 
nicht wider den Adel ſeines moraliſchen Karakters, 
Seligkeit für feine Leiden. zu erwarten, ſondern erhielt 
ſich vielmehr durch die Erwartung, heute noch im 
Paradiſe zu fein, im fuͤrchterlichen Kreutzestode 
noch aufrecht. Nimmermehr kann es an der inne⸗ 
32 ren 
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ren Herrlichkeit genug ſein, zu welcher wir allerdings 
durch edelmuͤthiges Betragen in unſern Leiden gehen; 
denn dieſe erhalten wir ia in der That hier ſchon, und 
koͤnnen ſie dort nicht hoͤher erhalten, als wir ſie dort⸗ 
hin ſchon mitbringen. Wird es denn aber dort nicht 
auch einen aͤuſerlichen Zuſtand fuͤr uns geben? 
Was denken wir uns dabei, wenn wir dort blos als 
Seelen exiſtiren ſollten? Seele ohne Koͤr— 
per — was iſt dis? Und wie koͤnnen wir die aus⸗ 
druͤcklichen vernuͤnftigeren Belehrungen des Chriſten⸗ 
thums hieruͤber aus den Augen ſetzen, welche uns 
dort, wie hier, mit einem Körper erſcheinen laſſen? 
Mun, fo mus es dann aber dort auch einen au ſer⸗ 
lichen Zuſtand fuͤr uns geben, und ſo mus ſich die 
Herrlichkeit, zu welcher wir durch Leiden gehen, auch 
auf dieſen erſtrecken. Mit dieſer Vorſtellung ent⸗ 
ſchaͤbigt ſich dann auch der Rechtſchaffene ſchon in 
voraus, ſo oft ihn waͤhrend ſeines Lebens eine trau⸗ 
rige Beſchaffenheit feines Auferlichen Zuſtandes trift; 
auf eine vollkommnere Natur, auf einen vollkomm⸗ 
nern Koͤrper, auf eine vollkommnere Menſchenwelt 
ienſeits des Grabes iſt dann fein ganzes Herz gerich⸗ 
tet. Durch ie mehr Leiden er gehen mus, deſto mehr 
nimmt feine Sehnſucht hiernach zu; deſto mehr Freu⸗ 
digkeit gewahrt fie ihm auch, weil ihre Befridi⸗ 
gungszeit immer näher kommt. In den letzten Ta⸗ 
gen alſo auch, ach in den letzten Tagen, wo dieſe ihre 
Befridigungszeit ihm dicht bevorſteht, da, da er⸗ 
quickt ihn iene Herrlichkeit der neuen Welt mehr, als 
alles Andere; da, da hat er, ſchwebend zwiſchen Leiden 
Da. und 
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und Herrlichkeit gleichſam ſchon, auch ſchon Vorem⸗ 
pfindung von ihr. Ueber ein Kleines, ach uͤber ein 
Kleines, denkt er da, wird mein Werth, der ſo oft 
Gatti ward, allgemein anerkannt fein. > Ueber ein 
Kleines, ach über ein Kleines wird mir für alle ers 
littene Verfolgungen die Ruße in der Geſellſchaft der 
Freunde des Guten, die auch meine Freunde ſein wer⸗ 
den, zu Theile werden. Ueber ein Kleines, ach über 
ein Kleines wird ein unverletzbarer und unvergaͤng⸗ 
licher Körper mir für die druͤckende Schwachheit des 
gegenwaͤrtigen, unter der ich fo oft ſeufzen multe, den 
hoͤchſten Erſatz verſchaffen. Ueber ein Kleines, ach 
über ein Kleines werde ich mit allen denen wieder ver⸗ 
einigt ſein, deren Trennung hier mein Leben fo verö⸗ 
dete, und mich gegen allen Genus, den ich nun ohne 
fie fehöpfen follte, fo unempfindlich. machte. — Sagt 
ebenfalls M. Br., mus denn dis AR zuletzt nicht 
wirklich fo ſein? | 

O fo wollen wir der Furcht den Abſchied ges 
ben, als wuͤrden die letzten Tage unſeres Lebens die 
ſreudenleerſten unter allen fein; nein, die ſchoͤnſten 
unter allen Freuden, die Freuden des Herzens, fol: 
len uns vielmehr alsdann zu Theile werden, und noch 
dazu im hoͤchſten Grade zu Theile werden. Laſſet 
nas nur lebenslang ſchon dieſe vor allen andern lie⸗ 
ben! Laſſet Tugend und Religion unaufhoͤrlich un⸗ 
ſere treueſten Gefährten fein! M. Br.; habet Alle 
tiefes Gefühl eurer Beſtimmung, und erfuͤllet fie auf 
das eifrigfte, Seid berufsgeſchaͤftig — feld pflicht⸗ 
treu — ſeid aus euch ſelbſt bei ieder Gelegenheit die 
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hüͤfreichſten Menſchenfreunde. Traget iedes unver⸗ a 
diente Misgeſchick mit Edelmuth und Standhaftig« 
keit, und leidet gern fir Andere. Glaubet, daß ihr 
durch dis Alles, durch wackeres Thun und durch 
wackeres Leiden, Gottes groſſe Sache, das Heil der 
Menſchheit, befoͤrdert, und habet das unerſchütter⸗ 
lichſte Vertrauen, daß Gott ſeine Sache gewis vol⸗ 
lenden werde. Sehet dabei oft über die Erde weg, 
und erhebet euch im Geiſte zur Oberwelt, Erblicket 
da das Heil der Menſchheit gekrönt — erblicket da 
auch die Krone der Gerechtigkeit fuͤr euch. Staͤrket ; 
euch zur Ausübung ieder guten That durch den Ge⸗ 
danken an eure kuͤnſtige höhere Thaͤtigkeit, und bele⸗ 
bet euren Muth in iedem Misgeſchick durch die Vor⸗ 
ſtellung der Herrlichkeit, zu welcher Ar durch alle 
eure Leiden gehet. ; 

Wie ruhig werdet ihr dann einſt bure lebten ta 
ge kommen ſehen! unter welchen Seligkeitsgefuͤhlen 
werdet ihr ſie dann noch verleben! Hier hattet ihr 
keine bleibende State, dis wuſtet ihr; nun ſteht euch 
der Uebergang zur kuͤnftigen dicht bevor — in welch 
eine unausſprechliche Seelenſtimmung wird euch 
dis verſetzen! Euer Herz gibt euch das Zeugnis, 
daß ihr eure Beſtimmung erfuͤllt habet — euer Ge⸗ 
fuͤhl ſagt euch, daß ihr bald alle Leiden der Welt 
überwunden haben werdet — — o verſammlet als⸗ 
dann eure Lieben, fuͤr die ihr eure Beſtimmung vor⸗ 
zuͤglich erfuͤlltet, für die ihr beſonders littet, um euch 
her, und labet euch an ihrem Anblick. Empfanget 
noch ihren Segen im Weggehen — ertheilet ihnen im 

g Weg⸗ 
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Weggehen den eurigen noch. „Gott wird ſein Werk 


immer weiter ausführen — ſprechet zu ihnen; es ge⸗ 
he euch auf der Erde beſſer, als uns, lange nach uns 
noch immer beſſer, und euren Nachkommen wieber 
noch beſſer! Haltet an Tugend und Religion — 


nur hierdurch werden beffere Zeiten; lehrer 


eure Nachkommen wieder an Tugend und Religion 
halten! Doch — wenns weiter nichts geweſen waͤ⸗ 
re, als daß wir nur hier ſein ſollten, was waͤre es 
nun? Das waͤre alſo ein Kommen, um blos wieder 
zu gehen, „und waͤhrend des Dageweſenſeins härte 
man im Ganzen doch nichts Rechts gehabt. Aber 
nein, nein, ſterben heiſſt verklaͤrt werden zu 
einer neuen höheren Welt, und zu dieſer Ver⸗ 
klärung reifen wir nun; wohl uns, daß wir ſo weit 
find! Klaget, weinet, iammert nicht über unſern 
Verluſt; ſehet doch unſere Freudigkeit und freuet euch 
mit uns! Auch eure letzten Tage werden kommen; 
und dann ſind wir wieder beiſammen in der Welt der 
Vollendung. Lebet wohl — lebet wohl bis auf Wie⸗ 
derſehen ienſeits! dort 0 wir uns Mehr fein, 
als wir uns hier waren..“ 
M. Br.; wann konnten wir diet Betrachtun⸗ 
gen über die Freuden des Herzens in unſern letzten 


Tagen ſchicklicher anſtellen, als ietzt, da wir uns in 


den letzten Tagen des Jahres befinden? Sind dieſe 
nicht das darſtellendſte Bild von den letzten Tagen 
unſers Lebens? Wie heute am Rande dieſes Jah⸗ 
res — fo werden wir einſt am Rande aller unſerer 
irdiſchen Jahre ſein, und Wach yen uns vieleicht 
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bald ſein. O daß ſich unfere heutige Unterhaltung 
uns Allen doch recht tief, unausloͤſchlichtief eindruͤcken 
moͤchte! Wohl uns, wenn wir auch in dieſem verfloſſe⸗ ü 
nen Jahre unſere Beſtimmung erfuͤllt haben! von den 
Leiden deſſelben werden wir nun auch bald erloͤſet ſein. 
Laſſet uns ferner unſere Beſtimmung auf das treuſte 


erfüllen; fo wird einſt nicht nur die Erloͤſung von 


allem Uebel, ſondern auch die Ueberführung von Lei⸗ 
den zur Herrlichkeit, fir uns erfolgen. — — Dank, 
heiligen Dank nun heute noch der Vorſe⸗ 
hung fur ieden Fortſchritt, den ſie bisher 
das Heil der Menſchheit thun ties — Se 
gen, innigen Segen der Zukunft, daß 
dieſe noch beffere Zeiten, und immer noch 
beſſere Zeiten, für die Menſchheit brin⸗ 


gen moge! ne 


Ende des vierten Theils. 
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